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			Zu diesem Buch

			Als der schottische Lord Campbell Sinclair auf seinem Weg in die Heimat zufällig Zeuge eines Überfalls auf einen Reisenden wird, stürzt er sich ungestüm in den Kampf, um diesem zu helfen, und trägt eine schwere Wunde davon. Dankbar für die Heilkräfte des jungen Mannes, verspricht Campbell ihm sicheres Geleit ins wilde Hochland, damit dieser dort eine geheimnisvolle Schriftrolle abliefern kann. Dabei ist der kampferprobte Campbell auf alles gefasst, doch nicht darauf, dass Jo in Wahrheit Joan ist – und Campbell der Versuchung ihrer sinnlichen Kurven bald nichts mehr entgegenzusetzen hat. Joan hält ihre Verkleidung für sehr gelungen, bis die leidenschaftlichen Küsse ihres Beschützers deutlich machen, dass er sie längst durchschaut hat. Ihr steht der Sinn zwar so gar nicht nach einer Romanze, doch da unterschätzt sie die Beharrlichkeit und den wilden Charme eines Highlanders. Denn Campbell ist entschlossen, sie nicht mehr von seiner Seite zu lassen, ganz gleich, welches Geheimnis ihre Herkunft umgibt oder wer ihr nach dem Leben trachtet …

		

	
		
			

			1

			Noch bevor Cam sah, was sich hinter der Wegbiegung abspielte, hörte er die Geräusche eines Tumults. Schreie erklangen und veranlassten ihn instinktiv, sein Pferd langsamer laufen zu lassen. Als er um die Biegung herumkam, sah er, wie ein bulliger Mann einen Jungen am Kragen hielt und zornentbrannt auf ihn einschlug. Ohne zu zögern, trieb Cam sein Pferd an und griff nach seinem Schwert. Und dann war er auch schon bei ihnen.

			Das Geräusch, als Cam aus dem Sattel sprang und auf dem Boden aufkam, brachte den Angreifer dazu, sich umzudrehen – gerade rechtzeitig, um den Schwertgriff zu sehen, den Cam ihm gegen den Kopf schlug. Der große Trottel sackte wie ein Stein zu Boden, fiel dabei allerdings unglücklicherweise mit solcher Wucht auf den Jungen, dass dieser vor Schmerz aufschrie und fast besinnungslos wurde.

			Campbell zuckte zusammen und stieß den Banditen mit einem Fußtritt von dem Jungen herunter. Kaum war der von seiner Last befreit, öffnete er die geschwollenen, sich bereits verfärbenden Augen und blinzelte unsicher zu ihm hoch.

			»Ich tu dir nichts«, sagte Cam und reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

			Aber der Junge ignorierte die Hand, starrte stattdessen mit vor Entsetzen geweiteten Augen an ihm vorbei. Instinktiv wollte Cam sich aufrichten, geriet aber ins Taumeln, als etwas seinen Rücken traf. Mit Mühe konnte er verhindern, dass er auf den Jungen trat, fand nach einem Moment das Gleichgewicht wieder und drehte sich zu seinem Angreifer um.

			Zu den Angreifern, berichtigte Cam sich grimmig, während er die drei Männer musterte, die mit schmutzigen Gesichtern und zerlumpter Kleidung vor ihm standen. Keiner von ihnen war so groß wie der Mann, den er niedergeschlagen hatte, aber klein waren sie auch nicht gerade. Und sie waren bewaffnet: Der Kahlköpfige ganz links hielt einen Knüppel in der Hand, der Kerl mit den langen schwarzen Haaren ganz rechts ein rostiges altes Schwert und der Rothaarige in der Mitte ein Messer, von dem Blut tropfte.

			Sein Blut, wie Cam begriff, als er etwas Warmes seinen Rücken und sein Bein hinunterlaufen spürte. Er hatte also keinen Schlag erhalten, sondern einen Stich. Er biss die Zähne zusammen, riss sein Schwert hoch und zog mit der linken Hand eine kleine Klinge aus dem Gürtel. Dann ging er auf die Männer los. Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, denn der Blutverlust würde ihn rasch schwächen. Er musste die Männer erledigen, bevor er schlappmachte, sonst würden er und der Junge zweifellos irgendwann tot am Straßenrand aufgefunden werden. 

			Cam schleuderte zuerst sein Messer auf den Mann mit der blutverschmierten Klinge, wartete gerade lange genug, um sicher zu sein, dass er ihn in die Brust getroffen hatte, und ging dann mit dem Schwert auf den Mann rechts von ihm los.

			Der Mann führte sein Schwert besser, als Cam es bei dessen zerschlissener Kleidung und heruntergekommenem Zustand erwartet hatte. Vielleicht waren aber auch einfach nur seine eigenen Fähigkeiten beeinträchtigt, weil er selbst bereits schwächer wurde und ständig damit rechnete, vom dritten Mann einen Schlag von hinten verpasst zu bekommen. Wie auch immer – Cam musste sein Schwert ein halbes Dutzend mal schwingen, bis er seinen Gegner endlich zu Fall bringen konnte. 

			Er wunderte sich, dass er nicht bereits etliche Schläge auf Kopf und Rücken bekommen hatte, aber als er zu dem dritten Angreifer herumwirbelte, stellte er fest, dass der bereits am Boden lag. Neben ihm stand der Junge, die blutverschmierte Klinge des Rothaarigen in der Hand.

			»Er wollte auf Euch losgehen«, sagte der Junge zu seiner Verteidigung und ließ die Klinge fallen, als Cam ihn anstarrte.

			Cam wollte sich bei dem Jungen bedanken, aber noch während er einen Schritt auf ihn zumachte, sank er auf die Knie. Verwirrt blickte er nach unten, als ihm das Schwert aus der Hand glitt, dann sah er benommen zu dem Jungen hoch. Im nächsten Moment verlor er das Bewusstsein.

			Joan starrte verblüfft auf den Schotten. Noch wenige Augenblicke zuvor hatte er im Kampf gegen ihre Angreifer stark und außerordentlich fähig gewirkt, und jetzt plötzlich lag er bäuchlings und mit dem Gesicht im Dreck auf dem Weg. Sie hob das Messer auf, reinigte es rasch am Rücken des Toten vom Blut und schob es in ihren Gürtel. Dann stieg sie über die Leiche hinweg und trat zu ihrem Retter.

			Sie sah sofort den dunklen Fleck auf seinem Plaid und musste die Stelle auch gar nicht berühren, um zu wissen, dass es sich um Blut handelte. Eine Stichwunde, erkannte Joan, aber es überraschte sie, wie schlimm die Verletzung war. Sie hatte gesehen, wie der Rotblonde von hinten mit erhobener Klinge auf den Schotten losgegangen war, um zuzustechen. Als ihr Retter dann aber so kraftvoll gekämpft hatte, war sie zu der Überzeugung gelangt, dass er nicht schlimm verletzt worden sein konnte. Die Menge an Blut, die sein Plaid nässte, ließ jetzt jedoch vermuten, dass ihm eine ziemlich hässliche Wunde zugefügt worden war.

			Seufzend ließ Joan sich auf die Fersen nieder und sah sich um. Sie war sich ziemlich sicher, dass drei der vier Männer tot waren. Der vierte, der sie geschlagen hatte, als ihr Retter aufgetaucht war, war allerdings nur bewusstlos. Für einen Moment erwog Joan, das zu ändern, aber sie war eine Heilerin. Sie konnte keinen bewusstlosen Mann töten, nicht einmal einen, der sie wenige Momente zuvor geschlagen hatte. Es verstieß gegen alles, woran sie glaubte.

			Ihr Blick schweifte wieder zu ihrem Retter, und sie hob sein Plaid, um sich die Wunde anzusehen. Das Erste, was sie sah, war sein nackter Hintern, aber da sie schon oft verletzte Männer versorgt hatte, handelte sie mit der Routine der erfahrenen Heilerin. Sie achtete nicht auf seine Blöße, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit der Wunde zu, die sich ein Stück oberhalb seines Steißbeines befand.

			»Verdammt«, murmelte sie, als sie die ausgefransten Ränder der Wunde sah. Sie wirkte tief und hässlich. Offenbar war das Messer nicht einfach nur eingedrungen und wieder herausgezogen worden; der Rothaarige hatte es auch noch herumgedreht, sodass es sich bei der Verletzung eher um ein Loch handelte als um eine Stichwunde. Fluchend richtete Joan sich auf und ging zu der Stelle, an der sie ihren Beutel fallen gelassen hatte, als Zahnlos – diesen Namen hatte sie dem Mann gegeben – über sie hergefallen war. Während sie darin herumkramte, begann der Mann zu stöhnen und sich zu bewegen.

			Joan versteifte sich; ihr Blick schoss zu ihm hin. Zahnlos kam wieder zu Bewusstsein, was das Letzte war, das sie jetzt gebrauchen konnte. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, sah sie sich suchend um, bis ihr Blick auf einen großen Stein ganz in der Nähe fiel. Sie packte ihn, drehte sich zu Zahnlos um, der gerade dabei war, sich aufzurappeln, und verpasste ihm mit dem Stein einen kräftigen Schlag gegen den Kopf. Der Mann grunzte vor Schmerz, brach wieder zusammen und blieb reglos auf dem Boden liegen.

			Joan musterte ihn kurz, bereit, auch ein zweites Mal zuzuschlagen. Es mochte zwar gegen ihre Natur verstoßen, einen hilflosen Mann zu töten, aber sie hatte absolut kein Problem damit, ihn bewusstlos zu schlagen. Und zwar hoffentlich mit so viel Kraft, dass er später ordentliche Kopfschmerzen haben würde. Joan würde ganz sicher eine Weile unter seinem Angriff zu leiden haben, litt bereits jetzt darunter. Als sie sich geweigert hatte, Zahnlos ihren Beutel zu geben, hatte er seine ganze Wut darüber an ihr ausgelassen und mit seinen riesigen Fäusten ihr Gesicht traktiert. Jetzt fühlte es sich an, als würde es in Flammen stehen, und tat überall weh. Sie wusste sehr gut, dass ihr Gesicht bereits anschwoll und sich blaue Flecken bildeten. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass ein paar Rippen geprellt waren, wenn nicht sogar angebrochen. Würde sie stehen und nicht knien, hätte sie Zahnlos ein paar kräftige Fußtritte versetzt, sodass er das Gleiche durchmachen würde wie sie, wenn er aufwachte. Wie auch immer, sie musste sich um ihren Retter kümmern, daher ließ Joan den Stein auf den Boden fallen und kramte wieder in ihrem Beutel, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Mit den Gegenständen in der Hand kehrte sie zu dem Schotten zurück.

			Obwohl sie sich beeilen musste, nahm sie sich die Zeit, die Wunde vor dem Nähen sorgfältig zu säubern. Nachdem sie einen Verband angelegt hatte, warf sie erneut einen Blick auf Zahnlos. Der Mann schien immer noch bewusstlos zu sein. Sie überlegte, ob sie ihm noch einen Schlag gegen den Kopf verpassen sollte, um sicherzustellen, dass sich dies so schnell nicht ändern würde, aber dann sah sie den Schotten wieder an. Am besten wäre es, ihn möglichst schnell auf sein Pferd zu hieven und zusammen mit ihm so weit weg wie möglich zu kommen – vor allem weg von Zahnlos. Nachdem Joan sich einen kurzen Überblick über das verschafft hatte, was ihr zur Verfügung stand, trat sie zum Pferd ihres Retters. Es war ein wunderschönes Tier. Nur jemand aus dem Adel konnte ein so schönes Pferd besitzen. Sie flüsterte ihm etwas zu und gurrte leise, als sie näher heranging, und dann, als sie bei ihm stand, strich sie ihm über die Nüstern, griff nach seinen Zügeln und führte es neben seinen Besitzer.

			Danach begann Joan, den toten Angreifern rasch ihre Kleidung auszuziehen. Die Sachen waren zwar an einigen Stellen fadenscheinig und zum Teil zerrissen, aber das machte es andererseits leichter, den Stoff in Streifen zu reißen und daraus ein Seil zu knoten. Sie konnte nur hoffen, dass der Stoff das Gewicht des Schotten tragen würde.

			Zahnlos rührte sich jetzt wieder, und Joan unterbrach ihre Arbeit, um ihm noch einmal einen Schlag auf den Kopf zu geben. Zufrieden, dass er abermals das Bewusstsein verlor, schlang sie das behelfsmäßige Seil unter den Armen des Schotten hindurch um seine Brust. Das freie Ende warf sie über den Sattel, lief dann auf die andere Seite des Pferdes und griff nach dem Seil. Sie stemmte die Füße gegen den Boden und begann zu ziehen.

			Der Mann war schwer. Joan musste in die Knie gehen und sich mit ihrem ganzen Gewicht an das Seil hängen, um den Schotten auf das Pferd zu ziehen. Schließlich hatte sie es geschafft, und er lag bäuchlings quer auf seinem Pferd, die Arme baumelten auf der einen, die Beine auf der anderen Seite herunter.

			Joan seufzte vor Erleichterung und ließ das Seil los, dann lief sie wieder zur anderen Seite des Pferdes, griff unter dem Bauch des Tiers hindurch, zog das herunterhängende Stoffseil zu sich und band es um die Knöchel des Mannes. Es war das Einzige, das ihr einfiel, um dafür zu sorgen, dass er nicht herunterfiel und sie noch mal von vorn anfangen musste. So war es zwar möglich, dass er verrutschen konnte, aber selbst wenn er unter dem Bauch des Tieres hinge, bliebe er doch immer noch mit dem Pferd verbunden. Und dass er verrutschen könnte, hoffte sie zu verhindern, indem sie hinter ihm saß. Sie holte ihren Beutel und sammelte auch die Waffen ein, die die Männer benutzt hatten.

			In den Sattel zu steigen war eine Herausforderung für sich, aber schließlich meisterte Joan sie. Als sie saß, griff sie sofort nach den Zügeln, hielt dann jedoch einen Moment inne. Ihr war heiß und sie schwitzte, ihr Gesicht und ihr Kopf schmerzten, und ihr war etwas schwindelig. Um nicht zu riskieren, dass sie ohnmächtig wurde und vom Pferd fiel, wartete Joan, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte und ihr Kopf wieder klarer wurde. Währenddessen ließ sie Zahnlos nicht aus den Augen, aus Angst, er könnte sich wie ein Ungeheuer aus irgendeinem Albtraum plötzlich erheben und sie daran hindern, zu entkommen. Aber das tat er nicht; vielmehr lag er noch immer reglos auf der Straße, während sie dem Pferd die Fersen in die Seiten drückte, damit es sich in Bewegung setzte. Drei Mal versuchte Joan es, bevor sie sich eingestand, dass mit dem Tier etwas nicht stimmte … oder sie etwas nicht richtig machte. Schließlich hatte sie noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen und keine Ahnung, wie man ritt. Seufzend rutschte sie wieder herunter, ging um das Tier herum, nahm die Zügel und führte es den Weg entlang.

			Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, aber es schien ihr das Sinnvollste zu sein, Abstand zu diesem Ort hier zu gewinnen. Sie nahm sich vor, eine Wegstrecke von etwa einer Stunde zurückzulegen und dann nach einer geschützten Stelle Ausschau zu halten, an der sie verweilen konnten. Einen Ort, an dem Zahnlos sie nicht finden würde. Und danach … Nun, sie beschloss, so lange bei dem Schotten zu bleiben, bis es ihm gut genug ging, dass er sich wieder selbst um sich kümmern konnte. Das war sie ihm schuldig, hatte er ihr doch das Leben gerettet.

			Cam fühlte sich absolut furchtbar. Das war das Erste, was er wahrnahm, als er aufwachte. Sein Rücken schmerzte, sein Mund war staubtrocken, und – wie er plötzlich begriff – er lag auf dem Bauch, und sein nackter Arsch ragte in die Luft. Was zum Teufel …? Er versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, aber jemand drückte ihn mit der Hand nach unten und verhinderte es.

			»Nein, nicht bewegen.«

			Cam warf einen misstrauischen Blick über die Schulter und atmete erleichtert aus, als er den Jungen erkannte, den er gerettet hatte. Genau genommen konnte er nur vermuten, dass er es war, denn sein Gesicht sah schrecklich aus. Der arme Kerl hatte wirklich üble Prügel bezogen. Sein Gesicht war so geschwollen, dass es unter der Wollmütze, die er trug, regelrecht deformiert aussah. Der Junge musste mindestens genauso starke Schmerzen haben wie er selbst, wenn nicht sogar noch schlimmere.

			»Was zum Teufel tust du da, Junge?«

			»Ich säubere Eure Wunde, bevor ich einen neuen Verband anlege.« Die Worte klangen verschwommen, was zweifellos damit zu tun hatte, dass auch sein Mund geschwollen war. »Das brennt jetzt teuflisch, ich weiß, aber es geht nicht anders.«

			Cam grunzte als Antwort, dann steckte er sich die Faust in den Mund, um nicht laut aufzuschreien, als etwas über seine Wunde gegossen wurde und es sich plötzlich so anfühlte, als würde sein ganzer unterer Rücken in Flammen stehen.

			»Atmet weiter«, empfahl der Junge. »Ihr haltet die Luft an, aber es wird leichter für Euch sein, wenn Ihr trotz des Schmerzes weiteratmet.«

			Cam stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte, und bemühte sich, tief durchzuatmen. Seltsamerweise half das. Zwar konnte es den Schmerz nicht ganz nehmen, machte ihn aber erträglicher. Er atmete jetzt gleichmäßig ein und aus, bis das Brennen verschwand und nur ein bohrender Schmerz übrig blieb.

			»Ihr müsst Euch aufsetzen, damit ich die Wunde verbinden kann.«

			Cam nahm die Faust vom Mund und kämpfte sich vorsichtig auf alle viere, hockte sich auf die Fersen und hob die Arme. Er scherte sich nicht darum, dass er vollkommen nackt war. Der Junge gab etwas auf die Wunde, das Cam als lindernd empfand, dann wickelte er ihm einen langen Stoffstreifen um den Unterkörper, wobei er immer wieder um seinen Bauch herumgriff. Als der Junge das dreimal getan hatte, stopfte er das Stoffende seitlich in den Verband.

			»Das war’s.«

			Cam warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Junge seine Heilmittel und Instrumente in einen Stoffbeutel packte.

			»Ihr solltet Euch jetzt anziehen«, empfahl der Junge und deutete mit einem Nicken an ihm vorbei. »Es ist heute kühl.«

			Cam sah wieder nach vorn und stellte fest, dass er auf seinem Plaid gelegen hatte. Er hob es hoch, schüttelte es rasch aus und breitete es auf dem Boden aus, um die Falten zu legen. Zwischendurch schaute er nach oben. Die Sonne stand hoch am Himmel, was bedeutete, dass es ungefähr Mittag sein musste. Er erinnerte sich, dass es später Nachmittag gewesen war, als er das letzte Mal bei Bewusstsein gewesen war. Er musste also mindestens einen Tag lang bewusstlos gewesen sein. Daraufhin sah er sich um und stellte fest, dass er diese Gegend nicht kannte.

			»Wie viel Zeit ist seit dem Angriff vergangen?«, fragte Cam, als er das Plaid fertig gefaltet hatte. Beim Aufrichten sah er seinen Gürtel, nahm ihn und schob ihn unter den gefalteten Stoff. Dann legte er sich rücklings darauf. Zum ersten Mal bemerkte er, wie viele Bewegungen mit dem Anlegen des Plaids verbunden waren, spürte er doch jede einzelne Positionsverlagerung als Schmerz in seinem Rücken. Als hätte es nicht gereicht, dass er auf der verletzten Stelle liegen musste.

			Cam zog das eine Ende des Plaids um seinen Körper, dann fiel ihm auf, dass der Junge ihm nicht geantwortet hatte. Er sah ihn an und stellte fest, dass der Bursche ihm auf die Lenden starrte – mit weit aufgerissenen Augen und einer Mischung aus Faszination und Schrecken. Cam konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und schüttelte leicht den Kopf. »Keine Sorge, du bist noch ein Grünschnabel. Deiner wird im Laufe der Zeit auch noch größer.«

			Der Junge blinzelte ihn an. »Was wird größer …« Die Worte verkümmerten in seiner Kehle, dafür schoss sein Blick, in dem jetzt Erkenntnis dämmerte, wieder zu Cams Lenden. Errötend wandte der Junge sich ab und widmete sich ganz und gar dem Packen seines Stoffbeutels.

			Kichernd legte Cam sein Plaid fertig an und stand dann vorsichtig auf. »Du hast noch nicht geantwortet … Wie lang ist der Angriff her?«

			»Ihr seid drei Tage ohnmächtig gewesen«, antwortete der Junge, schloss den Beutel und zog das Band oben fest zusammen.

			»Drei Tage?«, fragte Cam ungläubig. Er machte ein finsteres Gesicht. »Und ich bin nicht ohnmächtig gewesen.«

			»Na schön, dann habt Ihr drei Tage lang geschlafen«, sagte der Junge mit einem Schulterzucken. Nach einem Moment fügte er widerwillig hinzu: »Ihr hattet fast die ganze Zeit hohes Fieber. Es ist erst heute Morgen deutlich gesunken.«

			Cam verzog das Gesicht und sah sich um. Sie befanden sich auf einer Lichtung an einem Fluss. Eine Straße schien nicht in der Nähe zu sein. »Wo sind wir?«

			»Ich hielt es für am besten, Euch irgendwo hinzuschaffen, wo Ihr in Ruhe genesen konntet«, sagte der Junge ruhig und richtete sich mit dem Beutel in der Hand auf. »Da dies jetzt der Fall ist, vermute ich, dass Ihr auf Euer Pferd steigen und Euch wieder auf den Weg machen werdet, also …« Der Junge nickte ihm zu. »Danke, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Es tut mir leid, dass Ihr dabei verletzt worden seid. Ich wünsche Euch eine sichere Reise.«

			Cam wölbte unwillkürlich die Brauen, als der Junge zum Fluss ging und sich auf einen Felsbrocken setzte. Offenbar glaubte er wirklich, dass er, Cam, sich einfach auf sein Pferd setzen und davonreiten würde, kaum dass er wieder auf den Beinen war. Wobei dieses »auf den Beinen sein« schon sehr großzügig ausgelegt werden musste. Er stand zwar, aber seine Beine zitterten, und er fühlte sich außerordentlich schwach. Er war noch nicht so weit, weiterzureisen, aber selbst wenn er es gewesen wäre, hätte er den Jungen ganz gewiss nicht allein zurückgelassen, nachdem er ihn drei Tage lang gesund gepflegt hatte.

			Cam sah sein Schwert und sein Messer am Boden liegen und hob die Waffen auf. Nur mit Mühe konnte er einen Schrei unterdrücken, als sich dabei die Wunde in seinem Rücken spannte. Verflucht. Vielleicht war es ganz gut, dass er die letzten drei Tage durchgeschlafen hatte. Wenn er sich selbst jetzt, nach vier Tagen, noch so fühlte, machte es ihm nicht das Geringste aus, dass er die ersten drei verpasst hatte.

			Er richtete sich mit einer Grimasse wieder auf, schob sein Schwert und sein Messer in den Gürtel und ließ sich auf einem anderen Felsbrocken neben dem Jungen nieder. Einen Moment betrachtete er das langsam vorbeifließende Wasser, dann räusperte er sich. »Danke, dass du dich um mich gekümmert und mich gesund gepflegt hast.«

			»Das war das Mindeste, das ich tun konnte«, erwiderte der Junge mit einem Schulterzucken. »Ihr seid verletzt worden, weil Ihr mich vor diesen Dieben gerettet habt … und dafür danke ich Euch.«

			Cam musterte ihn schweigend mit einer hochgezogenen Braue. Der Junge war ein englisches Bauernkind und offensichtlich arm, denn seine Kleidung war fadenscheinig und schmutzig, und die Mütze sah nicht viel besser aus. Sein einziger Besitz schien der Beutel mit den Heilmitteln zu sein. »Was wollten sie dir eigentlich stehlen?«

			»Meinen Beutel«, antwortete der Junge und strich mit den Fingern über den Beutel, den er zwischen seinen Füßen auf den Boden gestellt hatte.

			»Deswegen haben sie dich geschlagen?«, vergewisserte sich Cam ungläubig und fragte sich, wieso diese Männer sich die Zeit genommen hatten, einen kleinen schwachen Kerl zusammenzuschlagen, wenn sie sich den Beutel doch einfach auch hätten nehmen und damit verschwinden können.

			»Nein. Geschlagen haben sie mich, weil ich mich geweigert habe, ihnen den Beutel zu geben, und als sie ihn mir mit Gewalt weggenommen haben, hinter ihnen hergerannt bin, um ihn mir zurückzuholen«, gestand der Junge.

			»Du hast dein Leben für einen Beutel mit Unkräutern riskiert?«, fragte Cam jetzt noch ungläubiger.

			»Das ist kein Unkraut. Unkraut hätte Euch nicht das Leben gerettet. Es sind Kräuter«, sagte der Junge steif, dann seufzte er und hob einen Ast auf, der neben dem Felsbrocken lag. Geistesabwesend entfernte er die kleineren seitlichen Zweige. »Abgesehen davon ging es mir gar nicht um die Kräuter, sondern um eine Schriftrolle, die ich jemandem überbringen soll.«

			»Eine Schriftrolle?«, fragte Cam neugierig.

			Der Junge nickte und bohrte mit dem Stock in der Erde vor sich herum. »Meine Mutter hat mich auf dem Sterbebett gebeten, sie jemandem zu überbringen.«

			»Oh«, sagte Cam voller Verständnis. »Es ist schwer, eine Bitte abzulehnen, die auf dem Sterbebett ausgesprochen wurde.«

			»Oder sie nicht zu erfüllen«, fügte der Junge grimmig hinzu. »Ich muss die Schriftrolle überbringen. Meine Mutter sagte, sie würde in ihrem Grab nie Frieden finden, wenn ich es nicht täte.«

			»Verstehe«, murmelte Cam. Sein Respekt vor dem Jungen wurde noch größer. Er hatte die Schläge nicht auf sich genommen, um irgendwelches Zeug zu retten, sondern weil er die Bitte einer Sterbenden erfüllen wollte. Er besaß also Ehre, und er hatte seine Mutter offenbar sehr geliebt. Als er von ihr gesprochen hatte, war seine Stimme deutlich tiefer geworden – ein Gedanke, der Cam bewusst machte, dass sie ansonsten ziemlich hoch klang. Und das bedeutete, dass der Junge noch jünger sein musste, als er ursprünglich gedacht hatte.

			Cams Blick fiel auf den Beutel, und er schüttelte den Kopf. Die Diebe hatten ganz sicher kein Interesse an einer Schriftrolle oder irgendwelchem Unkraut gehabt, das sich in dem Beutel befand. Hätte der Junge ihn den Banditen einfach überlassen, wäre wahrscheinlich nichts weiter passiert, als dass sie ihn ausgeschüttet und – da sie nichts Wertvolles gefunden hätten – sich einfach wieder auf den Weg gemacht hätten, ohne ihm etwas zu tun. Aber er hatte sich so standhaft geweigert, den Beutel aufzugeben, und war so entschlossen gewesen, ihn sich zurückzuholen, dass die Männer zweifellos gedacht haben mussten, es würde sich ein kleines Vermögen darin befinden.

			»Wie heißt du, Junge?«

			»Joan-Joan-as«, antwortete der Junge.

			»Jonas?«, fragte Cam und fragte sich, ob er stotterte oder einen anderen Sprachfehler hatte. Vielleicht lag es aber auch nur an seinem geschwollenen Gesicht, dass er so sprach.

			»Aye, Jonas«, murmelte der Junge und senkte den Kopf.

			»Nun, Jonas, ich bin Campbell Sinclair. Für meine Freunde Cam.«

			»Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Campbell Sinclair«, murmelte Jonas und senkte den Kopf für einen Moment noch ein wenig tiefer.

			»Wie ich schon sagte, meine Freunde nennen mich Cam, und sie sagen du zu mir, und da du mir das Leben gerettet hast, denke ich, dass ich dich auch als einen Freund betrachten kann«, sagte er und lächelte.

			»Cam«, murmelte Jonas, dann räusperte er sich und sagte: »Du kannst mich Jo nennen. So nennen meine Freunde mich.«

			»Also Jo«, sagte Cam ungezwungen.

			Sie schwiegen beide einen Moment, dann fragte Jo: »Ist Campbell nicht ein Clan-Name?«

			»Aye. Es war der Clan meiner Mutter. Sie hat mir ihren Nachnamen als Vornamen gegeben«, erklärte er.

			»Oh.« Jonas nickte und fing an, wieder mit seinem Stock im Boden zu graben.

			»Ich würde gern die Schriftrolle sehen«, sagte Cam plötzlich. Augenblick schoss Jonas’ Kopf hoch, und er zog die Augen zusammen. Cam schüttelte den Kopf. »Ich will sie dir nicht wegnehmen. Ich muss sie nicht einmal anfassen. Ich würde sie einfach gern sehen.«

			Jonas zögerte, aber dann legte er den Stock beiseite und öffnete den Beutel. Nachdem er einen Moment darin herumgewühlt hatte, zog er eine kleine, aber dicke Schriftrolle heraus. Cam konnte das Wachs sehen, mit dem sie versiegelt war und das von einer Kerze zu stammen schien. Es trug keine Prägung, wie es bei der Nachricht einer Adeligen der Fall gewesen wäre. Aber in aller Regel besaß ein Bauer auch keinen Siegelring, und ebenso wenig zählten Schriftrollen zu seinem Besitz.

			»Steck die Schriftrolle in dein Hemd«, sagte Cam schließlich. »Dort ist sie geschützter. Wenn das nächste Mal jemand versucht, deinen Beutel zu stehlen, musst du nicht dein Leben riskieren, um sie zu behalten.«

			Jonas zog die Brauen hoch, aber dann nickte er und schob die Schriftrolle von oben ins Hemd. Sie zeichnete sich unter dem locker darüberfallenden Stoff ab, aber das würde man nur erkennen, wenn man danach suchte. Cam nickte zufrieden.

			»Du reibst dir den Bauch. Tut er weh, oder hast du Hunger?«, fragte Jonas plötzlich.

			»Ich habe Hunger«, gestand Cam und verzog das Gesicht. Sein Magen fühlte sich vollständig leer an. Wenn er eine Münze verschlucken würde, würden sie bestimmt hören, wie sie sich in seinem leeren Magen hin und her bewegte, dessen war er sich sicher.

			Jonas nickte und stand auf. »Ich fange ein Kaninchen und besorge ein paar Beeren.«

			»Ich kann dir helfen«, sagte Cam und stand auf.

			Jonas unterließ es, ihn durch den Hinweis darauf zu demütigen, dass er schwankte wie ein Schössling in einer steifen Brise. Er schüttelte einfach nur den Kopf. »Allein bin ich schneller. Abgesehen davon wirst du noch eine ganze Weile schnell müde werden. Du solltest hier warten und dich ausruhen.«

			Bevor Cam darauf antworten konnte, war der Junge zwischen den Bäumen verschwunden. Seinen Beutel hatte er zurückgelassen. Cam hätte gern geglaubt, dass es ein Zeichen seines Vertrauens war, aber er wusste, dass es einen anderen Grund gab. Der Junge trug jetzt das Einzige, das ihm wichtig war, am eigenen Körper. Nichtsdestotrotz hatte sich das Unkraut als sehr nützlich erwiesen und könnte es wieder sein. Cam bückte sich und griff nach dem Beutel. Er presste die Zähne gegen den heftigen Schmerz zusammen, den die Bewegung verursachte. Vorsichtig richtete er sich wieder auf und trug den Beutel zu seinen eigenen Sachen, dann legte er sich auf den Boden und drehte sich auf die Seite. Es war eine gute Idee, sich ein bisschen auszuruhen.

			Joan war nicht überrascht, dass Cam schlief, als sie zum Lager zurückkehrte. Sie hatte genügend verletzte Männer gesehen, um zu wissen, dass er auch die nächsten ein oder zwei Tage noch viel schlafen würde. Vielleicht sogar noch länger. Für sie war das in Ordnung. Sie hatte in den letzten paar Tagen ganz bestimmt nicht viel Schlaf bekommen, da sie die ganze Zeit über ihn gewacht hatte. Sie hatte sich nicht getraut zu schlafen, während er Fieber gehabt hatte. Stattdessen war sie immer wieder mit seinem Plaid zum Fluss gegangen und hatte es in das kalte Wasser getaucht, ehe sie es wieder auf seinen Körper gelegt hatte, um ihn abzukühlen. Es war das Einzige, was ihr eingefallen war, um sein Fieber zu senken. Joan hatte nicht gezählt, wie oft sie zwischen dem Fluss und dem Bewusstlosen hin und her gelaufen war. Er war so heiß gewesen, dass der Stoff binnen weniger Minuten warm geworden war und angefangen hatte zu trocknen. Ansonsten war ihr nur noch geblieben, ihm Weidenrindentee einzuflößen, zusammen mit anderen Tinkturen, die vielleicht helfen mochten … Und dann hatte sie warten müssen. Seit das Fieber endlich gesunken war, musste sie nicht mehr ständig auf ihn achtgeben. Es bedeutete, dass auch sie sich endlich ausruhen und schlafen konnte.

			Sie hockte sich neben die Feuerstelle und widmete sich dem Kaninchen. Es war nicht das erste Mal, dass sie eines ausweidete, daher dauerte es nicht lange. Als sie fertig war, brachte sie ein Feuer in Gang, suchte einen passenden dicken Zweig und spießte das Tier darauf auf. Als sie es über das Feuer hängte, musste sie daran denken, dass ein Topf sehr praktisch gewesen wäre. Suppe hätte Cam weit besser getan als gebratenes Fleisch. Abgesehen davon war sie auch auf wilde Zwiebeln und Karotten gestoßen, während sie das Kaninchen gefangen hatte. Wie auch immer, sie hatte keinen Topf, also würden sie mit gebratenem Kaninchen vorliebnehmen müssen und dem Gemüse, das sie in große Blätter eingewickelt hatte und in den heißen Kohlen briet.

			Seufzend nahm Joan ihre Mütze ab und fuhr sich müde mit einer Hand durch die langen Haare, die ihr jetzt über die Schultern fielen. Sie war erschöpft und schmutzig. Sie hatte nicht mehr gebadet, seit sie sich vor zwei Wochen auf den Weg gemacht hatte, und ihr ganzer Körper juckte. Zwei Wochen, und noch immer war sie in England und hatte Schottland nicht erreicht, dachte sie mit einem Kopfschütteln. Sicher, ihre Reise war das eine oder andere Mal unterbrochen worden, als sie einem Kranken hatte helfen müssen, einem verletzten Reisenden, aber trotzdem hatte sie damit gerechnet, inzwischen schon sehr viel weiter gekommen zu sein.

			Seufzend setzte sie sich die Mütze wieder auf und sah zu Cam hin. Für einen Schotten schien er ganz in Ordnung zu sein. Immerhin hatte er sich die Mühe gemacht, anzuhalten und sie aus einer üblen Situation zu retten. Das hätten nicht viele Menschen getan. Er hatte sich sogar bei ihr bedankt, weil sie sich um ihn gekümmert hatte – etwas, das sie von Adeligen nicht gewohnt war. Gewöhnlich nahmen sich Adelige einfach, was sie wollten, ohne Rücksicht zu nehmen, oder sie betrachteten eine freundliche Geste als etwas, auf das sie Anspruch hatten. Aber er hatte sich bei ihr bedankt.

			Nun, er hielt sie ja auch für einen Jungen, rief Joan sich in Erinnerung. Sie wusste nicht, ob es einen Unterschied machte oder nicht. Vielleicht hätte er sich trotzdem bei ihr bedankt, auch wenn er gewusst hätte, dass sie eine Frau war. Sie würde es also nie wissen, denn er würde nie erfahren, dass sie kein Junge war. Joan hatte die Wahrheit gesagt, als sie ihm erzählt hatte, dass sie einen Auftrag ausführte, den ihre Mutter ihr auf dem Sterbebett gegeben hatte. Aber ihre Mutter hatte ihr noch etwas aufgetragen, nämlich dass sie sich für die Reise als Junge verkleiden sollte. Es war eine kluge Idee gewesen. Nach allem, was bisher geschehen war, glaubte Joan nicht, dass sie es auch nur bis hierher geschafft hätte, wäre sie als die Frau losgezogen, die sie in Wirklichkeit war. Selbst als Junge war sie einigen ziemlich verabscheuungswürdigen Gestalten begegnet, deren Absichten weniger als unehrenhaft waren. Einige Male war sie nur knapp davongekommen. Diese letzte Situation war allerdings die schlimmste gewesen.

			Joan warf Cam wieder einen Blick zu, wie sie es in den letzten Tagen immer wieder getan hatte. Sie konnte nicht anders; er sah gut aus mit den blonden Haaren, die ihm um das hübsche Gesicht fielen. Er war auch gut gebaut. Der Mann hatte unglaublich viele Muskeln. Und sein Hintern? Joan schüttelte leicht den Kopf, versuchte, die Erinnerung daran zu vertreiben. Als sie ihn die ersten Male versorgt hatte, war es ihr gelungen, seinen Po nicht weiter zu beachten, aber die Versuchung oder vielleicht auch die Erschöpfung hatten sie am Ende geschwächt, und schließlich hatte sie angefangen, immer wieder auf seinen Hintern zu starren, während sie seine Wunde versorgt hatte … Und es war ein wirklich schöner Hintern. So schön, dass sie begonnen hatte sich zu fragen, ob er eine Frau hatte. Wahrscheinlich war das so … Und falls nicht, hatte er ganz sicher eine Verlobte. Solche Dinge wurden bei Adeligen bereits arrangiert, wenn sie Kinder waren.

			Joan wusste nicht, warum sie sich überhaupt darüber Gedanken machte. Ein Lord würde sich nie für ein Dorfmädchen interessieren, zumindest nicht ernsthaft, und mehr als eine bloße Tändelei in ihr sehen. Und Joan hatte keinerlei Absicht, die Tändelei von irgendwem zu werden. Genau genommen glaubte sie auch nicht, dass sie die Ehefrau von irgendwem sein wollte. Seit ihrer Geburt war sie von ihrer Mutter mitgenommen worden, wenn jemand ein Kind geboren hatte oder geheilt werden musste. Joans erste Erinnerung war die an eine Geburt, die schiefging. Sie hatte nichts als undeutliche, verschwommene Erinnerungen an Blut und Geschrei, aber das genügte. Seither hatte sie bei vielen anderen Vorfällen erlebt, was bei der Geburt so alles passieren konnte. Sie hatte Frauen gesehen, die dort unten so aufgerissen waren, dass ihr Blut schwarz wurde. Sie hatte Frauen sterben sehen, deren Kind noch immer in ihrem Leib gewesen war. Sie hatte auch alles andere gesehen, das es bei Geburten zwischen diesen beiden Extremen gab, und es genügte, um ihr jeden Wunsch nach eigenen Kindern auszutreiben.

			Nein, Kinder waren nichts für sie. Joan fühlte sich zufrieden als Heilerin und Geburtshelferin, und sie versorgte die Kranken gern. Sie hegte keinerlei Wunsch, sich an einen Mann zu binden und Kinder zu bekommen. Egal, wie attraktiv der Hintern dieses Mannes auch sein mochte.
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			»Hmmm. Wirklich lecker.«

			Joan warf Cam einen Blick von der Seite zu und nickte schweigend. Sie saßen nebeneinander auf einem kleinen Baumstamm bei dem Feuer, das sie entfacht hatte, und aßen das Kaninchen und Gemüse. Dafür, dass sie so wenig damit getan hatte, hatte sich die Mahlzeit als erstaunlich schmackhaft herausgestellt. Aber vielleicht schmeckte ihr das Essen auch nur deshalb so gut, weil sie kein Fleisch mehr gegessen hatte, seit sie zu dieser Reise aufgebrochen war. Da sie allein gereist war, hatte Joan keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen oder Zeit verschwenden wollen, indem sie ein Feuer machte, und so hatte sie sich auf Beeren und irgendwelches wildes Gemüse beschränkt, das sie unterwegs gefunden hatte. Sie hatte auch zwei Laibe Brot in ihrem Beutel gehabt, als sie aufgebrochen war, hatte allerdings das letzte Stück gegessen, während sie über Cam gewacht hatte.

			Natürlich fand er auch, dass es schmeckte. Aber andererseits war es für ihn der erste Bissen, den er seit drei Tagen zu sich genommen hatte. Ganz sicher beeinflusste dies seine Meinung. 

			»Also, Jo«, sagte Cam plötzlich, einen Bissen Kaninchenfleisch noch im Mund. »Wie alt bist du?«

			»Zwanzig«, antwortete Joan ohne nachzudenken. Als der Schotte in lautes Lachen ausbrach, sah sie ihn überrascht an.

			»Entschuldige, Junge, aber du reichst mir gerade mal bis zur Brust, du hast noch keinen Bartwuchs, deine Stimme muss sich noch verändern, und du hast noch keinerlei Muskeln.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mehr als zwölf oder dreizehn Jahre gesehen hast, ess ich mein Pferd.«

			Joan zog den Kopf ein und stach in ihr Fleisch, aber ihre Gedanken wirbelten. Für einen kurzen Moment hatte sie vergessen, dass sie sich als Junge ausgab. Ein gefährlicher Ausrutscher. Nicht, dass sie glaubte, Cam würde ihr etwas tun, wenn er wusste, dass sie eine Frau war. Sie hatte ihm immerhin das Leben gerettet, und das, nachdem er sie gerettet hatte. Es deutete nichts darauf hin, dass er jemand war, der eine allein reisende Frau überfiel. Abgesehen davon gab es nicht viel, das er von ihr wollen konnte. Sie besaß kein Geld, und nach dem, was sie im Spiegelbild des Flusses von ihrem Gesicht gesehen hatte, als sie das Kaninchen gewaschen hatte, sah sie furchtbar aus. Joan hatte sich kaum wiedererkannt. Ihr Gesicht war fast überall geschwollen. Ihre Augen hatten schwarze Ringe, die gerade erst angefangen hatten, sich an den Rändern, wo die Prellungen allmählich abklangen, grün zu färben. Ihre Oberlippe war geschwollen und aufgeplatzt, und an ihrem Kinn befand sich ein weiterer dunkler Fleck. Sie war alles andere als attraktiv genug, um einen Mann dazu zu bringen, über sie herzufallen. Trotzdem hatte sie sich nicht ohne Grund für diese Verkleidung entschieden. Vorsicht war besser als Nachsicht. Abgesehen davon wollte sie nicht, dass Cam gezwungen war, sein Pferd zu essen.

			Bei dem Gedanken musste sie lächeln, was wiederum dazu führte, dass sie zusammenzuckte, weil das der aufgeplatzten Lippe gar nicht guttat.

			»Für wen ist der Brief, den du nach Schottland bringst?«, fragte Cam plötzlich.

			Joan zögerte mit der Antwort. Die Schotten waren bekannt für ihre Clan-Fehden. Würde er versuchen, sie daran zu hindern, ihre Aufgabe zu erfüllen, wenn die MacKays Feinde der Sinclairs waren? Sie runzelte nachdenklich die Stirn.

			»Du willst es mir nicht sagen?«, fragte er überrascht, als sie immer noch nicht antwortete.

			Joan zuckte mit den Schultern. »Wieso interessiert dich das?«

			Statt darauf zu reagieren, lenkte er ab. »Dann erzähl mir etwas über deine Mutter.«

			Jetzt schossen ihre Brauen überrascht hoch. »Warum?«

			»Warum nicht?«, fragte Cam mit einem Schulterzucken. »Wir sind beide nicht in der Verfassung, weiterzureisen, und wir haben auch nichts Besseres zu tun, als zu reden. Abgesehen davon bin ich neugierig, was es für eine Art Frau ist, die einen Jungen auf eine solche Reise schickt. Es ist schließlich keine Kleinigkeit für einen Jungen, zu Fuß und ohne eine Münze diese lange Strecke zu bewältigen. Sie muss gewusst haben, dass sie dir eine schwierige und gefährliche Aufgabe stellt, und trotzdem hat sie es getan.«

			Joan senkte wieder den Kopf. Die Tatsache, dass sie eine Frau war, machte diese Aufgabe für sie sogar noch gefährlicher, als Cam ahnte, und ihre Mutter war sich dessen nur zu bewusst gewesen. Sie hatte sich immer wieder darüber Sorgen gemacht und sie vor den vielen verschiedenen Gefahren gewarnt. Sie hatte darauf bestanden, dass Joan jede Vorsichtsmaßnahme ergriff, und war wütend auf sich selbst gewesen, weil sie die Sache nicht in die Hand genommen hatte, als sie dazu noch gesund genug gewesen war. Schließlich hatte sie sich bei Joan entschuldigt und ihr gesagt, dass sie sie liebte und dass sie hoffte, dass Joan das nie vergessen und ihr vergeben würde.

			Joan dachte jetzt darüber nach, fragte sich wie schon so oft, was wohl in der Schriftrolle stand. Sie fragte sich auch, wer die MacKays waren und für was ihre Mutter glaubte Vergebung brauchen zu müssen.

			»War deine Mutter Schottin?«, fragte Cam plötzlich.

			Joan verscheuchte ihre Gedanken mit einem Augenblinzeln und schüttelte den Kopf. »Engländerin.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte er. »Vielleicht war ihre Mutter eine Schottin und …«

			»Nein«, unterbrach Joan ihn. »Sie hat oft von meinen Großeltern gesprochen. Sie waren beide Engländer. Er war ein Schmied und ist gestorben, als sie noch ein Kind war, und ihre Mutter war eine Heilerin und Geburtshelferin wie sie. Sie hat meine Mutter im Heilen ausgebildet, bis sie an einem Lungenleiden gestorben ist. Genauso, wie meine Mutter mich ausgebildet hat, bis sie krank wurde.«

			»Ah«, murmelte Cam, und als Joan ihn fragend ansah, sagte er: »Ich hatte mich schon gefragt, woher du so viel über das Heilen weißt.«

			Joan nickte. »Ich war ihr Lehrling. Sie hat mir alles beigebracht, was sie wusste.«

			»Dann habt ihr euch sehr nahegestanden«, murmelte Cam.

			»Aye«, flüsterte Joan und spähte ins Feuer, als sie von Erinnerungen überwältigt wurde. Maggie Chartres war eine gute Frau gewesen, klug, tüchtig und liebevoll. Sie war die beste Mutter, die Joan sich hätte wünschen können … und sie vermisste sie schrecklich. Ihr Verlust hatte sich angefühlt, als wäre das Ende der Welt gekommen. Ihre Großeltern waren bereits tot gewesen, als Joan geboren worden war, und ihre Mutter war die einzige Familie, die sie gehabt hatte. Jetzt war sie ganz allein, ohne Familie, ohne Heim, und sie hatte kein anderes Ziel, als ihrer Mutter diesen letzten Wunsch zu erfüllen.

			»Könnte dein Vater Schotte gewesen sein?«, fragte Cam.

			Joan lächelte schwach, aber sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Zumindest hat sie das nie gesagt. Er ist gestorben, bevor ich geboren wurde«, erklärte sie und fügte hinzu: »Soweit ich weiß, war er ein einfacher englischer Stalljunge.«

			Cam nickte. Sie schwiegen beide einen Moment, bis er wieder sprach. »Was hast du vor, wenn du die Nachricht deiner Mutter übergeben hast?«

			Joan lächelte schief; sie fragte sich, ob er hellsehen konnte. Seine Gedanken schienen genau in die gleiche Richtung zu gehen wie ihre. Sie seufzte und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand sie dann.

			»Wirst du in dein Dorf zurückkehren?«, fragte Cam.

			»Nein«, sagte sie mit rauer Stimme. »Das Zuhause, in dem ich aufgewachsen bin, gehört dem Augustiner-Kloster. Als Gegenleistung für ihre Fähigkeiten als Heilerin haben sie meiner Mutter gestattet, dort zu leben. Sie hat dem Kloster gedient, der Abtei und dem Dorf. Jetzt, da sie tot ist …« Sie schüttelte müde den Kopf, und er beendete den Satz für sie.

			»Sie haben dir dein Zuhause wieder weggenommen.«

			Sie nickte. »Ich hatte gehofft, ich könnte die Stelle meiner Mutter übernehmen und als Heiler für das Dorf und die Abtei und das Kloster arbeiten.« Joan hatte es nicht nur gehofft, sie hatte Bruder Wendell regelrecht angefleht, ihr zu erlauben, die Position zu übernehmen.

			»Aber sie haben es abgelehnt?«, sagte Cam ruhig.

			»Sie fanden, dass ich noch zu jung bin und noch weiter ausgebildet werden müsste«, sagte Joan verbittert. »Ich habe ihnen erklärt, dass meine Mutter mir alles beigebracht hat, was sie wusste, aber er hat nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass Gott andere Pläne für mich hätte und dass er bereits einen Ersatz für meine Mutter gefunden hätte. Er würde die Hütte für den neuen Heiler brauchen. Abgesehen davon, meinte er, hätte ich doch ohnehin noch etwas für meine Mutter zu erledigen.«

			»Er wusste von der Nachricht deiner Mutter?«, fragte Cam überrascht.

			»Aye. Als meine Mutter krank wurde, hat er uns täglich besucht. Seine Anwesenheit hat sie getröstet.« Joan lächelte schwach bei der Erinnerung. Häufig, wenn sie zur Hütte zurückgekehrt war, hatte sie die beiden in ernsten Gesprächen vorgefunden, die abrupt geendet hatten, wenn sie eingetreten war. Es hatte fast verstohlen gewirkt. Einmal war sie von einem Auftrag früher als erwartet zurückgekommen und hatte den Mönch dabei überrascht, wie er ein Pergament beschrieben hatte. Er hatte es rasch zusammengerollt und in seinen Ärmel geschoben, bevor er gegangen war, aber Joan vermutete, dass es genau die Schriftrolle war, die sich jetzt im Innern ihres Hemdes befand. Sie berührte die Schriftrolle unbewusst mit einer Hand durch den Stoff hindurch, während sie zugab: »Ich denke, er hat für sie die Nachricht geschrieben. Mutter war am Ende zu schwach, um noch schreiben zu können.«

			»Deine Mutter konnte schreiben?« Cam verbarg seine Überraschung über diese Neuigkeit nicht, und Joan vermutete, dass sie sich durch seine Verblüffung nicht gekränkt fühlen sollte. Es kam nicht oft vor, dass jemand außerhalb des Adels lesen oder schreiben konnte.

			»Aye, sie hat es noch vor meiner Geburt von einer der Nonnen in einem Kloster gelernt, in dem sie gearbeitet hat.«

			»Hat sie es dir auch beigebracht?«, fragte er neugierig.

			Joan nickte nur.

			»Das ist eine wertvolle Fähigkeit, Junge«, sagte Cam ernst. »Damit und mit deinen Heilfähigkeiten dürftest du keine Probleme haben, eine Position zu finden, wenn du deine Aufgabe in Schottland erledigt hast.«

			Joan sagte dazu nichts. Was er sagte, mochte durchaus zutreffen, zumindest, wenn sie ein Mann gewesen wäre. Aber sie war keiner, und das würde alles deutlich schwieriger machen. Ihre Mutter war nur deshalb so gut zurechtgekommen, weil sie die Gunst der Äbtissin errungen hatte, die das Kloster leitete, in dem sie aufgewachsen war. Joan war davon ausgegangen, dass sie ebenfalls die Zuneigung und Gunst der Äbtissin von Wellow Abbey besaß und auch die der Mönche des Augustiner-Klosters. Beide hatten sie jedoch sanft, aber freundlich abgewiesen, als sie zu ihnen gegangen war.

			»Vielleicht handelt es sich bei dieser Nachricht, die deine Mutter hinterlassen hat, um die Bitte um eine Position für dich«, sagte Cam nachdenklich. »Sie war zwar vielleicht keine Schottin, aber das heißt nicht, dass sie keine schottischen Bekannten gehabt haben kann. Vielleicht hat sie diesen Schotten einmal das Leben gerettet und hoffte, sie würden sich aus Dankbarkeit veranlasst fühlen, dir eine Position anzubieten.«

			Joan runzelte bei dem Vorschlag die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie hat so etwas nie erwähnt, nicht einmal den Namen genannt. Genau genommen habe ich ihn vorher noch nie gehört.«

			»Welchen Namen?«

			»Mac …« Joan unterbrach sich selbst und sah ihn finster an. Er hatte sie fast dazu verleitet, den Empfänger der Nachricht preiszugeben.

			»Warum willst du mir den Namen nicht sagen?«, fragte Cam.

			Joans Brauen wölbten sich, nicht wegen der Frage, sondern wegen der Miene, mit der er gefragt hatte. Er wirkte beinahe misstrauisch. Sie verstand, warum, als er weitersprach. »Sind es Feinde von meinem Clan?«

			»Ich weiß nicht, wen die Sinclairs zu ihren Feinden zählen«, sagte sie aufrichtig und fragte dann: »Aber wenn es ein Feind wäre, würdest du dann versuchen, mich daran zu hindern, die Nachricht zu überbringen?«

			»Nein, natürlich nicht«, versicherte er ihr. Dann grinste er. »Aber ich würde dir auch nicht dabei helfen«, räumte er ein.

			Wider Willen musste Joan bei seinen Worten lächeln, und dann zuckte sie erneut zusammen, als ihre Lippe sich schmerzhaft bemerkbar machte.

			»Komm schon, erzähl mir, für wen die Nachricht ist«, drängte Cam. »Die Sinclairs haben nicht viele Feinde. Viel wahrscheinlicher ist, dass es sich um Freunde von uns handelt. Das würde bedeuten, dass ich mich dafür bedanken könnte, dass du so nett warst, mir das Leben zu retten, indem ich dich dorthin begleite … oder zumindest ein gutes Stück dorthin, sofern es mich nicht allzu weit von meinem Weg wegführt.«

			Joan musterte ihn schweigend. Sie war zu stolz, um ihn um Hilfe zu bitten, aber auch nicht so stolz, dass sie sein Angebot nicht annehmen würde. Es wäre eindeutig sicherer für sie, nicht allein reisen zu müssen. Sie dachte kurz nach, atmete dann tief ein und aus und sagte es ihm. »Lord und Lady MacKay.«

			Cam strahlte, und dann versetzte er ihr einen Stups gegen den Oberarm. »Du hast Glück, Junge. Die MacKays sind mit den Sinclairs gut befreundet. Sogar sehr gut.« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Und was noch besser ist, sie sind unsere Nachbarn. Ich kann dich also direkt zu ihnen bringen.«

			Joan richtete sich langsam auf. Sein freundlicher Stupser hätte sie fast vom Baumstamm gestoßen. Sie schaffte es zu lächeln, ohne dass ihre Lippe zu sehr schmerzte, und nickte. »Danke.«

			Eine Weile aßen sie schweigend weiter. »Du hast also keine Familie, abgesehen von deiner Mutter?«, fragte Cam schließlich.

			Joan schüttelte den Kopf und schluckte das Stückchen Fleisch hinunter, das sie gerade abgebissen hatte. »Mein Vater ist noch vor meiner Geburt gestorben, ebenso wie meine Großeltern. Geschwister hatte ich nie.« Sie sah ihn neugierig an. »Und wie ist es bei dir?«

			»Meine Eltern leben beide noch, und ich habe zwei Brüder und eine Schwester und mehr Tanten, Onkel und Vettern und Kusinen, als ich zählen kann«, sagte er mit einem Stück Zwiebel im Mund. Er verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Meine Familie ist so groß, dass sie einem aus den Ohren wieder rauskommt. Größer, als man es brauchen oder wollen könnte.« 

			Joan zog die Augenbrauen hoch. Sie hätte gern eine so große Familie gehabt. Aber sie war allein. »Kommst du mit deinen Verwandten nicht gut klar?«

			»Oh, aye«, versicherte er. »Meine Familie scheint allerdings zu denken, dass sie sich ständig in mein Leben einmischen darf, weil wir das gleiche Blut haben. Manchmal genügt es, um deswegen wahnsinnig zu werden.«

			Joan nickte, auch wenn sie es nicht ganz nachvollziehen konnte. Sie selbst hatte ein solches Problem nie gehabt.

			»Genau genommen ist diese Einmischung schuld, dass wir uns überhaupt begegnet sind«, sagte Cam plötzlich mit einem schiefen Lächeln.

			»Wieso?«, fragte Joan.

			»Meine Familie ist der Meinung, dass ich wieder heiraten sollte«, erklärte er grimmig.

			»Und das willst du nicht?«, hakte Joan nach.

			»Aye. Ich meine, aye, du hast recht, und nein, ich will es nicht«, fügte er hinzu und rutschte dann auf dem Stamm erst nach vorn und dann nach unten auf den Boden, sodass er sich bequem mit dem Rücken anlehnen konnte. Sein Blick richtete sich auf die Flammen vor ihm, und er seufzte und sagte: »Nachdem meine erste Frau …« Er schüttelte den Kopf. »Ich will so etwas nicht noch einmal durchmachen.«

			»War deine erste Ehe denn so schlimm?«, fragte Joan in dem Versuch, ihn zu verstehen.

			»Nein«, antwortete er sofort. »Meine Frau war hübsch und klug, eine gute Frau. Es war keine schlimme Ehe.«

			Joan wölbte die Brauen. »Und warum willst du dann nicht wieder heiraten?«

			Unwille flackerte in seinem Gesicht auf. Er starrte so lange ins Feuer, dass sie schon glaubte, er wollte gar nicht mehr antworten. Dann sprach er plötzlich doch. »Wir waren ein Jahr verheiratet. Es war ein gutes Jahr. Es ging uns gut, und es war eine gute Verbindung. Aber dann wurde sie schwanger, und ein Jahr und einen Tag nach unserer Hochzeit setzten die Wehen ein.«

			»Sie ist bei der Geburt gestorben«, vermutete Joan. Jetzt verstand sie plötzlich.

			»Aye«, murmelte Cam. Bedauern stand in seinem Gesicht.

			Joan nickte schweigend.

			»Sie war so klein, und das Baby war so groß«, sagte er grimmig. »Die Hebamme sagte, das Kind würde quer liegen.«

			»Hat die Hebamme versucht, das Kind zu wenden und …«

			»Aye«, unterbrach er sie. »Sie hat es wieder und wieder versucht, aber sie sagte, es wäre unmöglich, es zu wenden.«

			Joan schwieg jetzt. Was hätte sie auch darauf sagen können? Sie hatte selbst ein- oder zweimal mit solchen Fällen zu tun gehabt. Gewöhnlich konnte sie das Baby wenden, aber manchmal war es einfach so, als hätte sich das Kind irgendwo verkeilt und …

			»Sie hat drei Tage gebraucht, um zu sterben«, sagte Cam grimmig. »Drei Tage lang haben alle in der Burg ihre Schreie gehört, während sie darum gekämpft hat, unser Kind in die Welt zu pressen. Am dritten Tag waren ihre Schreie so schwach geworden … Ich wusste, dass sie sterben würde. Meine Familie hat versucht, mich nicht ins Zimmer zu lassen, aber ich habe mir mit Gewalt Zutritt verschafft und …« Er wurde blass und schloss die Augen. »Alles war voller Blut.«

			Joan wartete eine Minute und fragte dann: »Und das Kind?«

			»Wir haben beide zusammen begraben«, sagte er mit schwerer Stimme. Sie starrten eine Weile ins Feuer, dann richtete er sich wieder auf und sagte entschlossen: »Ich will nie wieder dafür verantwortlich sein, dass eine Frau so etwas durchmachen muss.«

			Joan sagte nichts dazu. Sie verstand ihn. So etwas mitzuerleben war … Nun, es hatte sie zu der Entscheidung geführt, niemals Kinder haben zu wollen. Sie konnte verstehen, dass er nicht zusehen wollte, wie eine andere Frau das Gleiche durchmachte wie seine erste Frau.

			»Meine Familie ist allerdings fest entschlossen, dass ich heiraten und ihnen die Erben schenken soll, die sie alle haben wollen«, fügte er hinzu und verzog das Gesicht. »Besonders meine Mutter. Kaum war der Schnee geschmolzen, hat sie angefangen, jede unverheiratete oder verwitwete Frau, die sie finden konnte, nach Burg Sinclair zu schaffen, in der Hoffnung, dass mich eine von ihnen verführen könnte. Gegen Ende des Frühjahrs konnte ich nirgendwo mehr hingehen, ohne über eine dieser Frauen zu stolpern. Meine Mutter hat mir das Leben zur Hölle gemacht«, sagte er voller Empörung und schüttelte den Kopf. »Um Ruhe davor zu bekommen, blieb mir schließlich gar nichts anderes übrig, als wegzugehen und in eine Schlacht zu ziehen. Das habe ich den ganzen Sommer lang gemacht. Habe meine Dienste jedem angeboten, der eine gute Schwerthand gebrauchen konnte. Nun, nicht nur meine, sondern auch die von zwei Vettern von mir, die mich begleitet haben.«

			»Wo sind deine Vettern jetzt?«, fragte Joan.

			»Wir sind eigentlich zusammen losgezogen, haben aber in Nottingham haltgemacht, um etwas zu essen. Die Schankmaid dort war nicht nur ein hübsches kleines Ding, sondern auch sehr entgegenkommend.« Er grinste, als er das sagte. »Ich habe meinen Vettern erklärt, dass sie ohne mich weiterziehen sollen. Ich wollte ihnen später folgen.«

			»Ja, klar«, sagte Joan und zuckte fast zusammen, als sie die Missbilligung in ihrer Stimme hörte. Es war ihre Aufgabe, wie ein Junge zu klingen, und ein Junge würde auf so etwas wohl eher mit eifriger Fröhlichkeit reagieren als mit Missbilligung. Aber Cam kicherte nur über ihren Tadel.

			»Oh, komm schon, Junge. Du wärst sicher auch dageblieben, wenn sie mit ihren Brüsten vor deinem Gesicht gewackelt hätte und auf deinem Schoß hin und her gerutscht wäre.«

			Joan brachte ein Lächeln zustande und sagte nur: »Aye, na ja, es ist Glück für mich, dass sie so freundlich war und dich aufgehalten hat. Ich hätte die Begegnung mit Zahnlos und seinen Freunden sonst vielleicht nicht überlebt.«

			»Zahnlos?«, fragte Cam verwirrt.

			»Der große Mann, der mich geschlagen hat, als du auf uns gestoßen bist«, erklärte sie.

			»Oh.« Cam nickte und zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Ich habe ihn von hinten angegriffen.«

			»Oh, aye«, murmelte sie und stand auf, um zum Fluss zu gehen und sich am Rand hinzuknien. Sie streckte ihre Hände ins Wasser und wusch sich das Fett vom Kaninchenfleisch ab. Als Cam ihr einen Herzschlag später folgte, fragte sie: »Sind deine Brüder jünger als du?«

			Cam sah sie überrascht an. »Aye. Woher weißt du das?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wären sie älter, würden deine Eltern nicht so besorgt sein, ob du ein Kind hast oder nicht. Als Ältester allerdings erbst du das Land und den Titel … da ist es wichtig, dass du eins hast. Einen Erben.«

			»Aye. Es sei denn, ich würde alles meinen Brüdern und ihren Erben übertragen«, sagt er und reckte sich. Er schüttelte den größten Teil des Wassers mit einer raschen Handbewegung ab, während er sich weiter beklagte. »Ich bin müder, als ich eigentlich sein dürfte.«

			»Du bist noch nicht ganz geheilt«, sagte sie ruhig. »Du wirst noch eine Weile schnell müde werden.«

			»Aye, nun, dann schlafe ich besser noch ein bisschen. Wir brechen morgen bei Tagesanbruch auf.«

			Joan murmelte zustimmend und sah zu, wie er zum Feuer zurückkehrte. Er löste unterwegs sein Plaid, wickelte es wie eine Decke um sich, bevor er sich auf den Boden legte, das Gesicht dem Feuer zugewandt. Bei seinem Anblick wünschte sie sich, sie hätte selbst ein Plaid. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, und obwohl es tagsüber noch warm war, wurde es nachts bereits kühler. Es musste schön sein, sich zum Schlafen in einen schweren Wollstoff wickeln zu können.

			Sie richtete sich auf und schüttelte ebenfalls das Wasser von ihren Händen, aber dann verzog sie das Gesicht. Jetzt, da ihre Hände sauber waren, fiel ihr der Dreck, der von den Handgelenken aufwärts auf ihrer Haut war, noch stärker auf … und morgen würden sie wieder unterwegs sein und vom Staub der Straße noch schmutziger werden. Ihr Blick glitt beinahe sehnsüchtig zum Wasser. Ein kurzes Bad wäre schön. Die Nachtluft war kalt genug, um das Flusswasser fast warm wirken zu lassen, das hatte sie beim Händewaschen gemerkt. Wenn sie ein Stück den Fluss entlangging und sich beeilte …

			Joan warf einen Blick zurück zu Cam und machte sich lautlos auf den Weg.

			Cam drehte sich unruhig herum, öffnete die Augen und sah ins Feuer. Er war müde, doch obwohl er lag, konnte er einfach nicht einschlafen. Er war körperlich erschöpft, aber sein Geist schien unaufhörlich um das Gespräch mit Jonas zu kreisen. Er mochte den Jungen. Eine so gewaltige Aufgabe auf sich zu nehmen war klug und mutig; damit hatte er sich seinen Respekt verdient. Und Cam zollte niemandem Respekt, der es nicht verdient hatte.

			Jonas hatte außerdem bewiesen, dass er Ehre besaß. Der Junge hätte ihn auch einfach auf der Straße liegen lassen können. Es hätte ihm sicher eine Menge Arbeit und Mühe erspart. Er hätte auch sein Pferd und den schweren Sack mit den Münzen stehlen können, die Cam sich im Laufe des Sommers als Söldner verdient hatte. Den Beutel hatte der Junge zwar zusammen mit dem Sattel vom Pferd genommen, aber beides befand sich ganz in seiner Nähe unter einem dichten Gebüsch, wo es geschützt vor den Blicken von irgendwelchen Dieben war.

			Cam hatte eine ganze Weile suchen müssen, bevor er die Gegenstände gefunden hatte. Er hatte tatsächlich schon befürchtet, dass der Junge das eine verkauft und das andere genommen hatte, war dann aber doch noch über sie gestolpert. Und es hatte sich noch jede einzelne Münze in dem Sack befunden. Cam hatte es überprüft. Dabei musste ein Sack mit so vielen Münzen eine große Versuchung für einen solchen Jungen darstellen. Immerhin war es mehr, als er in seinem ganzen Leben jemals zu Gesicht bekommen würde. Aber der Kerl war kein Dieb. Und darüber hinaus war er ein fähiger Heiler. Cam konnte es daran erkennen, dass er noch lebte. Er hatte vor einiger Zeit vorsichtig über seinen Rücken getastet und die Größe seiner Verletzung abgeschätzt. Dies und das viele getrocknete Blut, das in seinen Stiefeln gewesen war, als er sie hatte anziehen wollen, sagte ihm genug. Sein Plaid war sauber gewesen, aber der Junge hatte nicht daran gedacht, das Innere seiner Stiefel anzusehen. Cam hatte sie inzwischen mit ein paar großen Steinen beschwert in den Fluss gestellt, in der Hoffnung, dass das Wasser das getrocknete Blut entfernen würde.

			Bei der Erinnerung daran setzte er sich auf. Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der seinen Rücken hochschoss, und blickte zum Fluss. Als er Jonas nicht mehr am Flussufer stehen sah, wölbte er die Brauen, machte sich augenblicklich Sorgen, dass er hineingefallen sein könnte. Cam sprang auf, wickelte sich das Plaid um die Hüfte und war im Nu am Flussufer. Der Junge war nicht zu sehen, aber es war gut möglich, dass er vom Wasser ein Stück flussabwärts getragen worden war. Auch wenn die Strömung nicht stark war, mochte sie durchaus genügen.

			Fluchend ging Cam den Fluss entlang, suchte die Wasseroberfläche mit den Blicken nach ihm ab. Er war einige Schritte weit gekommen, als eine Bewegung weiter vorn in den Schatten ihn langsamer werden ließ. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Jonas stand ein Stück voraus am Wasser. Er zog sich gerade aus, anscheinend, um ein Bad zu nehmen.

			Cam blieb stehen und entspannte sich. Er war froh, dass er nicht nach ihm gerufen hatte. Der Junge wollte offenbar allein sein, sonst wäre er nicht extra ein Stück flussabwärts gegangen. Cam wollte sich gerade umdrehen und ihn in Ruhe sein Bad nehmen lassen, als der Junge die Mütze abnahm und lange Haare über seine Schultern strömten. Cam zog bei dem Anblick unwillkürlich die Brauen hoch. Die meisten Bauern trugen kurz geschnittene Haare, damit sie ihnen bei der Arbeit nicht ins Gesicht fielen. Darüberhinaus war es ein Zeichen ihres Standes. Es war schon ein bisschen verblüffend, dass Jonas’ Haare so lang waren, dass sie ihm den ganzen Rücken hinunterfielen und fast bis zum oberen Ansatz seiner Kniehose reichten. Aber das war nicht das einzig Überraschende. Als der Junge sich die Tunika über den Kopf zog, kam ein breiter Verband zum Vorschein, den er um den Oberkörper trug.

			Cam ballte die Fäuste, als er sah, wie Jonas den Verband abwickelte. Es war ihm gar nicht klar gewesen, wie schlimm der Junge bei dem Angriff verletzt worden war. Und trotzdem, obwohl Jonas selbst so schwer verwundet war, hatte er sich um ihn gekümmert, während er …

			Cams Gedanken kamen abrupt zum Erliegen, als der letzte Teil des Verbandes herunterfiel und zwei ziemlich üppige Brüste zum Vorschein kamen. Er war bis ins Mark schockiert, stand einfach nur da und gaffte wie ein Idiot, während er versuchte, zu akzeptieren, was seine Augen ihm mitteilten. Jonas, der nette junge Kerl, den er mochte und respektierte, war ein Mädchen. Noch dazu eines von sehr schöner Gestalt, wie er nur zu gut sehen konnte, als sie die locker sitzende Kniehose herunterfallen ließ und ins Wasser watete. Sie hatte eine Figur, die …

			Verflucht!

			Cam wandte sich abrupt ab, schritt lautlos den Weg zurück, den er gekommen war, ohne auch nur ein einziges Mal stehen zu bleiben oder langsamer zu werden. Er ging geradewegs weiter bis zur Feuerstelle, zog das Plaid wieder um seine Schultern und legte sich hin, zog es noch etwas höher, sodass es seinen Kopf und die Schultern bedeckte, und kniff die Augen zusammen. Kaum tat er das, tauchte vor seinem geistigen Auge Jonas’ Bild auf, wie er seine Kniehose auszog. Von ihr, berichtigte Cam sich. Sie hatte ihre Hose ausgezogen.

			Lieber Gott, Jonas war eine Josephine … oder vielleicht eine Johanna oder irgendetwas Ähnliches, das mit J begann. Er hatte keine Ahnung, wie ihr richtiger Name lautete. Oder wie viel von der Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach. Existierte die Nachricht wirklich, von der sie gesagt hatte, dass sie sie überbringen musste? Er vermutete, dass es stimmte. Und er hatte die Schriftrolle ja auch selbst gesehen. Junge oder nicht, sie hatte immer noch vor, die Nachricht zu überbringen, auch wenn er sich nicht sicher war, ob der Grund dafür wirklich der Wunsch einer Sterbenden war.

			Andererseits, so erinnerte Cam sich, hatte sie weder seine Münzen gestohlen noch ihn sterbend am Straßenrand zurückgelassen, und so vermutete er, dass er ihren Worten trauen konnte und der größte Teil ihrer Geschichte stimmte. Es war auch ziemlich vernünftig von ihr, als Junge zu reisen. Hätte sie sich als Frau gekleidet, wäre sie vermutlich nicht nur ausgeraubt, sondern vergewaltigt worden. Es war für ein Mädchen nicht sicher, allein zu reisen.

			Ein Mädchen, dachte er. Verflucht. Cam lag einen Moment regungslos da, dann hatte er sich genügend von seinem Schock erholt, um zu dem Schluss zu gelangen, dass es keinen Unterschied machen würde. Sie hatte ihm das Leben gerettet und sich um ihn gekümmert, als er krank und hilflos gewesen war. Sie hatte es verdient, dass er ihr half, das Ziel ihrer Reise zu erreichen. Jetzt mehr denn je, da er nun wusste, dass Jonas ein Mädchen war.

			Er nahm sich vor, sie nicht mit ihrem Geheimnis zu konfrontieren. Das Mädchen gefiel ihm. Sie war mutig, klug und geschickt. Er würde sie zu den MacKays bringen und ihr gestatten, sich weiterhin als Junge auszugeben. Allerdings war er jetzt neugierig, wie sie aussah, wenn ihr Gesicht nicht zugeschwollen war. Würde sie ihm eine kleine Liebelei wert sein, wenn ihre Verletzungen geheilt waren?

			Cam seufzte. Als Junge hatte sie sich seinen Respekt verdient und sollte genauso viel Respekt verlangen können, seit er wusste, dass sie eine Frau war. Und deshalb spielte es keine Rolle, wie sie aussah. Er würde sie wohlbehalten zur Burg der MacKays bringen und dann weiter nach Sinclair reisen, ohne sie merken zu lassen, dass er ihr Geheimnis kannte. Es sei denn, sie vertraute ihm so sehr, dass sie es ihm selbst sagte.

			Da er eine Lösung für diese Angelegenheit gefunden hatte, brachte Cam sich in eine bequemere Position, schloss die Augen und versuchte zu schlafen … was ihm erneut nicht gelang. Da er nun wusste, dass sie ein Mädchen war, sollte er Wache stehen, während sie badete. Er sollte dafür sorgen, dass sie von niemandem belästigt wurde, dass ihr nichts zustieß und sie womöglich ertrank. Er sollte sie sicher zurück zum Lager bringen. 

			Cam begriff plötzlich, dass es nicht so einfach sein würde, nicht zu verraten, dass er ihr Geheimnis kannte. Hätte er es gewusst, er hätte sie nie allein im Wald herumlaufen lassen, um ihr Abendessen zu besorgen. Verflucht, jetzt hatte er ein richtig schlechtes Gewissen deshalb. Als Mann hätte er sich darum kümmern müssen, dass sie etwas zum Abendessen hatten.

			Oh, aye, das hier würde die Reise noch um einiges schwieriger machen.

			Ein Rascheln veranlasste ihn, die Augen zu öffnen. Als er den Kopf wandte und zum Fluss schaute, tauchte eine kleine Gestalt in seinem Blickfeld auf. Jonas – oder wie immer ihr richtiger Name auch lauten mochte – kehrte zurück, stellte Cam erleichtert fest. Er entspannte sich in dem Kokon, den sein Plaid bildete, schloss die Augen und stellte sich schlafend, während er den Geräuschen lauschte, mit denen sich das Mädchen dem Feuer näherte. Wieder raschelte es, als sie sich zum Schlafen niederlegte, dann trat Stille ein.

			Einige Momente vergingen, in denen nichts zu hören war, dann öffnete Cam die Augen und sah sich um. Die Frau, die sich ihm als Jonas vorgestellt hatte, lag auf einer Decke nicht weit von ihm entfernt. Sie hatte sich auf die Seite gedreht, die Hände unter der Wange gefaltet. Ihre Augen waren noch geöffnet. Als ihre Blicke sich trafen, nickte sie und murmelte: »Gute Nacht.« Dann schloss sie die Lider.

			Cam musterte ihr Gesicht, das von den Schlägen derart entstellt war, dass er nicht sagen konnte, wie sie aussehen würde, wenn es geheilt war. Er konnte auch nicht erkennen, welche Farbe ihr Haar hatte. Sie trug jetzt wieder die Wollmütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte. Er betrachtete die Frau noch eine ganze Weile, schaute einfach nur zu, wie der Feuerschein Licht und Schatten über ihr geschwollenes Gesicht wandern ließ, bis er schließlich doch einschlief. 
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			»Erzähl mir von deinen Brüdern.«

			Cam zog bei dieser Aufforderung die Brauen hoch. Seit sie am Morgen aufgebrochen waren, hatten sie über alles Mögliche gesprochen – über das, was sie mochten, was sie nicht mochten, und vieles andere. Jetzt wurde die Unterhaltung zum ersten Mal persönlicher. Cam warf einen kurzen Blick über die Schulter zu Jonas, der hinter ihm auf dem Pferd saß. Jo, berichtigte er sich im Geiste, und nicht der, sondern die. Es kam ihm nicht richtig vor, sie jetzt noch als er und Jonas zu bezeichnen. Nicht, nachdem er sie nackt gesehen hatte. Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht. Die Erinnerung daran, wie sie nackt im Mondlicht gestanden hatte, war genug gewesen, ihn fast bis zur Morgendämmerung wach zu halten. Nur kurze Zeit nachdem er eingeschlafen war, hatten ihn Vogelgezwitscher und Jos Geraschel auch schon wieder geweckt. Jetzt fühlte er sich erschöpft, und sein Rücken schmerzte bei jeder Bewegung, die das Pferd machte, weshalb er es nur im Schritt gehen ließ. Entsprechend langsam kamen sie voran, hätten fast auch zu Fuß gehen können. Aber immerhin kamen sie überhaupt von der Stelle.

			»Wieso?«, fragte er schließlich.

			»Ich bin neugierig«, antwortete sie, und er spürte, dass sie mit den Schultern zuckte, weil ihr Oberkörper dicht an seinem Rücken lehnte. »Abgesehen davon wird es uns die Zeit vertreiben.«

			Womit sie vermutlich recht hatte, dachte er. Und vielleicht würde es ihn auch von seinen irgendwie lächerlichen Gedanken ablenken. Er konnte nicht verhindern, dass sein Blick immer wieder nach unten zu ihren Händen wanderte. Sie hatte wirklich hübsche Hände, lange schlanke Finger und eine helle, makellose Haut. Hätte er dies schon früher bemerkt, hätte es ihn vielleicht nicht so sehr überrascht, dass sie eine Frau war. Ihre Hände waren nicht rau und schwielig, wie es bei den einfachen Leuten der Fall war. Tatsächlich konnten es ihre Hände sehr gut mit denen einer Lady aufnehmen.

			»Wie heißen sie?«, drängte Jo ihn, und Cam zwang sich, den Blick von ihren Händen abzuwenden.

			»Aiden und Douglas.«

			»Und sie sind beide jünger als du?«

			»Aye. Douglas ist drei Jahre jünger als ich, er ist der Ältere der beiden.«

			»Und Aiden?«, fragte sie weiter.

			»Aiden ist noch einmal sieben Jahre jünger als Douglas. Im Grunde ist er immer noch ein Junge, auch wenn er sich mit seinen fünfzehn Jahren schon für einen Mann hält«, murmelte Cam trocken. »Und wie alle Jünglinge hält er sich für allwissend und unbesiegbar.«

			»Natürlich tut er das«, sagte sie amüsiert und fragte dann: »Sind deine Brüder nicht zu anderen Adeligen geschickt worden, um dort ausgebildet zu werden? Ich dachte, das wäre unter Adeligen so üblich.«

			»Aye, wir sind weggeschickt worden. Vater hat darauf bestanden. Aber Mutter konnte es nicht ertragen, dass wir zu lange weg waren, daher war ich nur zwei Jahre fort, Douglas zweieinhalb und Aiden drei.«

			»Es wird mit jedem Kind leichter«, erklärte Jo.

			»Aye«, murmelte Cam. »Das mag sein, vielleicht war ich aber einfach nur ihr Lieblingskind, Douglas das zweitliebste und Aiden eine Nervensäge, die sie nur zu gern losgeworden ist.«

			»Du bist furchtbar«, sagte Jo mit einem Lachen und schlug ihm leicht mit einer ihrer Hände, mit denen sie sich an ihm festhielt, auf den Bauch.

			Ihr Lachen klang ganz sicher nicht wie das eines Jungen. Es war hell und perlend. Es gefällt mir, dachte Cam, während er wieder auf die Hände auf seinem Bauch sah. Sie befanden sich weit unten, nur ein kleines Stück über …

			»Dann vermute ich, dass Douglas dein Lieblingsbruder ist?«, unterbrach Jo seine Gedanken.

			Cam zuckte mit den Schultern. »Wir sind altersmäßig nicht weit auseinander, aber …«

			»Aber?«, forschte sie nach, als er nicht sofort weitersprach.

			»Wir haben nicht viel gemeinsam«, gestand er schließlich und schob dann nach: »Douglas ist schrecklich ernst und immerzu düster, im Gegensatz zu mir.«

			»Hmm«, murmelte sie, rückte sich etwas zurecht und lehnte sich wieder an seinen Rücken. »Normalerweise ist es umgekehrt. Das älteste Kind ist meistens ernster als das mittlere.« 

			»Aye, während wir aufgewachsen sind, war das auch so«, räumte Cam ein.

			»Was ist passiert?«, fragte Jo. »Wieso hat sich das geändert?«

			Cam dachte über die Frage nach. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Jetzt, als er es tat, wusste er nicht, ob ihm die Antwort auf ihre Frage gefiel. Aber sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Er seufzte schwer und gestand: »Nach dem Tod meiner Frau.«

			»Ah«, murmelte sie.

			»Ah?«, fragte er und spannte sich an. »Was heißt ›ah‹?«

			Er spürte, wie sie wieder mit den Schultern zuckte. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich jemand nach einer Tragödie verändert.«

			Cam brummte, aber er war nicht zufrieden, weder mit ihren Worten noch mit der Erkenntnis, die ihm gerade gekommen war. Während er herangewachsen war, hatte er seine Pflichten immer sehr ernst genommen. Es war ihm regelrecht eingehämmert worden, stets pflichtbewusst zu sein, und deshalb hatte er jede Aufgabe erfüllt, die von ihm verlangt wurde … bis Lacey, seine Frau, gestorben war.

			Wie er hatte auch Lacey ihre Pflichten ernst genommen und alles getan, was von ihr verlangt worden war. Ihre Ehe war arrangiert worden, als sie beide noch in den Windeln gesteckt hatten. Als seine und ihre Eltern entschieden hatten, dass es an der Zeit wäre, die beiden zu verheiraten, hatten sie es akzeptiert. Ohne viel Aufhebens oder Getue hatten sie ihre Ehe begonnen, obwohl sie einander fremd gewesen waren. Lacey hatte ihn pflichtbewusst in ihr Bett gelassen, wenn auch nicht besonders begierig, sondern mit ruhiger Akzeptanz. Wie es von ihr erwartet worden war, war sie schnell schwanger geworden und hatte das Kind klaglos bis zu dem Tag ausgetragen, an dem es sie getötet hatte. Und das war der Moment gewesen, in dem Cam angefangen hatte, die Fesseln der Pflicht abzustreifen. 

			»Wie sind deine Eltern?«

			Cam schüttelte seine Gedanken ab und überlegte, was er auf die Frage antworten sollte. »Meine Mutter liebt uns alle und macht sich Gedanken um uns. Sie ist eine gute Frau.«

			»Und dein Vater?«

			»Er ist vernarrt in meine Mutter. Wie wir anderen auch«, antwortete Cam und lenkte sein Pferd von der Straße weg auf einen Pfad, der kaum sichtbar durch den Wald führte.

			»Halten wir an?«, fragte Jo. Er spürte, dass sie sich hinter ihm bewegte; ihr Oberkörper streifte seinen Rücken, als sie sich umsah.

			»Aye. Es wird bald dunkel sein, und ich kenne eine nette Stelle nur ein kurzes Stück von der Straße entfernt. Ich habe da schon auf anderen Reisen die Nacht verbracht.«

			»Oh«, sagte sie und entspannte sich spürbar. Ihre Hände, immer noch an seinem Bauch, rutschten etwas tiefer.

			Cam wusste, dass es eine unbewusste Bewegung war. Sie hatte vermutlich nicht einmal gemerkt, dass ihre Hände ein Stück nach unten gesunken waren, und ganz sicher waren sie auch nicht irgendwo, wo sie nicht hätten sein dürfen. Er wusste nicht einmal genau, warum er so genau darauf achtete, wo sich ihre Hände befanden. Er mochte das Mädchen, hatte sie bereits gemocht, als er sie noch für einen Jungen gehalten hatte, aber er fühlte sich nicht zu ihr hingezogen. Zumindest glaubte er das nicht. Sicher, sie roch gut, und ihm gefiel ihr Lachen, und er genoss es, sich mit ihr zu unterhalten. Aber er wusste nicht einmal, wie sie unter all den blauen Flecken und den Schwellungen aussah, also konnte er sie wohl kaum begehren, oder doch?

			»Es ist wunderschön«, hauchte Jo, als sie den Wald hinter sich ließen und auf eine Lichtung kamen.

			»Aye«, pflichtete Cam ihr bei, wenn ihm auch etwas das Staunen fehlte, das sie gerade erlebte. Schließlich war er auch schon mehrmals hier gewesen. Dennoch, es war wirklich eine schöne Stelle. Die Bäume waren abgeholzt worden, als hätte jemand vorgehabt, hier eine Hütte zu bauen, und an ihrer Stelle hatte sich eine Wiese aus kniehohem Gras und Wildblumen gebildet. Gleich daneben befand sich ein Fluss, der über einen kleinen Wasserfall in die Tiefe stürzte, ehe er danach weiter nach Süden mäanderte.

			Cam brachte sein Pferd in der Mitte der Lichtung zum Stehen. Er drehte sich leicht zu Jo um, ignorierte dabei den Schmerz, den dies verursachte, und hielt ihr seine Arme hin. Ohne dass er etwas sagen musste, hielt sie sich an seinem Unterarm und der Hand des anderen Armes fest und schwang sich vom Pferd.

			»Danke«, sagte sie mit einem Nicken und wandte sich ab, um zum Wasser zu gehen, während er ebenfalls abstieg.

			Cam lehnte sich einen Moment gegen das Pferd, während er darauf wartete, dass der Schmerz verebbte, den das Absteigen verursacht hatte. Dann führte er das Tier zu einem Baum am Rand der Lichtung und befestigte die Zügel an einem Ast, bevor er das Reisegepäck nahm und auf den Boden legte. Danach begann er, das Pferd abzusatteln und zu striegeln. Als er sich schließlich umdrehte, war die Lichtung leer. Er runzelte die Stirn, kam aber zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich nur ein Stückchen weggegangen war, um eine Stelle zu finden, wo sie sich unbeobachtet erleichtern konnte. Er entspannte sich wieder.

			Es war ein langer Ritt gewesen. Auch wenn sie nicht so weit gekommen waren, weil sie nicht sehr schnell hatten reiten können. Trotzdem hatten sie vom frühen Morgen bis jetzt auf dem Pferd gesessen, und inzwischen dämmerte es bereits. Auch er musste dringend seine Blase entleeren. Er nahm die beiden Taschen und ging ein Stück den Weg zurück, den sie hergeritten waren. Er wollte nicht riskieren, auf Jo zu stoßen und ihr Geheimnis zu lüften. Abgesehen davon genügte es ihm, dass er sie dieses eine Mal gesehen hatte. Er brauchte nicht noch ein Bild von ihr, das ihn nachts wach hielt.

			Joan beugte sich nach vorn, holte tief Luft und tauchte ihr Gesicht noch einmal ins Wasser. Sie hätte sich gern den Reisestaub abgewaschen, aber für ein Bad hatte sie keine Zeit. Zudem war es noch zu hell. Sie wollte nicht riskieren, dass Cam sie sah und erkannte, dass sie eine Frau war. Das Wasser tat auch so gut. Es beruhigte ihr geschwollenes Gesicht, und als sie die Luft nicht mehr länger anhalten konnte, hob sie den Kopf, nahm einen neuen tiefen Atemzug und wiederholte das Ganze. Drei weitere Male tauchte sie ihr Gesicht ins Wasser, dann richtete sie sich wieder auf und ließ sich auf die Fersen nieder, während das Wasser an ihrem Gesicht und Hals hinunterlief.

			Es war ein guter Tag gewesen, der beste bisher, seit sie von zu Hause aufgebrochen war. Die Begegnung mit Zahnlos und seiner Bande war zwar schmerzhaft gewesen, aber sie hatte sich als äußerst nützlich erwiesen. Dies war der erste Tag, an dem sie nicht von morgens bis abends besorgt und nervös gewesen war. Als sie noch allein gereist war, hatte sie ständig auf der Hut sein müssen. Seit sie mit Cam zusammen war, war das anders. Heute hatte sie sich endlich einmal ein wenig entspannen können und sowohl die Landschaft als auch die Unterhaltung genossen. Beides hatte ihre Reise sehr viel angenehmer gemacht, und obwohl sie nur langsam geritten und wahrscheinlich auch nicht viel weiter gekommen waren, als wenn sie zu Fuß gegangen wären, taten ihr jetzt immerhin ihre Füße und Beine nicht weh. Und Cam hatte versprochen, sie sicher zur Burg der MacKays zu bringen, sodass der Rest der Reise genauso leicht verlaufen würde. Alles in allem hatte der Angriff von Zahnlos und seiner Bande – eigentlich das Schlimmste, was ihr bisher passiert war – sich letztlich als Glück erwiesen.

			Ein Rascheln erklang im Unterholz hinter ihr, und sie fuhr zusammen, stand überrascht auf und drehte sich um. Ihre abrupte Bewegung erschreckte offensichtlich den Fasan, der sich im Gebüsch aufgehalten hatte, denn kurz darauf stieg er auf und flog hinauf in das Geäst eines nahen Baumes. Bei diesem Anblick verzogen sich Joans Lippen langsam zu einem Lächeln, was diesmal längst nicht mehr so wehtat. Ihr Gesicht war von den Schwellungen und blauen Flecken zwar immer noch verunstaltet, aber es war schon nicht mehr ganz so schlimm. Zumindest war es ihr so vorgekommen, als sie im welligen Wasser des Baches ihr Spiegelbild gesehen hatte.

			Was zurzeit jedoch absolut keine Rolle spielte. Schließlich ging es ihr nicht darum, auf Cam attraktiv zu wirken, der sie zudem für einen Jungen hielt. Abgesehen davon hatte sie schon vor langer Zeit beschlossen, dass Männer und eine Beziehung nichts für sie waren. Es war gefährlich, sich auf so etwas einzulassen. Sie verspürte keinerlei Neigung, zu sterben, während sie ein Kind auf die Welt zu bringen versuchte, wie sie es bei so vielen Frauen erlebt hatte. Sie alle hatten vor Schmerz geschrien oder waren von dem Schreien völlig erschöpft gewesen – wenn sie denn lange genug gelebt hatten, um das Baby tatsächlich noch auf die Welt zu bringen. Nein. Sie mochte Cam, das stimmte, und er war ganz sicher ziemlich attraktiv, aber das war dann auch schon alles.

			»Was bist du nur für eine Lügnerin«, murmelte sie leise in sich hinein. Joan fühlte sich mehr als nur ein bisschen zu dem Mann hingezogen. Den ganzen Tag hatte sie hinter ihm auf dem Pferd gesessen, hatte die Arme um ihn geschlungen, das Gesicht an seinen Rücken gelegt und seinen waldigen Geruch eingeatmet. Sie hatte es genossen, als der Wind seine weichen Haare über ihre Wangen geweht hatte.

			Sie fühlte sich ganz gewiss zu dem Mann hingezogen. Angefangen hatte es irgendwann während der drei Tage, an denen sie ihn gesund gepflegt hatte. Cam selbst erinnerte sich offensichtlich nicht daran, aber es stimmte nicht, dass er die ganze Zeit nur zusammenhangloses Zeug von sich gegeben hatte. Zumindest war er nicht bewusstlos gewesen. Er hatte gefiebert, aber selbst in diesem Zustand hatte er geredet, und sie hatte festgestellt, dass er amüsant und intelligent war. Dieser Eindruck hatte sich noch verstärkt, als sein Fieber gesunken und er aufgewacht war. Und ihre Unterhaltung am Abend zuvor und am heutigen Tag hatte dazu geführt, dass sie ihn noch mehr mochte und sich noch stärker zu ihm hingezogen fühlte.

			Joan kam zu dem Schluss, dass es nur gut für sie war, wenn er sie für einen Jungen hielt. Zumindest würde er auf diese Weise nicht auf den Gedanken kommen, sich die Zeit mit einer Liebelei mit ihr zu vertreiben. Was er vermutlich ohnehin nicht tun würde, angesichts der Tatsache, wie unattraktiv sie im Augenblick war. Trotzdem war es gut, dass diese beiden kleinen Dinge zwischen ihnen standen, denn so war er nicht an ihr interessiert, und sie lief nicht Gefahr, irgendetwas Dummes zu tun.

			Sie schob die Gedanken beiseite und trat unter den Baum, auf den der Fasan geflogen war. Er hockte jetzt etwa zwei Meter über ihr auf einem Ast. Sie spähte kurz zu ihm hoch und stellte sich vor, wie gut er schmecken würde, wenn sie ihn über einem offenen Feuer briet. Bei dem Gedanken knurrte ihr der Magen und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Kaninchen am Abend zuvor nichts mehr gegessen hatte. Joan sah sich nach einem Stein in geeigneter Größe um. Als sie einen passenden gefunden hatte, holte sie eine Schleuder aus der kleinen Tasche, die sie innen in den Bund ihrer Kniehose genäht hatte.

			Sie war gut im Umgang mit einer Schleuder. Ein Naturtalent, hatte ihre Mutter immer behauptet. Sie traf den Vogel gleich beim ersten Mal am Kopf und sah zufrieden zu, wie er von seinem Ast fiel und nach unten stürzte. Ihre Zufriedenheit endete allerdings jäh, als das verdammte Ding an einem tieferen Ast hängen blieb.

			Sie wartete, hoffte, dass sein Gewicht den Vogel nach einer gewissen Zeit vom Ast rutschen lassen würde. Als das nicht geschah, seufzte sie resigniert und schickte sich an, den Baum hinaufzuklettern. Sie war noch nie zuvor auf einen Baum geklettert, und es überraschte sie, wie leicht es ging. Nicht lange, und sie hatte den Ast, an dem der Vogel hing, erreicht. Als sie die Hand nach dem Tier ausstreckte, musste sie jedoch feststellen, dass es außer Reichweite war. Und zwar nicht zu knapp.

			Joan dachte darüber nach, was sie tun könnte, und kletterte noch ein Stückchen höher, bis sie die Möglichkeit hatte, sich auf den Ast zu setzen, auf dem sich ihre Beute befand. Stück für Stück schob sie sich langsam darauf zu, bis sie sich weit genug vom Stamm entfernt hatte, um den Vogel greifen zu können. 

			Sie lächelte bei dem Gedanken an die Mahlzeit, die sie für Cam an diesem Abend zubereiten würde. Sie griff sich den toten Fasan und legte ihn hinter sich ab, sodass er sich näher am Baumstamm befand. Dann fing sie an, auf die gleiche Weise wieder zurückzurutschen. Sie hatte bereits die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als der totgeglaubte Vogel sich als ganz und gar nicht tot erwies und unter lautem Kreischen plötzlich mit den Flügeln zu schlagen begann. Erschreckt zuckte Joan zusammen, ihre Hand rutschte vom Ast ab, und sie stürzte in die Tiefe. Sie schrie, versuchte, sich irgendwo festzuhalten und den Sturz abzufangen, schrie erneut, als ihr Kopf gegen einen Ast prallte. Ein heftiger Schmerz schoss ihr durch Kopf und Körper, als sie auf dem Boden aufschlug. Sie stöhnte, während Dunkelheit sich über sie senkte.

			Cam schritt unruhig auf der Lichtung auf und ab, während er sich besorgt fragte, warum Jo so lange brauchte. Dann hörte er ihren Schrei und drehte sich hastig in die Richtung um, aus der er gekommen war. Als er den zweiten Schrei hörte, rannte er bereits. Dummerweise hatte er keine Ahnung, wo sie war, und dass nach dem zweiten Schrei tiefe Stille herrschte, machte es ihm nicht leichter, sie zu finden. Mehrmals rief Cam ihren Namen, ohne eine Antwort zu erhalten. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als das Unterholz und das Bachufer nach ihr abzusuchen. Er beeilte sich und ging methodisch vor, denn die Sonne ging bereits unter. Er musste alles tun, um Jo noch vor Einbruch der Dunkelheit zu finden.

			Cam wurde von Augenblick zu Augenblick unruhiger, und es schien ihm, als wäre bereits eine halbe Ewigkeit vergangen, als er unter einem Baum etwas sah, das wie ein Stoffbündel aussah. Er blinzelte, um besser sehen zu können, und ging langsam darauf zu. Als er begriff, dass es Jo war, die dort auf dem Boden lag, begann er zu laufen.

			»Jo?«, fragte er und sank neben ihr auf die Knie. Sie stöhnte und bewegte den Kopf, und er spürte eine Woge der Erleichterung in sich aufsteigen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie hatte zwar die Augen geschlossen, aber sie war am Leben und bewegte sich.

			Cam beugte sich zu ihr hinunter, schob seine Arme unter ihren Körper und half ihr, sich aufzurichten. Jetzt öffnete sie die Augen, stöhnte wieder und zuckte zusammen, als wäre ihr selbst das Licht der Dämmerung zu grell.

			»Oh, mein Kopf«, murmelte sie und drückte ihr Gesicht an seine Brust.

			»Was ist passiert?«, fragte Cam, als er sie zurück zur Lichtung trug.

			»Ich bin vom Baum gefallen«, gab sie seufzend zu. Sie hob eine Hand und betastete vorsichtig ihre Stirn. Plötzlich zuckte sie zusammen und zog die Hand zurück. Cam fluchte, als er Blut an ihren Fingern sah.

			»Was zum Teufel hattest du da oben eigentlich zu suchen?«, fragte er scharf.

			»Ich wollte einen Fasan holen.« Sie klang erschöpft, öffnete aber die Augen und lächelte ihn schief an, während sie es näher erklärte. »Ich hatte ihn mit meiner Steinschleuder getroffen. Ich dachte, er ist tot, aber als ich mit ihm vom Baum herunterklettern wollte, ist er aufgewacht und hat mich erschreckt. Dadurch bin ich dann gestürzt …« Sie lehnte ihr Gesicht wieder an seine Brust. »Es tut mir leid, aber es wird zum Abendessen doch keinen Fasan geben, wie ich gehofft hatte.«

			»Ich werde uns was zum Essen besorgen. Du hättest das von Anfang an mir überlassen sollen.«

			»Aber du bist noch nicht richtig gesund«, begann sie und versteifte sich plötzlich. Abrupt wandte sie ihm jetzt das Gesicht zu und sah ihn mit großen Augen an. »Verflucht. Lass mich runter. Du solltest mich nicht tragen. Deine Wundnaht könnte aufplatzen. Setz mich ab, Cam.«

			»Meiner Wunde geht es gut«, knurrte er, hielt sie noch fester und ignorierte den Schmerz in seinem Rücken. »Und die Naht wird ohnehin nicht mehr lange da sein, also hör jetzt auf, so herumzuzappeln.«

			Jo wurde sofort still, starrte ihn aber finster an, weil er so stur war. Cam musste bei diesem Anblick lächeln. Sie sah so süß aus mit ihrem geschwollenen, zerknautschten Gesicht. So ähnlich, dachte er, mussten auch wütende kleine Elfen aussehen.

			»Warum lächelst du so?«, brummte sie und wandte den Kopf ab, um zu sehen, wo sie waren.

			»Das würdest du nicht wissen wollen, Mä-mein Junge.« Er verhaspelte sich, konnte gerade noch verhindern, sie »Mädchen« zu nennen. Er würde vorsichtiger sein müssen, was das betraf.

			»Lass mich deinen Rücken sehen«, sagte Jo, als er das Bachufer erreichte und sie so absetzte, dass sie sich an einen Felsbrocken lehnen konnte.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Cam, drehte sich um und ging los, um ihre Taschen zu holen. Als er die Schreie gehört hatte, hatte er sie in seiner Panik ganz vergessen. Er hätte sie sofort verstecken sollen, als er vom Pferd gestiegen war, dachte er jetzt, wischte aber die Sorge dann mit einem Schulterzucken beiseite. Er hatte Jo gefunden, und die Taschen waren immer noch da, was auch gut war, da sie die Heilmittel aus Jos Beutel brauchten.

			»Sag mir, was ich tun soll«, forderte Cam sie auf, als er zu ihr zurückgekehrt war.

			»Zeig mir deinen Rücken«, sagte sie entschlossen. »Ich möchte die Naht sehen und mich vergewissern, dass sie nicht aufgegangen ist.«

			»Es ist nichts passiert«, wiederholte er. Er stellte den Beutel neben ihr ab und öffnete ihn.

			»Dann zeig sie mir«, schnappte sie und streckte wütend die Hand nach dem Beutel aus. »Gib ihn mir.«

			»Du blutest«, sagte er heftig und kramte in dem Beutel herum. Dummerweise hatte er nicht die geringste Ahnung, was Heilkunde betraf, und daher holte er am Ende lediglich ein kleines Leinentuch heraus und reichte ihr den Beutel. Er ging mit dem Tuch zum Wasserfall und hielt ihn ins eiskalte Wasser. Als er zurückkehrte, war Jo damit beschäftigt, ihren Beutel auszupacken und einen Gegenstand nach dem anderen herauszuholen. Cam achtete nicht darauf, sondern kniete sich neben sie und berührte ihren Kopf. »Lass mich sehen.«

			»Es geht mir gut«, sagte sie heftig und wich mit einer ruckartigen Bewegung vor ihm zurück. Sie fasste sich an den Kopf, als wollte sie Cam daran hindern, ihr die Mütze abzunehmen. In diesem Moment fiel Cam wieder ein, dass sich unter der Mütze ihr herrlich langes Haar verbarg. Wenn er versuchte, Jo die Mütze wegzunehmen, würde er ihr Geheimnis lüften.

			Fluchend ließ er sich auf die Fersen nieder. Sollte er sie in dem Glauben lassen, dass sie ihr Geheimnis vor ihm bewahrt hatte, oder sollte er sich um ihre Verletzung kümmern?

			»Ich bin hier der Heiler. Wieso gehst du nicht einfach und besorgst uns was zu essen, während ich mich um mich kümmere?«

			Die Worte waren als Frage formuliert, aber der Ton entsprach eindeutig mehr einem Befehl. Cam war entlassen worden, wie er begriff, und angesichts der Tatsache, dass sie noch wenige Momente zuvor verlangt hatte, seinen Rücken zu sehen und sich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war, fand er das ziemlich erheiternd. Ihr Geheimnis zu bewahren war ihr also wichtiger, als sich zu vergewissern, dass seine Naht wirklich nicht aufgegangen war.

			»Na los, mach schon«, sagte Jo und scheuchte ihn weg wie eine lästige Fliege.

			Cam zögerte, aber dann nickte er und stand auf. Er würde Jo ihr Geheimnis erst einmal lassen. Aber er würde sie auch im Auge behalten, und wenn es irgendwelche Hinweise darauf gab, dass ihre Verletzung ernster war, würde er sich selbst um sie kümmern, Geheimnis hin oder her.

			»Und wenn du wiederkommst, werde ich mir deine Wunde ansehen«, fügte sie quengelig hinzu, während er wie befohlen die Lichtung verließ.

			Cam brummte nur und ging weiter, bis er in den Wald gelangte und von der Lichtung aus nicht mehr zu sehen war. Er veranstaltete eine Menge Lärm, während er durch das Unterholz stapfte, damit sie es hörte und davon ausging, dass er fort war. Als er das Gefühl hatte, sich weit genug entfernt zu haben, wandte er sich um und schlich sich leise zurück. Kopfverletzungen konnten ziemlich übel sein, bestenfalls waren sie unvorhersehbar. Er war fest entschlossen, sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, bevor er sie allein lassen würde, während er ihnen etwas zu essen beschaffte.

			Er blieb hinter einem Baum am Rand der Lichtung stehen und spähte zu Jo hinüber. Sein geräuschvoller Weggang hatte sie offenbar davon überzeugt, dass er weit weg war, denn sie hatte die Mütze bereits abgenommen. In der Nacht zuvor war es Cam unmöglich gewesen, die Farbe ihrer Haare zu erkennen, da die Sonne bereits untergegangen war und nur noch dämmriges Licht geherrscht hatte. Jetzt sah er, dass sie in Wellen wie aus fein gesponnenem Gold über ihre Schultern strömten.

			»Wunderhübsch«, murmelte er und bewunderte die hellen Haare, bis er gleich hinter ihrem Ohr einen dunkelroten Fleck bemerkte. Er runzelte finster die Stirn, während sie die Stelle mit dem feuchten Leinentuch betupfte.

			Cam sah noch ein paar Augenblicke zu, während sie die Stelle säuberte und mit den Fingern betastete. Als sich ihre besorgte Miene glättete und sie lediglich eine Salbe auftrug, bevor sie ihre Haare wieder sorgfältig unter der Mütze versteckte, entspannte er sich und schlich weg. Am liebsten hätte er sich mit eigenen Augen davon überzeugt, dass die Wunde nicht schlimm war, aber er vertraute ihren Fähigkeiten. Abgesehen davon hatte sie das Blut nur ein einziges Mal wegwischen müssen, bevor sie die Salbe aufgetragen hatte. Das ließ vermuten, dass die Blutung bereits aufgehört hatte, und das war ein gutes Zeichen.

			Er richtete seine Gedanken jetzt auf die Frage ihres Abendessens, während er sich im Wald umsah und überlegte, was er tun sollte. Er konnte ein Kaninchen schießen oder den Fasan jagen, von dem Jo im Baum erschreckt worden war, und er konnte sogar Fische fangen … Aber er konnte auch zu dem kleinen Dorf gehen, das sich ganz in der Nähe befand, wie er wusste, und sich in der Schenke etwas zum Essen holen. Zwar war die Schenke klein, und man konnte dort nicht übernachten, aber es gab dort das beste Essen, das er je gegessen hatte, wenn er unterwegs gewesen war. Allein schon bei dem Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen … und das entschied es. Also die Schenke, beschloss er und lenkte seine Schritte in Richtung des Dorfes.

			Er würde für den Weg nicht lange brauchen. Zu Pferde wäre er natürlich schneller, aber daran hatte er nicht gedacht, als er noch auf der Lichtung gewesen war. Er zuckte die Schultern, dann schritt er zügig aus und beschäftigte sich mit dem Gedanken, was die Frau des Schankwirts wohl an diesem Tag gekocht haben mochte.
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			Joan tauchte das Tuch wieder ins kühle Wasser, wrang es aus und hielt es sich an die Wange, bis die Haut es warm machte. Sie sah sich nervös um, als sie das Tuch erneut in den Fluss hielt.

			Cam war jetzt schon ziemlich lange fort. Die Sonne war bereits hinter den Bäumen verschwunden und sank vermutlich dem Horizont entgegen, denn der Himmel glühte orangefarben. Über den Wipfeln hatte er ein dunkles Purpur angenommen.

			Vielleicht hatte Cam Probleme damit, Wild zu finden, dachte sie. Sie zog das Tuch aus dem Wasser und hielt es sich wieder an die Wange. Ansonsten hatte sie nichts zu tun, während sie auf ihn wartete.

			Dann wurde Cams Pferd unruhig, und sie schaute zu dem Tier hin, das ein Stück entfernt von ihr stand. Als sie bemerkte, dass es die Ohren aufstellte, verharrte sie mitten in der Bewegung. Es hatte eindeutig etwas wahrgenommen, und Joan musterte den die Lichtung umschließenden Wald und spitzte die Ohren in dem Versuch, einen Hinweis darauf zu erlauschen, dass sich jemand näherte. Trotzdem war sie überrascht, als Cam plötzlich zwischen den Bäumen auftauchte und über die Lichtung auf sie zukam.

			»Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen«, gestand sie.

			»Es war nichts. Ich habe einfach nur länger gebraucht, als ich gedacht hatte«, sagte Cam leichthin und stellte neben ihr eine Tasche ab, die sie bislang noch nicht bemerkt hatte. Dann kniete er sich hin und wusch sich im Fluss die Hände.

			»Was ist da drin?«, fragte sie neugierig und beäugte die Tasche interessiert. Ein himmlischer Geruch stieg von ihr auf.

			»Mach sie auf und sieh nach«, schlug er vor, ehe er sich mit gekreuzten Beinen vor sie setzte, sodass sie einander ansahen.

			Jo zögerte keinen Moment. Der Geruch, der aus der Tasche aufstieg, war einfach zu köstlich.

			»Das ist der Grund, warum ich so lange gebraucht habe«, erklärte Cam, als Joan auf das Essen starrte. »Die Frau des Schankwirts war gerade dabei, das Hühnchen zu braten, als ich dort ankam. Sie hat mir versprochen, dass es im Nu fertig sein würde, aber offenbar hatte sie eine andere Vorstellung davon, was im Nu heißt, als ich«, fügte er trocken hinzu.

			»Hühnchen.« Jo stöhnte bei dem Wort fast, dann sah sie ihn überrascht an. »Die Frau des Schankwirts?«

			»Aye. Wie ich schon sagte, habe ich in dieser Gegend häufig haltgemacht. Ein kurzes Stück von hier entfernt befindet sich ein Dorf mit einer Schenke, in der es köstliches Essen gibt. Ich dachte, statt uns unser Essen zu fangen, es auszunehmen und zu kochen, kaufe ich einfach etwas bei der Frau des Schankwirts und bringe es her. Glücklicherweise hat es nur für die Gäste Eintopf gegeben, während sie für sich und ihren Mann Hühnchen gebraten hat. Ich konnte sie jedoch davon überzeugen, dass sie es mir verkauft, was ziemlich gut ist, da ich nicht gewusst hätte, wie ich den Eintopf hätte hierher schaffen sollen. Ich hätte ihn unterwegs ganz bestimmt verschüttet.« 

			»Aye«, murmelte Jo. Sie vergrub ihre Nase geradezu in der Tasche, während sie schaute, was darin war: gebratenes Hühnchen, dunkles Brot, Käse und zwei reife Äpfel. Es sah köstlich aus und roch göttlich.

			»Also, worauf warten wir?«, fragte Cam plötzlich. »Ich rieche das alles schon, seit ich auf dem Rückweg von der Schenke bin. Pack die Sachen aus. Du musst auch hungrig sein. Ich jedenfalls bin völlig ausgehungert. Wir haben seit gestern Abend nichts mehr gegessen.«

			Joan zögerte, dann stellte sie die Tasche mit dem Essen auf den Boden und griff stattdessen nach ihrem Beutel mit den Heilmitteln. Als sie sah, dass Cam sie verwundert musterte, zog sie rasch ein paar saubere Tücher aus Leinen heraus und breitete sie auf der Erde aus. Erst dann packte sie das Essen aus der Schenke aus und legte es darauf. Eigentlich war das nicht der Zweck dieser Stoffstreifen, aber sie wollte das Essen nicht einfach auf den Boden stellen und den ganzen Abend Erde ausspucken. Abgesehen davon konnte sie die Tücher ja wieder waschen.

			»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte Cam, löste einen Schlegel vom Hühnchen und reichte ihn ihr.

			»Tut noch ein bisschen weh, aber ansonsten geht es«, antwortete sie und griff nach dem Schlegel. »Danke.«

			Sie wartete, bis Cam sich ebenfalls einen abgelöst hatte und zum Mund führte, ehe sie es ihm gleichtat. Kaum tat sie den ersten Bissen, schloss sie die Augen und stöhnte genüsslich. Das Kaninchen hatte ihr schon sehr gut geschmeckt, aber das hier war eindeutig himmlisch. Joan schluckte den Bissen mit einem Seufzer und öffnete die Augen, um erneut von dem Schlegel abzubeißen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, langsam zu machen und das Essen zu genießen, aber es schien unmöglich zu sein. Das hier war ganz gewiss das Beste, was sie je in ihrem ganzen Leben gegessen hatte. Sie selbst hatte bei ihrer Mutter Kochen gelernt, und die war zwar eine gute Heilerin gewesen, aber sicher keine besonders großartige Köchin. Selbst wenn sie jemals in der Lage gewesen wären, sich ein ganzes Hühnchen zu leisten, was nicht der Fall gewesen war, hätten sie niemals ein so zartes, saftiges und gut gewürztes Essen zustande gebracht wie das hier. Auch das Brot und der Käse waren hervorragend, wie sie bei ein paar Bissen feststellte. Diese Schenke musste wirklich sehr beliebt sein, wenn sie so gutes Essen servierte.

			Sie waren so hungrig und das Essen war so gut, dass sie das Hühnchen schnell verspeist hatten. Joan war als Erste fertig; sie lehnte sich zurück und sah Cam zu, während er den Rest aß. Etwas davon aufzuheben wäre auch nicht sehr klug gewesen; es wäre nur schlecht geworden. Für den Käse und das Brot galt das natürlich nicht, deshalb beschlossen sie nach ein oder zwei Happen, sich lieber auf das Hühnchen zu konzentrieren und Käse, Brot und Äpfel für den nächsten Tag aufzuheben.

			»Nun«, sagte Cam und schluckte den letzten Bissen Hühnchen hinunter. »Dafür haben sich der Marsch und die Warterei sicher gelohnt.«

			»Aye«, pflichtete Joan ihm bei. Sie lächelte leicht. »Danke.«

			»War mir ein Vergnügen«, sagte Cam. Er wölbte eine Braue, als sie aufstand. »Wohin gehst du?«

			»Ich will mir die Hände waschen und … äh … mich um andere Dinge kümmern«, murmelte sie. Sie war sich nur zu bewusst, dass ein Junge etwas anderes gesagt hätte, so was wie, dass er pinkeln gehen müsse.

			»Wie geht es deinem Kopf? Kommst du allein zurecht?«, fragte Cam besorgt.

			»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm. »Mein Kopf tut kaum noch weh.«

			»Hmm«, murmelte Cam, dann zuckte er mit den Schultern. »Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.«

			Joan brummte nur und eilte in den Wald, der die Lichtung umschloss. Sie brauchte ganz sicher keine Hilfe, um sich zu erleichtern. Ihre Kopfwunde war wirklich nicht so schlimm. Die Beule war zwar nicht gerade klein, aber auch nicht besorgniserregend groß, und der Schmerz ließ tatsächlich bereits etwas nach. Sie vermutete, dass sie nicht nur das Bewusstsein verloren hatte, weil sie mit dem Kopf auf dem Boden aufgekommen war, sondern auch, weil es ihr beim Aufprall den Atem verschlagen hatte. Genau genommen war sie noch bei Bewusstsein gewesen, bis sie auf dem Boden gelandet war.

			Es raschelte in den Büschen links von ihr, und Joan sah dorthin, konnte aber bei der Dunkelheit abseits des Feuerscheins nicht das Geringste erkennen. In der Nacht zuvor war es heller gewesen. Heute würde der Mond nicht scheinen, wie sie bei einem Blick zum Himmel bemerkte. Es gab auch keine Sterne, da anscheinend Wolken sie verdeckten. Was immer auch da raschelte, es löste in ihr den Wunsch aus, möglichst schnell zum Lagerplatz und dem Feuer zurückzukommen, und daher beeilte sie sich.

			Als sie zurückkehrte, hatte Cam sich bereits in sein Plaid gewickelt, das er wie eine Decke benutzte.

			Sobald sie in den Lichtschein des Feuers trat, legte er sich hin und sagte: »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht«, murmelte Joan zurück und streckte sich auf der anderen Seite des Feuers aus. Sie hatte kaum die Augen geschlossen, als ihr einfiel, dass sie ganz vergessen hatte, sich seine Wunde anzusehen. Seufzend erhob sie sich wieder und ging um das Feuer herum zu ihm. Sie stellte sich so, dass sie das Licht der Flammen von ihm fernhielt, und er öffnete die Augen, als der Schatten auf ihn fiel. Als er sie vor sich stehen sah, zog er fragend eine Braue hoch.

			»Ich muss mir noch deinen Rücken ansehen«, sagte sie so fest wie möglich, da sie sich Sorgen machte, dass er sich weigern könnte, indem er behauptetet, es wäre alles in Ordnung.

			Cam musterte sie kurz, dann zuckte er mit den Schultern und drehte sich auf den Bauch.

			Joan zögerte, aber dann kniete sie sich neben ihn und zog vorsichtig das Plaid nach unten. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er nichts darunter trug. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sein Hemd über einem Stock beim Feuer hing. Es war pitschnass. Er hatte es entweder gewaschen, oder …

			»Ich bin ein Stück ins Wasser gegangen, um mir die Hände zu waschen, ausgerutscht und nass geworden«, sagte Cam, erheitert über sein eigenes Missgeschick. »Glücklicherweise ist mir das Gleiche schon beim letzten Mal passiert, als ich hier war, deshalb hatte ich mein Plaid dieses Mal vorsichtigerweise abgenommen, sonst würde ich hier nackt liegen.«

			Bei diesen Worten entstand sofort ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Wie ein Festschmaus lag er nackt vor ihr. Allerdings verschwand das Bild rasch wieder, als er einen Blick über die Schulter warf und hinzufügte: »Pass auf, wenn du in den Fluss gehst. Algen machen die Steine in der Nähe des Wasserfalls glitschig. Wenn du nicht aufpasst, landest du auf deinem Hintern.«

			Joan nickte kurz und atmete erleichtert aus, als er sich wieder umdrehte. Sie schüttelte leicht den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Rücken zu. Sie hatte den Stoff gerade weit genug nach unten gezogen, um seine Schultern freizulegen, bevor sie aufgehört und nach seinem Hemd gesucht hatte. Sein entblößter Oberkörper schimmerte golden im Feuerschein. Sie zog das Plaid noch etwas weiter herunter, sodass auch der untere Teil des Rückens sichtbar wurde, und bemerkte, wie die Schatten der Flammen darübertänzelten und die deutlich erkennbaren Muskeln betonten, als er die Arme unter die Stirn legte und sich entspannte.

			Cam war ein schöner Mann, wie sie mit einem leichten Seufzer zugab, während ihr Blick sich alles einverleibte, was sie sah. Natürlich hatte sie all das schon häufiger gesehen, aber damals war sie mehr damit beschäftigt gewesen, ihn am Leben zu erhalten, als dass sie seinen Körper hätte bewundern können. Jetzt allerdings konnte sie schier nicht genug davon bekommen, die nackte Haut anzustarren.

			»Es ist alles in Ordnung, oder?«, fragte Cam plötzlich. »Ich hatte es dir doch gesagt.«

			Joan zuckte bei den Worten zusammen. Ihr Blick sank zu der Wunde, und sie runzelte die Stirn. »Dein Verband ist weg.«

			»Er ist ebenfalls nass geworden«, sagte Cam, und als er dabei die Schultern zuckte, bewegten sich seine Rückenmuskeln auf ziemlich erregende Weise. »Er befindet sich unter dem Hemd beim Feuer.«

			Joan zwang ihren Blick weg und starrte zum Hemd hinüber. Sie konnte den Verband zwar nicht sehen, aber sie zweifelte nicht daran, dass er da war. Dennoch zählte sie bis zehn, ehe sie den Blick wieder auf seinen Rücken richtete, nur um die Beherrschung wiederzuerlangen. Sie hatte keine Ahnung, wieso der Anblick seines nackten Rückens eine solche Wirkung auf sie ausübte. Er war schön und löste in ihr den verrückten Drang aus, die goldene Haut zu berühren. Stattdessen faltete sie die Hände, biss sich auf die Unterlippe und wandte sich der Verletzung wieder zu, fest entschlossen, sich nur auf die Wunde zu konzentrieren.

			Wie er gesagt hatte, war sie in Ordnung. Der Mann musste eine ziemlich gute Kondition haben, denn die Verletzung heilte schnell, und sie konnte keinen Hinweis darauf finden, dass die Naht aufgegangen war. Trotzdem beugte sie sich zur Seite und holte die Salbe aus ihrem Beutel. Es war besser, auf Nummer sicher zu gehen, sagte sie sich und fing an, sie sanft auf der Wunde zu verstreichen. Was natürlich gar nichts mit dem Wunsch zu tun hatte, ihn zu berühren, sondern – ganz gewiss doch – nur seiner Heilung galt.

			Sie riss sich zusammen und und hörte auf, die Salbe aufzutragen. Sie zog ihm das Plaid rasch wieder über seine Schultern und stand auf.

			»Alles klar?«, fragte Cam und drehte sich auf die Seite.

			»Aye. Es heilt gut«, murmelte sie und wandte sich ab, um wieder an ihren Schlafplatz zurückzukehren. »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht«, antwortete Cam und wickelte sich wieder in sein Plaid.

			Seufzend streckte sich Joan auf dem Boden aus, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Ihr Kopf war jedoch noch erfüllt von den Ereignissen des Tages. Wie sie ihre Arme um Cams Taille geschlungen hatte, ihren Oberkörper an seinen Rücken gedrückt hatte. Wie er sie zum Lager zurückgetragen hatte, seine Arme und sein Brustkorb sie mit einer Wärme umhüllt hatten, die ihr das Gefühl gegeben hatten, wieder klein und geborgen zu sein. Sein erwartungsvolles Lächeln, als sie den Beutel geöffnet hatte, den er von der Schenke mitgebracht hatte. Wie Cam halb nackt vor ihr gelegen hatte, als sie ihm die Salbe auf die Wunde gestrichen hatte …

			Mit einem Lächeln im Gesicht schlief sie ein.

			Cam fluchte leise, rührte sich unruhig und spähte zu der Frau hinüber, die auf der anderen Seite des fast ganz herabgebrannten Feuers lag. Sie schlief tief und fest wie eine Tote. Er dagegen war hellwach. Schon wieder. Schon in der Nacht zuvor hatte er Probleme gehabt einzuschlafen und hätte jetzt eigentlich müde sein müssen … was er auch war, nur änderte das nichts. Er konnte trotzdem nicht schlafen. Es war Joans Schuld. Den ganzen Tag hatte sie sich so eng an seinen Rücken geschmiegt wie ein Egel, der sich an einem Pferd festgesaugt hatte. Ihre Hände waren nur ein kleines Stück von jenem Teil seines Körpers entfernt gewesen, der zum Leben erwacht war, als sich Jonas als Frau entpuppt hatte. Dann war sie in den Wald gegangen und vom Baum gefallen und bewusstlos geworden, und er hatte sich furchtbare Sorgen gemacht und sich gezwungen gesehen, sie zu tragen. Ihr warmer Körper hatte sich in seine Arme geschmiegt. Und schließlich hatte sie während der gesamten Mahlzeit ähnlich gestöhnt und geseufzt wie eine Frau bei den Zärtlichkeiten ihres Liebhabers. Sie hatte eindeutig vergessen, dass sie sich für einen Jungen ausgab. Niemals würde ein Junge so auf ein Stück Hühnchenfleisch reagieren.

			Das pièce de résistance allerdings war das Verreiben der Salbe auf seinem Rücken gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass sie das getan hatte, und sie hatte es auch sicher nicht mit irgendeiner sexuellen Absicht getan, aber das hatte keinen Unterschied gemacht. Sein Körper hatte reagiert, als wäre es ein Vorspiel gewesen, und jetzt war er hellwach und voller Begierde, während sie, stur, wie sie war, davon vollkommen unberührt geblieben war.

			Ein kalter Tropfen fiel auf seine Nase. Cam wischte ihn mit dem Finger weg und schaute zum Himmel, als ein weiterer auf seine Stirn klatschte. Na großartig! Jetzt fing es auch noch an zu regnen. Er hätte es wissen müssen. Die Wolken hatten sich am Himmel gesammelt, als er sich auf dem Rückweg vom Dorf befunden hatte, und die Dunkelheit hatte sich so rasch und undurchdringlich herabgesenkt wie immer, wenn Regenwolken aufgezogen waren.

			Zwei weitere Tropfen fielen auf sein Gesicht, und Cam sah zu Jo hinüber. Sein Plaid war auf der einen Seite eingeölt und würde das Wasser abperlen lassen, sodass er es nur über den Kopf ziehen musste, um trocken zu bleiben. Seine Reisegefährtin hatte keinen solchen Schutz. Sie würde in kürzester Zeit vollkommen durchnässt sein, wenn der Himmel erst einmal seine Schleusen geöffnet hatte. Als noch ein Tropfen ihn traf, fasste Cam einen Entschluss. Er stand rasch auf und rückte sein Plaid zurecht, während er um das Feuer herum zu Joan ging. Er verzichtete darauf, sie wach zu rütteln oder sie anzusprechen, sondern legte sich einfach hinter ihr auf die Seite, zog sein Plaid über sie beide und legte seine Hand auf ihre Hüfte.

			Er brauchte nur einen Herzschlag, um zu begreifen, dass dies womöglich der größte Fehler war, den er in seinem Leben begangen hatte. Jo wachte nicht auf und reagierte auf die Berührung auch nicht mit empörten Schreien. Soweit er erkennen konnte, wurde sie überhaupt nicht wach, sondern murmelte etwas und schmiegte sich eng an ihn. Er zweifelte nicht daran, dass sie unbewusst seine Körperwärme suchte, aber sie wackelte dabei auf höchst ablenkende Weise mit ihrem Hintern, bis sie ihn gegen seinen Schoß geschoben hatte.

			Cam biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht darauf zu achten, aber die Tatsache, dass sie gemeinsam unter seinem Plaid lagen, machte es nicht gerade besser. Zu seiner großen Erleichterung murmelte Jo plötzlich im Schlaf und drehte sich von ihm weg auf den Bauch. Zumindest war er so lange erleichtert, bis er begriff, dass seine Hand jetzt auf ihrem Hintern lag. Cam schloss die Augen und zählte bis zehn, während er gegen den Drang ankämpfte, die Rundung unter seinen Fingern zu drücken, dann hob er vorsichtig die Hand. Als er sie auf seine eigene Hüfte legte, wusste er, dass es eine sehr, sehr lange Nacht werden würde.

			Joan rückte sich schläfrig zurecht und lächelte, weil es so warm und gemütlich war. Die Stelle auf dem Boden, auf die sie sich abends hingelegt hatte, war ein bisschen uneben, aber weicher, als sie es in Erinnerung hatte. Und zur Abwechslung fühlte sie sich einmal nicht kalt und steif vom Schlafen auf dem kalten, feuchten Boden, sondern warm und … Der Boden bewegte sich langsam auf und ab, wie sie begriff. Sie riss abrupt die Augen auf.

			Dunkelheit umgab sie, verwirrte sie kurz. Sie hob den Kopf, spürte, dass etwas dagegendrückte, auch gegen die Schultern, als sie sich erheben wollte. Es war, als wäre sie mit irgendetwas zugedeckt worden, dachte sie verwirrt. Sie begann in Panik zu geraten, als der Stoff, den sie gespürt hatte, plötzlich weggezogen wurde und sie feststellte, dass sie hinunter auf … jemandes Brust starrte? Eine Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Ich kenne diese Brust, dachte Joan, und als sie den Kopf hob, blickte sie geradewegs Cam in die Augen.

			Sie öffnete den Mund, wollte ihn fragen, was zum Teufel sie auf seiner Brust zu suchen hatte und wie es kam, dass sie auf der gleichen Seite des Feuers lagen. Als sie den schmerzvollen Ausdruck in seinem Gesicht bemerkte, wurde ihr plötzlich klar, dass er auf dem Rücken lag, und es kam ihr nur ein besorgtes »Dein Rücken« über die Lippen.

			Cam reagierte unverzüglich, legte ihr eine Hand auf den Rücken und hielt mit der anderen ihren Kopf, dann rollte er sie herum, sodass sie flach auf dem Boden lag und er auf ihr. Er verlagerte seine Hände sofort, sodass seine Ellbogen einen Teil seines Gewichts trugen. Allerdings ging er nicht ganz von ihr herunter, wie sie es erwartet hatte, sondern senkte den Kopf zu ihr und verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen.

			Joan war so verblüfft, dass sie im ersten Moment wie erstarrt dalag. Es war nicht das erste Mal, dass sie geküsst wurde. Der eine oder andere Dorfjunge hatte es versucht, aber diese Versuche hatten sie nie besonders beeindruckt. Vielleicht hatte es an den Jungen gelegen, dachte sie jetzt, denn die Küsse, die sie in der Vergangenheit erhalten hatte, waren stets fade und langweilig gewesen und hatten in ihr das Bedürfnis ausgelöst, sich den Mund mit der Hand abzuwischen. Doch dieser Kuss war etwas ganz und gar anderes. Cams Mund war fest, als seine Lippen über ihre strichen, und dann knabberte er an ihrer Unterlippe, zupfte kurz und verlockend daran, sodass sie ihren Mund vor Überraschung öffnete. Kaum hatte sie das getan, glitt seine Zunge in ihren Mund wie eine einfallende Armee, richtete Chaos an und brachte ihren Körper an den verschiedensten Stellen zum Glühen. 

			Joan hatte so etwas wie das hier noch nie erlebt, und sie war so überwältigt davon, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass Cam sie küsste. Sie … Jo … die er für einen Jungen hielt. Sie fing an, sich gegen seine Brust zu stemmen, versuchte, ihren Mund von seinem zu lösen. Als sie damit keinen Erfolg hatte, drehte sie schließlich den Kopf entschieden zur Seite. Das funktionierte. Zumindest war dies das Ende des Kusses. Allerdings wanderten Cams Lippen, ihres Mundes beraubt, jetzt über ihre Wange zu ihrem Ohr.

			»Cam, das ist …« Das ist was? Sie dachte nach, was sie ihm hatte sagen wollen, bevor er angefangen hatte, ihr Ohr zu erkunden und auf eine Art und Weise daran zu knabbern und es zu küssen, die eine höchst unerwartete Wirkung hatte. Verdammt, sie wusste nicht, wie er es anstellte, aber was er tat, war überaus erstaunlich. Es schickte kleine Wonneschauer durch ihren Körper, hinauf und hinunter, verwandelte sie in Wogen der Lust, wie sie sie nie zuvor erfahren hatte.

			Wenn die Kirche von dem hier wüsste, würde ich garantiert gefangen genommen werden, dachte Joan. Nichts, das sich so gut anfühlte, würde jemals von der Kirche gebilligt werden. Sie neigte dazu, alles, was Vergnügen bereitete, zu missbilligen und – dieser Gedanke erinnerte Joann daran, was sie zuvor hatte sagen wollen. Dass die Kirche das hier ganz sicher nicht gutheißen würde, hatte nicht nur etwas damit zu tun, dass sie nicht verheiratet waren, sondern vor allem auch damit, dass sie ein Junge war. Zumindest war sie in Cams Augen einer. Sie war natürlich keiner, aber in seiner Vorstellung küsste er einen Jungen, was alles ein bisschen anstrengend machte, weil sie angefangen hatte, es zu genießen. Immerhin war er ein Mann, und wie enttäuscht würde er wohl sein, wenn er herausfand, dass sie gar kein Junge war, wie er gedacht hatte?

			Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Cam sie wieder herumrollte und sie erneut auf ihm lag. Dann begann er, ihr Hemd hochzuschieben, stieß dabei auf die Bandagen, mit denen sie ihre Brüste umwickelt hatte, um ihre weiblichen Formen zu verbergen. Sie erwartete, dass er sie fragen würde, was die Bandage zu bedeuten hatte. Ob sie sich die Rippen gebrochen hatte, als sie geschlagen worden war? Aber stattdessen spürte sie kalten Stahl an ihrem Rücken, und die Bandagen fielen zur Seite. Einen Herzschlag später glitten seine Hände nach vorn und umfassten ihre Brüste, kneteten und liebkosten sie.

			Er war wohl doch nicht so enttäuscht, dachte sie benommen, als er sie plötzlich zurück auf den Rücken rollte und das Hemd nach oben schob. Gleichzeitig rutschte er an ihrem Körper entlang nach unten und umschloss eine Brustwarze mit seinem warmen Mund.

			Wieso war er nicht enttäuscht?, fragte sie sich verwundert. Oder zumindest überrascht? Und wieso fühlte sich das hier so verdammt gut an?

			Joan stöhnte, als er an ihrer Brustwarze saugte. Sämtliche Erregung, die in diesem Moment in ihrem Körper war, sammelte sich jetzt an dieser Stelle. Das Gefühl verstärkte sich noch, als er sein Knie nach oben zwischen ihre Beine schob und durch ihre Kniehose gegen ihr Zentrum drückte. Fast hätte sie vor Enttäuschung aufgestöhnt, als Cam plötzlich den Kopf hob und fragte: »Joanne oder Josephine?«

			»Was?« Sie starrte ihn verständnislos an.

			»Wie heißt du?«, fragte er ernst. »Ich grüble schon seit zwei Tagen wie verrückt darüber, seit ich herausgefunden habe, dass du kein Junge bist. Ich bin alle weiblichen Namen durchgegangen, die mir eingefallen sind. Joan, Joella, Joanna, Jocelyn, Jo …«

			»Joan«, unterbrach sie ihn und fragte: »Du wusstest, dass ich ein Mädchen bin? Aber wie …?«

			»Ich habe gesehen, wie du dich ausgezogen hast, um im Fluss zu baden«, erklärte er. Er rutschte wieder höher zu ihr und stützte sich auf dem Ellbogen auf, wodurch seine Hände frei waren. »Du hast deine Haare gelöst, dein Hemd ausgezogen und dann die Bandagen abgenommen, sodass sich deine Brüste in ihrer ganzen herrlichen üppigen Pracht offenbart haben. Ab dem Moment wusste ich, dass du kein Junge bist.« Er senkte jetzt wieder den Kopf und forderte ihre Lippen erneut, während sich eine Hand auf einen Teil dieser herrlichen üppigen Pracht legte und sie liebkoste.

			Die Gleichzeitigkeit der Empfindungen brachte Joan dazu, in seinen Mund zu stöhnen, und instinktiv bog sie den Rücken durch, um ihre Brust noch stärker seiner Liebkosung entgegenzustrecken. Als er den Kuss abbrach und aufhörte, sie zu streicheln, stöhnte sie erneut, aber diesmal aus Protest. Zögernd öffnete sie die Augen, rechnete mit einer weiteren Frage. Dann sah sie, dass er ihr das Hemd ausziehen wollte, das sich oberhalb ihrer Brüste zusammengeschoben hatte, und sie schloss die Lider rasch wieder, hob den Oberkörper leicht vom Boden und streckte auch die Arme nach oben. Als sie sie wieder senken wollte und instinktiv versuchte, ihre Brüste zu bedecken, kam Cam ihr zuvor und packte ihre Handgelenke. Er drückte sie links und rechts von ihrem Kopf auf den Boden, während er sie erneut küsste und dabei auf sie rutschte. Dabei legte er sich nicht mit seinem ganzen Gewicht auf sie, sondern schob vielmehr sein Knie wieder gegen ihr Zentrum und sorgte so dafür, dass seine raue Brustbehaarung über ihre empfindlichen Brustwarzen strich.

			Joan schnappte nach Luft und zuckte unter ihm, bewegte unruhig die Beine, bevor sie die Schenkel um sein Knie schloss und ihn anspornte, selbst dann noch, als sie den Rücken durchbog, um ihren Brustwarzen den Kontakt mit seiner Haut zu ermöglichen. Sie saugte an seiner Zunge, als diese in ihren Mund stieß, als wollte sie sie dort festhalten. Sie hatte keine Ahnung, ob es richtig war, was sie tat, aber es kümmerte sie auch nicht. Es fühlte sich einfach nur gut an. Allerdings biss sie ihm einmal fast auf die Zunge, als er eine Hand von ihrer Brust löste und nach unten gleiten ließ, sie unter den Stoff ihrer Hose und bis zu ihrem Zentrum schob.

			Die Berührung seiner bloßen Haut dort, wo er bisher sein Knie gegen sie gepresst hatte, um ihre Erregung anzustacheln, war schockierend intim und ließ Joan einen Moment erstarren. Unsicherheit ergriff sie, als ihr mit alarmierender Klarheit bewusst wurde, dass sie mit dem Feuer spielten. Auf diese Weise wurden Kinder gemacht, und ein Teil von ihr erinnerte sie daran, dass sie nicht den geringsten Wunsch hatte, während der Geburt eines Kindes zu sterben. Aber dann bewegten sich seine Finger weiter, einer drängte sich leicht in ihr beschämend feuchtes Fleisch, und Joan schnappte nach Luft, während sie gleichzeitig bei seinen Liebkosungen mit der Hüfte zuckte und jeder warnende Gedanke verdrängt wurde.

			Die Berührung dort unten war so intensiv, dass Joan gar nicht mitbekam, wie seine andere Hand aufhörte, ihre Brust zu streicheln, und sich stattdessen an ihrer Kniehose zu schaffen machte. Erst als er sie nicht mehr küsste und streichelte, wurde sie darauf aufmerksam und bemerkte, dass er ihr die Hose bis zu den Knien hinuntergeschoben hatte. In diesem Moment packte er ihre Knöchel, hob ihre Beine und streifte ihr die Hose rasch ab.

			Joan starrte dem Kleidungsstück mit großen, aufgerissenen Augen hinterher, als er es zur Seite warf, und hätte fast die Hand danach ausgestreckt, gedrängt von der vagen Absicht, die Hose wieder anzuziehen. Doch schon kniete sich Cam zwischen ihre Beine, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln verschwand.

			»Wa… ohhh!«, schrie sie, als sein Mund dort weitermachte, wo kurz zuvor noch seine Finger gewesen waren. Seine Lippen, seine Zunge, selbst seine Zähne halfen dabei, einen Teil von ihr zu erkunden, dem bisher noch kein Mann auch nur annähernd nahe gekommen war. Joan verlor jetzt jede Kontrolle. Es war, als würde sich ihre Fähigkeit zu denken komplett auflösen, als die sinnlichen Empfindungen sie fortrissen und ihr ganzer Körper von dem Ansturm erschüttert wurde und zu beben begann. Sie spürte vage, dass sie den Kopf hin und her warf, während sie hohe, sinnlose Laute von sich gab und Cams Kopf packte.

			Als Cam sanft auf ihre Hand drückte, begriff sie, dass sie ihn an den Haaren zog, und ließ sofort los. Sie wollte ihm nicht wehtun, aber das war auch schon alles, wozu sie imstande war. Der Mann machte sie wahnsinnig mit dem, was er tat. Dann aber spürte sie, wie etwas in sie eindrang, etwas, das zu fest war, als dass es seine Zunge hätte sein können, und sie sah verwirrt nach unten. Sie stellte fest, dass sein Kopf immer noch dort vergraben war, und konnte zugleich seine Lippen und Zunge arbeiten fühlen, aber jetzt – oh, sein Finger, dachte sie benommen, während ihr Becken zu der Melodie tanzte, die er auf ihrem Körper spielte, als er den Finger in wahnsinnig machender Langsamkeit in sie hineinschob.

			Ihr Becken hob sich, stieß nach vorn und versuchte, ihn anzutreiben, aber er war entschlossen, die Kontrolle zu behalten, und zog seinen Finger einfach wieder heraus, ehe er ihn erneut ein Stück hineinschob. Seine Zunge und seine Lippen arbeiteten wie verrückt dabei, zupften an ihr, bis sie anfing, so laut zu stöhnen und zu schreien, dass es ihr selbst bewusst wurde. Sie biss sich auf die Lippen, versuchte, still zu sein, aber es war unmöglich. Sie wollte vor Begierde schreien, wollte alles herausschreien, betteln und verlangen, dass er diesen Wahnsinn endlich beendete, und zugleich, dass er niemals aufhörte. Und dann war es, als würde etwas in ihr zerreißen, eine Sehne, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab, und als sie riss, entließ sie eine so gewaltige Woge von Lust, dass Joan für einen kurzen Moment schwindelig wurde und sie vor Krämpfen nur so zuckte. Sie zuckte immer noch, als Cam mit dem aufhörte, was er getan hatte, sich zwischen ihren Beinen erhob, ihre Oberschenkel packte und in sie hineinstieß.

			Die Lustschreie, die Joan eben noch von sich gegeben hatte, verwandelten sich in Schmerzensschreie, als er ihr Jungfernhäutchen traf und es zerriss. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass es für jede Frau anders sein würde, dass manche kaum mehr als ein leichtes Zwicken spürten, während andere das Gefühl hatten, als würde eine dicke Hautschicht aufreißen oder durchstoßen werden. Bei Joan war es Letzteres. Sie spürte eindeutig mehr als nur ein Zwicken. Eher hätte sie es damit verglichen, von einer Klinge durchbohrt zu werden. Nicht, dass sie so etwas jemals erlebt hatte, aber hätte sie es getan, wäre es das gewesen, womit sie es jetzt verglichen hätte.

			Zu ihrer großen Erleichterung hörte Cam auf, sich zu bewegen, als sie aufschrie. Sie verharrten beide einen Moment völlig regungslos, dann zwang sich Joan, die Augen zu öffnen, und sah ihn unsicher an. Er starrte kurz zurück, dann schob er eine Hand von ihrem Schenkel weg zu ihrem Schritt. Als er sie wieder zu streicheln begann, hätte sie fast entnervt aufgestöhnt, denn sie war fest überzeugt, dass sie nach diesem Schmerz nicht in der Lage sein würde, noch einmal Interesse aufzubringen. Kaum hatte sie dies jedoch gedacht, spürte sie die ersten Regungen neu erwachter Begierde.

			Cam rührte sich immer noch nicht, blieb einfach tief in ihr, während er sich geduldig daranmachte, sie erneut zu erregen. Am Ende war sie es, die anfing, sich zu bewegen. Sie hatte den Schmerz noch nicht ganz vergessen, als sie begann, sich gegen seinen Stab zu schieben. Sie hob die Knie und bohrte die Fersen in den Boden. Auf der Suche nach der Erlösung, die er ihr schon einmal bereitet hatte, begann sie, sich in seine Liebkosung zu stoßen und auf ihm auf und ab zu rutschen.

			Cam ließ sie einige Zeit gewähren, dann hörte er auf, sie zu streicheln, und packte sie an den Hüften, um ihre Bewegung zu kontrollieren, während er sich aus ihr hinaus- und in sie hineinbewegte. Zuerst war Joan enttäuscht und sogar ein bisschen frustriert, aber dann veränderte er seine Position und den Winkel ein bisschen, sodass sein Körper an ihrer Mitte rieb, und sie schloss die Beine um sein Becken und drängte ihn, weiterzumachen. Als sie diesmal die Erlösung fand und vor Lust aufschrie, schrie Cam zusammen mit ihr, seine Hände krallten sich in sie, und er drückte sie fest an sich, während er seinen Samen in sie ergoss.
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			Joan richtete sich von dem Fasan auf, den sie über dem Feuer briet, und warf wohl zum hundertsten Mal einen Blick auf den tief und fest schlafenden Cam. Bei diesem Anblick spürte sie eine Woge von Gereiztheit in sich aufsteigen, bevor sie sich umdrehte und zum Fluss ging und wieder zurück. Und dann tat sie es noch einmal. Joan war schon den ganzen Tag hin und her gegangen, seit er mit ihr geschlafen hatte.

			Na schön, nicht den ganzen Tag, gab sie insgeheim zu. Cam war neben sie gesunken, nachdem sie beide vor Befriedigung aufgeschrien hatten. Er hatte sich neben ihr auf die Seite gelassen, ein Bein über ihre Beine gelegt und einen Arm quer über ihre Brust. Und war sofort eingeschlafen. Für eine kleine Weile war auch Joan eingenickt. Sie hatte es nicht verhindern können. Ihr Körper hatte gezittert und war von dem, was sie getan hatten, geschwächt, und so war sie einfach eingedöst. Sie glaubte allerdings nicht, dass sie lange geschlafen hatte. Die Sonne war immer noch auf ihrem Weg den Himmel hinauf gewesen, als sie einige Zeit später wieder aufgewacht war.

			Zunächst war Joan einfach liegen geblieben und hatte Cams gleichmäßigem Herzschlag dicht an ihrem Ohr gelauscht, dann war sie unter seinem Arm und seinem Bein herausgeschlüpft und aufgestanden. Als Erstes hatte sie sich rasch angezogen. Die Befürchtung, dass Cam aufwachen und sie nackt sehen könnte, hatte ihren Bewegungen mehr Geschwindigkeit als Anmut verliehen. Bis sie sich neben ihn gesetzt und mit sich geschimpft hatte, weil sie so ein Dummkopf war. Der Mann hatte sie bereits nackt gesehen, selbst ihre intimsten Stellen, und trotzdem war sie drauf und dran, sich dafür zu schämen, wenn er sie noch einmal so sah?

			Danach haderte sie mit sich, weil sie ihn hatte tun lassen, was er getan hatte, oder weil sie es mit ihm getan hatte, denn es war ja nicht so, als hätte sie nicht mitgemacht. Joan war wieder eingefallen, dass sie auf keinen Fall schwanger werden wollte und auch nicht den Wunsch verspürte, die Liebelei irgendeines Adeligen zu sein. Und eine Liebelei war alles, was sie für Cam sein konnte. Adelige heirateten keine Bürgerliche. Diese niederschmetternde Erkenntnis hatte sie einige Zeit beschäftigt und ziemlich ernüchtert zurückgelassen. Nicht, dass Joan angefangen hätte, sich eine Heirat und ein Glücklich-bis-ans-Ende-aller-Tage-Sein vorzustellen. Trotzdem war die kalte, harte Wahrheit nur schwer zu verdauen, und nach der unglaublichen Leidenschaft, die sie erlebt hatte, war der Aufprall auf dem Boden der Tatsachen in etwa so hart wie der Sturz vom Baum. Sie war mit einem hässlichen, dumpfen Schlag gelandet.

			Sie hatte sich billig gefühlt und hatte sich sogar ein wenig geärgert, und dann war sie losgezogen, um wilde Beeren zum Frühstück zu suchen. Trotz der Niedergeschlagenheit, die sie empfand, oder vielleicht gerade deshalb, war sie plötzlich ziemlich hungrig. Sie hatte sich Zeit gelassen, genug Beeren für sich und Cam zu sammeln, für den Fall, dass er ebenfalls Hunger haben würde, wenn er aufwachte. Und auf dem Rückweg zum Lager hatte Joan dann den Fasan gesehen. Wieder hatte sich ihre Steinschleuder als praktisch erwiesen, aber diesmal musste sie ihre Beute nicht einen Baum hinaufjagen. Der Vogel befand sich am Boden, als sie ihn erlegte. Für alle Fälle brach sie ihm trotzdem das Genick, als sie ihn aufhob, denn sie wollte nicht noch einmal etwas Ähnliches erleben wie am Abend zuvor.

			Cam hatte immer noch geschlafen, als sie zum Lager zurückgekehrt war. Sie hatte das Tier gerupft und ausgeweidet. Als sie damit fertig gewesen war, hatte Cam sich immer noch nicht gerührt, sondern weiter tief und fest geschlafen, also hatte sie das Feuer wieder in Gang gebracht, zwei große Y-förmige Zweige geschnitzt und sie beiderseits davon in den Boden gesteckt. Darüber hatte sie einen dritten geraden Ast gelegt, auf den sie den Fasan aufgespießt hatte. Dann war sie hin und her gegangen, hatte gelegentlich den Fasan gewendet und die gesammelten Beeren gegessen. Die Sonne hatte inzwischen den Zenit überschritten, die Beeren waren längst verschwunden, der Fasan fertig und das Feuer heruntergebrannt. Und Cam schlief immer noch.

			Seufzend ging Joan ein weiteres Mal zum Flussufer und ließ den Blick zum Wasserfall schweifen. Er war wunderschön, und die Vorstellung, sich auszuziehen und sich darunter zu waschen, hatte sie jedes Mal verlockt, wenn sie ihn angestarrt hatte. Das Einzige, das sie davon abhielt, war die Befürchtung, dass Cam aufwachen und sie dabei sehen könnte. Aber er machte nicht den Eindruck, als würde er irgendwann in nächster Zeit aufwachen, was genau genommen ebenfalls ein bisschen besorgniserregend war. Wenn er nicht hin und wieder geschnarcht hätte, hätte sie schon befürchten können, dass er tot war.

			Joan hatte keine Ahnung, wieso er so lange schlief, aber im Grunde genommen hatte sie von so vielen Dingen keine Ahnung. Zum Beispiel wusste sie nicht, wie sie unter sein Plaid gekommen war oder wieso sie auf seiner Brust geschlafen hatte. Und wieso hatte er ihr nicht erzählt, dass er herausgefunden hatte, dass sie ein Mädchen war? Hätte sie es gewusst, sie wäre auf seine Annäherungsversuche besser vorbereitet gewesen. Obwohl das, wenn sie ehrlich war, nicht unbedingt sicher war; als sie ihr Spiegelbild das letzte Mal gesehen hatte, war sie nicht besonders attraktiv gewesen. Sie hätte nie damit gerechnet, dass er sie begehren könnte.

			Vielleicht war ihr Gesicht ja auch in Windeseile geheilt, seit sie es gestern ins kalte Wasser getaucht hatte, und sie sah wieder aus wie sonst, dachte sie plötzlich. Sie kniete sich ans Flussufer, um in der Oberfläche ihr Spiegelbild zu betrachten. Als Zeichen ihres Zweifels bildete sich eine Furche auf ihrer Stirn, während sie sich musterte. Die Schwellung mochte zwar ein gutes Stück zurückgegangen sein, und die dunklen Flecken waren ein wenig blasser geworden, aber sie sah immer noch furchtbar aus und konnte sich nur wundern, was Cam dazu gebracht haben könnte, mit ihr zu schlafen.

			Seufzend erhob sie sich und sah zu Cam hinüber, der nach wie vor schlief. Sie fing allmählich an zu glauben, dass er auch den restlichen Tag und bis in die Nacht hinein schlafen würde. Der einzige Grund dafür könnte sein, dass es der Schlaf der Genesung war. Vielleicht hatte er sich am Tag zuvor übernommen. Vielleicht hätten sie noch einen Tag warten oder nur einen halben Tag reisen sollen. Sie nahm sich vor, mit ihm darüber zu sprechen, und starrte wieder zum Wasserfall.

			Sie hatte noch nie eine so schöne Stelle gesehen wie diese, und sie würde so eine auch nicht so schnell wieder sehen, sofern sie nicht auf der Rückreise ebenfalls hier haltmachen würde. Sie bezweifelte allerdings, dass sie dieses Fleckchen allein finden würde. Unglücklicherweise hatte sie nicht genau achtgegeben, als sie die Straße verlassen hatten. Wenn sie also nicht jetzt unter dem Wasserfall badetete, würde sie wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen.

			Joan warf einen Blick über die Schulter. Als sie sah, dass Cam sich immer noch nicht regte, begann sie, sich auszuziehen. Sie würde schnell machen, nahm sie sich vor.

			Als Cam die Augen öffnete, begrüßte ihn ein wunderschöner sonniger Tag. Er streckte sich und gähnte und zuckte zusammen, als die Wunde in seinem Rücken leicht schmerzte. Das hatte sie auch in der Nacht ein oder zwei Mal getan, als er Jo gevögelt hatte, wie er sich erinnerte. Der Gedanke brachte ihn dazu, einen Blick zur Seite zu werfen und sie anzusehen. Aber sie lag nicht mehr da … und sie war auch nicht auf der Lichtung, wie er bemerkte, nachdem er sich aufgesetzt und umgeschaut hatte.

			Stirnrunzelnd stand er auf und schob sich die Haare aus der Stirn, während er einen Hinweis darauf suchte, wohin sie gegangen sein könnte. Der Geruch von frisch gebratenem Fleisch zog seine Aufmerksamkeit auf den Fasan, der über der abkühlenden Asche des Feuers hing. Er entspannte sich etwas. Erst in diesem Moment gestand er sich ein, dass er eine Sekunde lang befürchtet hatte, sie könnte so verärgert über das sein, was er getan hatte, dass sie heimlich fortgegangen war. Dass sie sich zu Fuß auf den Weiterweg gemacht hatte.

			Cam verzog das Gesicht, als ihn plötzlich sein schlechtes Gewissen plagte. Er hatte Jo nicht gezwungen, das wusste er, aber er war bei dem, was am Morgen passiert war, sehr entschlossen und zielstrebig gewesen. Abgesehen davon hatte er sie im Halbschlaf überrascht – und sie war auf seine Annäherungsversuche nicht vorbereitet gewesen, war sie doch davon überzeugt, dass er sie für einen Jungen hielt. Und als wäre das nicht genug, kam hinzu, dass sie gänzlich unerfahren gewesen war. Das war ihm ziemlich schnell klar geworden, noch bevor er ihr Jungfernhäutchen durchstoßen hatte. Tatsächlich hatte ihn diese Erkenntnis fast dazu gebracht, aufzuhören, aber sie hatte sich so gut angefühlt, hatte so köstlich geschmeckt und so hingebungsvoll auf seine Berührungen reagiert, dass er sich nicht hatte zügeln können.

			Verdammt, dachte er. Sie hatte wirklich sehr viel Leidenschaft in sich. Sie hatte gestöhnt und gekeucht und sich gewunden und geschrien, als er sie gestreichelt und befriedigt hatte, und all das hatte dazu geführt, dass er es immer wieder hatte tun wollen, um ihren süßen Lippen noch mehr Lustschreie und flehentliche Bitten um Erlösung zu entlocken. Allein die Erinnerung genügte, dass Cam wieder hart wurde. Er blickte an sich hinunter und verzog das Gesicht, als er das getrocknete Blut an seinem Stab sah, einen weiteren Beweis ihrer Unschuld.

			Cam beschloss, ein kurzes Bad im Fluss zu nehmen und sich dann auf die Suche nach Jo zu begeben. Sie mussten reden. Er wusste nicht, was er sagen würde, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie zumindest Anspruch auf eine Entschuldigung hatte. Schließlich hatte er ihr nicht nur die Unschuld geraubt, sondern es auch unterlassen, sich aus ihr zurückzuziehen oder etwas anderes zu tun, das verhinderte, dass sie schwanger wurde. Eine besorgniserregende Vorstellung. Er mochte Jo, sehr sogar. Ja, nach den wenigen Tagen, die er mit ihr verbracht hatte, mochte er sie sogar mehr als irgendeine andere Frau, die er gekannt hatte, selbst mehr als seine Frau, mit der er ein Jahr gelebt und geschlafen hatte … Er wusste nicht, wieso das so war. Vielleicht lag es daran, dass er Joan als Freund kennengelernt und sich in ihrer Gegenwart, in dem Wissen, dass sie ein Junge war, entspannt hatte und wie von Mann zu Mann mit ihr gesprochen hatte. Nie zuvor hatte er sich mit einer Frau so ungezwungen unterhalten wie mit ihr, und selbst jetzt spürte er, dass er mit Jo einfach über alles reden konnte.

			Was auch immer der Grund war, es war eine Tatsache, dass Cam sie mochte. Er hegte nicht den geringsten Wunsch, mitzuerleben, wie ihr Bauch von seinem Kind anschwoll oder sie schrie, während sie versuchte, sein Kind aus sich herauszustoßen. Er hätte sie in Ruhe lassen sollen, oder, wenn das schon nicht möglich gewesen war, eine Schweinsblase benutzen sollen. Genau das hatte er seit dem Tod seiner Frau getan. Er hatte eine Schweinsblase mit sich herumgetragen, und wenn ihn die Begierde überfallen hatte, hatte er sie mit einem Faden um seinen Stab befestigt und so verhindert, dass sich sein Samen in eine Frau ergoss.

			Unglücklicherweise war die Blase zerrissen, als er sich mit der Schankmaid vergnügt hatte. Cam konnte sich nicht erklären, wie das hatte geschehen können. Er hatte es erst bemerkt, als er am nächsten Morgen aufgewacht war. Sein Kopf hatte geschmerzt, und er war bei der Entdeckung alles andere als glücklich gewesen. Er hatte gehofft, mehr als eine Nacht in den Armen der Frau verbringen zu können, aber ohne den Schutz der Blase wollte er kein Risiko eingehen, also war er auf sein Pferd gestiegen und weitergeritten, hatte damit gerechnet, am nächsten Tag seine Vettern einzuholen. Stattdessen war er auf Jo und ihre Angreifer gestoßen. Es hatte ihm nicht leidgetan. Um ehrlich zu sein, hätte er jederzeit ein Dutzend attraktive Schankmädchen für eine Jo hergegeben. Also hatte die zerrissene Blase am Ende doch noch etwas Gutes gehabt, dachte er mit einem Grinsen … Abgesehen davon, dass er sie nicht bei sich gehabt und bei ihr nicht benutzt hatte, wie er sich augenblicklich erinnerte. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.

			Seufzend schob Cam diese Gedanken beiseite und ging zum Flussufer, um sich zu waschen. Er hatte den Fluss fast erreicht, als er wahrnahm, dass ihm bereits jemand zuvorgekommen war. Er hielt inne und schaute gebannt zum Wasserfall. Jo stand darunter. Sie hatte sich halb von ihm weggedreht, hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Ihr Haar schien lebendig zu sein, als das Wasser es hin und her bewegte und ihr über Schultern und Körper fließen ließ.

			Sie ist wunderschön, dachte Cam, als sein Blick über ihren nackten Körper glitt. Ihre Brustwarzen waren aufgerichtet, hart geworden vom kalten Wasser. Ihre Hände glitten über ihren Körper, als sie sich wusch. Keine Wassernymphe hätte so schön sein können, wie Jo es in diesem Moment war. Cam stand einfach nur da und starrte sie einen Moment an, sah neidisch zu, wie sie ihre Brüste umfasste und leicht hob, als wollte sie sie dem rauschenden Wasser darbieten. Als sie sie wieder losließ und eine Hand über ihren Bauch nach unten zu ihrem Schambein fuhr, um sich auch dort zu waschen, hielt Cam es nicht mehr aus.

			Das Wasser war kalt, als er zum Wasserfall watete, aber es vermochte nicht sein Feuer zu besänftigen. Zudem gewöhnte sein Körper sich rasch daran, und Cam fühlte die Kälte nicht mehr, als er den Wasserfall erreichte und auf den Steinabsatz kletterte, um sich neben Jo zu stellen. Sie hatte ihn nicht bemerkt, da sie die Augen geschlossen hatte und das tosende Wasser alle anderen Geräusche überdeckte. Als Cam die Hand nach ihr ausstreckte und sie an der Schulter berührte, riss sie überrascht die Augen auf und gab einen unterdrückten Schrei von sich. Er endete in einem Keuchen, als sie Wasser schluckte. Dann drehte sie sich ein bisschen zu schnell um, sodass sie fast ausgeglitten und in den Fluss gefallen wäre.

			Glücklicherweise bekam Cam sie noch an ihrem Arm zu fassen und zog sie an seine Brust. Er trat vom Rand der kleinen Klippe zurück in den Schutz der Felswand. Jo hatte sich ein wenig entspannt, doch er konnte auch die Fragen sehen, die in ihren Augen standen, und er wusste, dass sie reden sollten. Aber sie waren beide nackt, und sie lag in seinen Armen, seine Erektion drängte sich an ihren Bauch, und ihre harten Brustwarzen berührten seine Brust, und alles, was er jetzt wollte, war –

			Cam küsste sie. Es war kein forschender Kuss wie der am Morgen, sondern ein harter, hungriger, fordernder Kuss. Er wollte sie verschlingen, und sein Kuss verriet genau dies, als er ihre Lippen auseinanderdrängte und seine Zunge in ihren Mund trieb, um die Leidenschaft zu plündern, von der er wusste, dass sie in ihr war. Jo wehrte sich nicht dagegen, war sie doch noch zu benommen, um zu reagieren. Cam genügte das nicht. Er wollte sie keuchen und stöhnen hören, wollte, dass sie sich an ihn klammerte, ihre Nägel in seine Schultern grub und sich ihm entgegenbog.

			Cam drängte sie gegen die Felswand, hob ihre Arme und hielt sie an den Handgelenken fest gegen den Fels gepresst. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und rieb damit an ihrem Zentrum, während er seinen Mund von ihren Lippen nahm und ihn zu einer Brust wandern ließ.

			Jo sagte etwas, kaum dass ihr Mund frei war, aber das Wasser rauschte so laut, dass Cam ihre Worte nicht verstehen konnte. Er ignorierte, dass es sowohl ein Protest als auch eine Ermunterung sein mochte, nahm ihre Brustwarze zwischen die Zähne und schloss die Lippen darum. Er zog begierig daran, bis Jo nicht mehr versuchte, ihre Hände zu befreien, sondern sich in seine Liebkosung hineinbog. Jetzt ließ Cam eines ihrer Handgelenke los und griff zwischen ihre Beine und streichelte sie. Zufrieden nahm er wahr, dass sie ihn nicht wegstieß, sondern sich mit der freien Hand an seine Schulter klammerte.

			Er machte weiter mit seinen Zärtlichkeiten, ließ die Brustwarze los und presste die Lippen wieder auf ihren Mund. Diesmal küsste sie ihn mit all der Leidenschaft zurück, die sie auch schon am Morgen gezeigt hatte, ihre Zunge traf seine und rang kurz mit ihr, bevor sie das aufgab und stattdessen an ihr saugte, als er einen Finger in ihre feuchte Wärme schob, dabei mit dem Daumen über die Perle ihrer Erregung strich. Ihr Körper bewegte sich, und ihre Schenkel pressten sich um seine Hand, als wollte sie ihn davon abhalten, sie wegzuziehen. Dann wieder öffneten sie sich, um seine Berührung nicht zu behindern, während sie die Hüften bewegte und begierig auf seinen Fingern ritt.

			Cam war so mit dem beschäftigt, was er tat, dass er vollkommen überrascht war, als sie plötzlich eine Hand zwischen sie beide schob und um seine Erektion schloss. Keuchend zog er seinen Mund von ihrem zurück, warf den Kopf in den Nacken und biss die Zähne zusammen, als ihre Finger sich auf und ab bewegten. Ihre Berührung war zart, sie war sich offensichtlich nicht ganz im Klaren, was sie tat, und er schloss seine freie Hand um ihre, drängte sie zu einem etwas festeren Griff, was er sofort bereute, als sein Schwanz in ihren Händen zu zucken begann. Cam hätte in diesem Moment fast die Erlösung gefunden, und er wusste, wenn sie so weitermachte, würde es auch noch dazu kommen. Um sicherzustellen, dass dies nicht geschah, zog er ihre Hand weg und packte ihre Schenkel von hinten, spreizte ihre Beine, hob Jo hoch und drückte sie gegen die Felswand. 

			Sie griff instinktiv nach seinen Schultern und beugte sich nach vorn. Ihr Kopf befand sich auf Höhe seines Ohrs, deshalb konnte er sie stöhnen hören, als er sie auf seine Erektion hinuntersinken ließ. Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, während er begann, immer wieder in sie hineinzustoßen, sich zurückzuziehen und wieder in sie zu gleiten. Jos heiße Küsse waren die Antwort darauf. Sie hatte die Beine um seine Hüfen geschlungen und trieb ihn mit heftigem Druck auf seinem Hintern dazu an, weiterzumachen, sie verschränkte die Finger in seinen Haaren und zog beinahe schmerzhaft daran, als sie sich nach der Erlösung sehnte, von der sie jetzt wusste, dass sie auf sie wartete.

			Cams Erregung wurde dadurch höllisch gesteigert, und seine Stöße wurden härter und schneller. Dennoch glaubte er nicht, dass sie beide auf die Erlösung vorbereitet waren, als sie dann kam. Sie kam heftig und schnell, explodierte über ihm wie ein Blitz, sodass er die Finger in ihre Hüften krallte und in einem Triumphschrei, der Jos Schreie übertönte, den Kuss abbrach.

			Als es vorbei war, sackte Cam gegen Jo und drückte sie mit seinem Körper an die Felswand. Er lehnte die Stirn gegen den kalten Stein neben ihrem Kopf. Er fühlte sich so schwach wie ein junges Kätzchen, als wäre ihm auch der letzte Tropfen Kraft aus seinem Körper gezogen worden. Er zitterte leicht. Aus Angst, dass seine Beine unter ihm nachgeben würden, wenn er noch länger stehen blieb, löste er sich langsam von Jo. Ihre Beine gaben ihn frei, doch ihr Kopf ruhte noch immer an seiner Schulter, und ihre Arme hielten ihn umschlungen. Nachdem Cam kurz überlegt hatte, ob er es schaffen würde oder nicht, hob er Jo hoch und trug sie zum Rand des Felsabsatzes, auf dem sie standen, um von dort hinunterzuspringen. Das etwa schultertiefe Wasser schlug über ihren Köpfen zusammen, als sie eintauchten. Jo hatte sich offensichtlich darauf eingestellt, denn sie hustete nicht und spuckte kein Wasser aus, als Cam sich aufrichtete.

			Das Wasser reichte ihm bis zu den Schultern und trug etwas von ihrem Gewicht. Jo schien in seinen Armen mehr zu schweben, als dass er sie trug, und so verweilte Cam für einen Moment, um seinen Muskeln die Möglichkeit zu geben, Kraft zurückzugewinnen. Er fühlte sich noch so erschöpft, dass er sich fragte, ob er es schaffen würde, Jo ans Ufer zu tragen.

			Sie sah Cam fragend an, als er sich nicht rührte. Er konnte nicht widerstehen und beugte sich herunter, um sie zu küssen. Eigentlich hatte er lediglich ihre Lippen zärtlich streifen wollen, doch als sein Mund ihren berührte, brodelte das Begehren in ihm wieder auf, und er vertiefte den Kuss. Jo reagierte sofort darauf, und mit einem Schlag erwachte die Leidenschaft wieder zu voller Blüte.

			Die zurückkehrende Begierde brachte Cam auch seine Kraft zurück, und noch während er Jo küsste, trug er sie aus dem Wasser zu seinem Plaid und bettete sie darauf.

			Jo hieß ihn mit offenen Armen willkommen, als er zu ihr kam. Sie spreizte die Beine, als er mit einem Knie zwischen ihre Schenkel drang. Cam ließ sich zwischen ihren geöffneten Beinen nieder und drückte seine rasch wachsende Erektion gegen ihre Hitze. Er senkte den Kopf, wollte sie wieder küssen, aber dann sah er einen Wassertropfen auf ihrer Brustwarze glitzern und leckte stattdessen über die dunkelrosafarbene Brustspitze, fing den Tropfen mit der Zunge auf. Jo zitterte und stieß bei dieser neckenden Zärtlichkeit einen kleinen Seufzer aus. Als sie dann seinen Kopf zwischen ihre Hände nahm und ihn weiterdrängte, widmete er sich der Brust noch intensiver, leckte und saugte an ihr, bevor er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zuwandte.

			Während er das tat, bewegte sich sein Becken auf ihrem, und sein Stab rieb an ihr, ohne in sie einzudringen, und Jo stöhnte und keuchte lustvoll. Das Geräusch klang wie süße Musik in Cams Ohren. Sosehr er es liebte, sie lachen zu hören, diese Klänge liebte er noch mehr. Es war, als würden sie seine Seele nähren, und er fühlte Enttäuschung, als Joan sich plötzlich gegen seine Schultern stemmte und ihn wegdrückte.

			Stirnrunzelnd zog er sich zurück und setzte sich zwischen ihren Beinen auf die Fersen, als sie ihn weiter wegschob.

			»Was …?«, begann er besorgt, sprach aber nicht weiter, als sie sich vor ihm auf die Knie niederließ und seine Brust mit ihren Fingern und Lippen erkundete. Ein kleines Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben, und er wollte ihr schon freundlich sagen, dass dies bei einem Mann nur wenig Wirkung hatte und sie ihre Aufmerksamkeit lieber auf einen tieferen Bereich konzentrieren sollte, wenn sie ihm etwas Gutes tun wolle. Allerdings genoss er es zu sehr, wie ihre Hände über seine Brust fuhren, sie hier und da drückten. Und als sie ihren Mund um eine seiner Brustwarzen schloss und mit Lippen und Zunge daran leckte, stellte er ziemlich schockiert fest, dass sich tief in seinem Innern höchste Erregung aufbaute.

			Verdammt, das gefällt mir auch, begriff Cam und schloss die Augen. Kurz darauf riss er sie wieder auf, als Jo die Brustwarze losließ und ihre Lippen über seinen Körper nach unten wanderten, über seinen Bauch und tiefer. Er packte ihre Haare und hielt sie zurück, als sie gerade seine Männlichkeit erreicht hatte. Jo spähte zu ihm hoch, die Augen groß und verletzt. »Aber ich möchte dich genauso zufrieden machen wie du mich«, sagte sie.

			Er starrte in ihre großen, bittenden Augen, sah ihre vollen, süßen Lippen, die nur wenige Zentimeter von seinem Stab entfernt waren, und dann ließ er ihr Haar los und versuchte, sich gegen das zu wappnen, was kommen würde, als ihre Lippen sich auf seine Männlichkeit zubewegten. Das kalte Wasser hatte seinen Stab nicht ganz steif werden lassen, doch als er Jo hier auf seinem Plaid geküsst und gestreichelt hatte, war seine Männlichkeit so groß und hart geworden, dass sich die Haut fast schmerzhaft darüber spannte. Und es wurde noch schlimmer, als sie anfing, zärtliche Küsse auf sein heißes Fleisch zu drücken. Die Frau hatte nicht die geringste Ahnung, was sie da tat, und es spielte auch nicht die geringste Rolle. Einfach nur zuzusehen, wie ihr Mund sich über ihn bewegte, war so verdammt erotisch, dass er Mühe hatte, die Erlösung zurückzuhalten. Er musste den Blick abwenden, um es zu verhindern, aber es half nicht viel, als sein Blick über ihren Rücken zur Wölbung ihres Hinterns glitt.

			Als Joan ihn versuchsweise in den Mund nahm, konnte Cam es nicht mehr aushalten. Er griff wieder in ihr Haar, packte mit der anderen Hand ihren Oberarm, um sie aufzurichten, und küsste sie fast erdrückend. Als sie die Arme um seine Schultern schlang und seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, ließ er ihren Arm los und griff zwischen ihre Schenkel, um sie erneut zu streicheln und ihr einen Höhepunkt zu bringen, wie er ihn erlebte.

			Es dauerte nicht lange, und nach wenigen Momenten brach sie den Kuss ab und änderte ihre Position. Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, und Cam half ihr, sich auf seine Erektion zu setzen, dann fasste er sie an den Hüften, um ihr zu helfen, sich in einem Rhythmus zu heben und zu senken, der ihnen beiden gefiel. Bei dieser Position waren ihre Brüste vor seinem Gesicht, und er konnte nicht widerstehen, nahm eine in den Mund und bedeckte die andere mit einer Hand, während Jo auf ihm ritt.

			Ihr Lustschrei, als sie den Höhepunkt erreichte, überraschte Cam ein bisschen, aber die Art und Weise, wie ihre Muskeln um seinen Schwanz zuckten, führte dazu, dass er ihr augenblicklich folgte, und sein eigener Schrei erklang, noch ehe ihrer verklungen war.
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			Joan seufzte erleichtert, als sie auf die Straße trat, von der sie abgebogen waren. Als sie losgegangen war, hatte sie nicht genau gewusst, ob sie sie allein finden würde, aber am Ende war es gar nicht so schwer gewesen. Cam war offenbar nicht der Einzige, der den Wasserfall gefunden hatte, denn durch das Unterholz führte ein schmaler Pfad, dem sie nur hatte folgen müssen.

			Sie machte sich in die Richtung auf, die sie genommen hatten, bevor sie die Straße verlassen hatten. Sie ging schnell, denn sie wollte so weit wie möglich von Cam entfernt sein, wenn er aufwachte. Dabei war Joan sich gar nicht sicher, ob das überhaupt nötig war; vielleicht war er froh, sie los zu sein, wenn er wach wurde. Womöglich hatte er sich aber auch vorgestellt, während der Reise zu den MacKays ständig mit ihr zu schlafen, sodass er wütend auf sie sein würde, wenn sie ihm die Gelegenheit dazu nahm. Sie wusste es einfach nicht. Sie wusste nicht einmal, warum sie es überhaupt getan hatte, und zwar nicht nur einmal, sondern noch einmal und noch einmal. Ihr Gesicht sah immer noch furchtbar aus, ihre Kleidung machte sie alles andere als anziehend, und sie hatte nie die Möglichkeit bekommen, mit ihm zu sprechen. Sie hatte sich zwar vorgenommen, es zu tun, sobald er nach dem ersten Mal wach werden würde, aber stattdessen hatte er sie unter dem Wasserfall überrascht und angefangen, sie zu küssen, und dann …

			Joan biss sich auf die Lippen und verbannte die Erinnerungen entschieden aus ihrem Kopf. Sie hatte Angst, wenn sie zu viel darüber nachdachte, könnte sie in ihrem Entschluss wanken und umkehren, geradewegs zum Lager zurückgehen und Cam wecken, damit sie es ein viertes Mal tun könnten. Der Mann war die gestaltgewordene Versuchung in einem Plaid … und auch ohne Plaid. Wirklich, er hatte sie dazu gebracht, etwas zu spüren, das sie vorher noch nie erlebt hatte. Etwas, von dem sie überhaupt nicht gewusst hatte, dass es das gab. In dem Moment, als er sie geküsst hatte, hatte sie vergessen, dass er ein Adeliger war und sie eine Bürgerliche. Sie hatte vergessen, dass sie nur eine Liebelei für ihn darstellte und das, was sie taten, Sünde war. Sie hatte sogar ihre Angst vergessen, ein Kind zu empfangen, als tief in ihrem Innern etwas zu beben begonnen hatte, das zu einer handfesten Begierde explodiert war, die sich nicht hatte ignorieren lassen. In der Nähe dieses Mannes verlor sie anscheinend komplett den Verstand.

			Als er sie nach ihrem letzten Zusammensein zu sich heruntergezogen hatte, um gemeinsam mit ihr einzuschlafen, hatte sie nur darauf gewartet, dass er tatsächlich einschlief. Sie hatte sich aus seinen Armen gestohlen, sich angekleidet, hatte ihren Beutel genommen und sich auf den Weg gemacht. Da sie nicht in der Lage war, der Versuchung zu widerstehen, die er für sie darstellte, schien es ihr am besten, der Versuchung ganz aus dem Weg zu gehen.

			Seufzend blickte sie zum Himmel und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb, ehe die Sonne unterging und sie würde Rast machen müssen. Nicht mehr viel, denn die Sonne näherte sich bereits dem Horizont. Noch etwa eine Stunde, vielleicht auch etwas weniger, was ganz sicher nicht gut war. Es bestand die Möglichkeit, dass Cam bis zum Einbruch der Dunkelheit schlafen würde. Zumindest war das ihre Hoffnung, denn dann würde er sich sicherlich nicht mehr auf den Weg machen. Aber auch wenn sie Glück hatte und sich ihre Hoffnung erfüllte, würde er zweifellos gleich in der Morgendämmerung aufbrechen. Und selbst wenn sie ebenfalls zu dieser Stunde weiterging, hatte er ein Pferd, während sie zu Fuß unterwegs war. Er würde sie ziemlich schnell einholen.

			Joan hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als das laute Hufgetrappel eines herangaloppierenden Pferdes ertönte. Und wirklich nur eines Pferdes, nicht mehrerer, wie ihr klar wurde. Die Vorstellung, dass es Cam sein könnte, versetzte sie einen Moment lang so in Panik, dass sie wie erstarrt auf der Straße stehen blieb, wie es ein Wildtier vor den herannahenden Jägern tun mochte. Dann setzte ihr Verstand wieder ein, und sie rannte auf das Unterholz neben der Straße zu. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, stürzte sie sich mitten hinein, kauerte sich hin und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, um nicht gesehen zu werden. Sie wusste jedoch, dass sie versagt hatte, als das herannahende Pferd langsamer wurde und schließlich stehen blieb.

			»Joan?«

			»Nein«, entfuhr es ihr instinktiv, und kurz darauf hätte sie sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Nein? Um Himmels willen, was war nur mit ihr los? Sie hätte den Mund halten und hoffen sollen, dass er einfach weiterritt. Er hatte sie doch bestimmt nicht gesehen? Und wenn doch, hatte er nur einen kleinen Hauch von ihr erhascht und konnte nicht sicher sein, dass sie es war. Zumindest so lange nicht, bis sie Nein gesagt hatte, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihre Stimme zu verstellen.

			»Kommst du aus dem Gebüsch heraus, oder soll ich dir dort Gesellschaft leisten?«, fragte Cam ruhig.

			Joan schloss kurz die Augen, seufzte und richtete sich auf. Finster starrte sie ihn an. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			»Ich habe gesehen, wie du hierhin gelaufen bist und dich versteckt hast.«

			»Du hast ganz sicher nur einen kurzen Blick auf mich erhascht. Ich hätte auch jemand anderes sein können«, erklärte sie gereizt.

			»Aye«, räumte er ein. »Abgesehen davon, dass dein Hintern aus dem Gebüsch geragt hat und ich dieses Hinterteil überall und unter allen Umständen erkennen würde.«

			Joan spürte, dass sie rot wurde, und starrte noch finsterer drein, dann kämpfte sie sich durch das Unterholz zurück auf die Straße. Sie kam ungefähr dort heraus, wo Cam wartete, wandte sich aber um, als wäre er Luft, und ging weiter. Cam setzte sein Pferd in Bewegung und lenkte es neben sie.

			»Komm. Hoch mit dir«, befahl er und streckte ihr die Hand hin.

			Joan schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, seine Hand auch nur anzusehen. »Nein, danke. Ich laufe gern.«

			»Warum?«, fragte er, und sie wusste, dass diese Frage sich nicht darauf bezog, wieso sie nicht auf sein Pferd wollte. Er wollte wissen, warum sie weggelaufen war und ihn zurückgelassen hatte.

			Joan biss sich auf die Lippen, dann sah sie ihn entschuldigend an. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du mir gegen Zahnlos und seine Männer beigestanden hast.«

			»Gern geschehen«, sagte er ernst. »Und ich danke dir dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

			Sie nickte. »Trotzdem denke ich, es ist am besten, wenn ich von jetzt an allein weiterreise.«

			»Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann, Joan«, erwiderte er. »Es ist nicht sicher für dich, allein zu reisen.«

			»Sicherer, als würde ich mit dir reisen«, gab sie zurück und verzog das Gesicht. Sie hatte nicht vorgehabt, so anklagend zu klingen. Sie blieb stehen und seufzte, als sie sich zu ihm umdrehte. Es überraschte sie nicht, dass er sein Pferd zum Stehen gebracht hatte. »Ich – wir hätten nicht … wieso hast du …? Ich meine, ich sehe im Moment nicht einmal attraktiv aus, und trotzdem hast du …«

			Sie brach ab, starrte ihn hilflos an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwierig sein würde. Sie war eine Heilerin, was bedeutete, dass sie es gewohnt war, mit Patienten über sehr persönliche Dinge zu reden. Nach jahrelanger Übung war ihr das inzwischen möglich, ohne sich unwohl oder verlegen zu fühlen. Aber mit Cam darüber zu sprechen, dass sie Sex gehabt hatten? Nun, sie stammelte, errötete und geriet vollständig ins Schwimmen wie … wie die Jungfrau, die sie bis zu diesem Morgen gewesen war. Gütiger Gott, dachte sie plötzlich. War es erst heute Morgen gewesen, dass sie ihre Unschuld verloren hatte? Und nicht nur einmal, sondern bereits zwei weitere Male?

			Nun ja, sie hatte ihre Unschuld sicher nur einmal verloren, aber er hatte drei Mal mit ihr geschlafen. An einem Tag. Und der Tag ist noch nicht einmal vorbei, dachte sie bestürzt und schnappte dann überrascht nach Luft, als Cam sich plötzlich zur Seite beugte, sie unter den Armen packte und vor sich auf sein Pferd hob.

			»Zuerst einmal«, begann er geduldig, als er sein Pferd wieder in Bewegung setzte. »Du hast recht. Wir hätten es nicht tun sollen. Ich hätte erkennen müssen, dass du noch unschuldig bist, und dich in Ruhe lassen müssen. Ich hätte mich außerdem zurückziehen oder etwas benutzen sollen, um zu verhindern, dass du schwanger werden könntest. Aber ich habe in dem Moment nicht nachgedacht. Ich wollte dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte«, erklärte er und fügte dann grimmig hinzu: »Und was diesen Unsinn betrifft, dass du nicht attraktiv wärst, und wieso ich …« Er schüttelte den Kopf. »Nun, es ist offensichtlich, dass ich dich sehr attraktiv finde. So attraktiv, dass es schwer ist, die Hände von dir zu lassen.«

			Als Joan sich halb umdrehte, um ihm einen überraschten Blick über die Schulter zuzuwerfen, nickte er ernst. »Selbst jetzt muss ich gegen den Drang ankämpfen, meine Hände ein bisschen höher wandern zu lassen, um deine Brüste anzufassen und zu streicheln.«

			Joan blickte jetzt auf die Hand, die an ihrer Taille lag, gleich unter ihren Brüsten. Als sie den Blick wieder zu ihm hob, platzte sie heraus: »Ich trage wieder die Bandage. Du würdest sie sowieso nicht fühlen können.«

			»Danke für den Hinweis. Es hilft mir, dem Drang zu widerstehen«, sagte er und verzog erheitert die Lippen.

			Joan runzelte nur die Stirn. »Aber wie kannst du mich attraktiv finden?«, bohrte sie weiter. »Ich bin alles andere als in meinem besten Zustand. Mein Gesicht ist geschwollen und bunt von den Prellungen, meine Haare stecken unter einer Mütze, und meine Kleidung ist nicht besonders schmeichelhaft.«

			»Du machst einen Scherz, ja?«, fragte er ungläubig. »Frau, du trägst eine Kniehose, die deinen schönen Hintern nur noch mehr zur Geltung bringt. Und was deine Haare betrifft, kann ich die zwar jetzt nicht sehen, aber ich weiß, wie sie aussehen, denn ich habe sie vor gar nicht so langer Zeit über deine Schultern fallen sehen. Und dein Gesicht heilt von Tag zu Tag ein wenig mehr.«

			»Ja, aber …«

			»Ich mag dich, Joan«, unterbrach er sie. »Ich unterhalte mich gern mit dir, und ich reise gern mit dir. Mir gefällt, wie du denkst, und ich mag dein Lachen, ich mag dich als Mensch.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Und das lässt mich wünschen, dich noch öfter lachen zu hören. Ich möchte herausfinden, was du denkst. Ich möchte dir am liebsten deine Kleider ausziehen und meinen Schwanz immer und immer wieder in deinem warmen, feuchten Schoß versenken.«

			Joan starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und leckte sich über die Lippen, als diese Worte in ihrem Kopf herumhüpften. Sie erzeugten Bilder, die tief in ihrem Bauch Schmetterlinge flattern ließen.

			»Aber ich weiß, dass ich es nicht tun sollte«, sagte Cam ernst und hob die Hand, um ihre Lippen dort, wo eben noch ihre Zunge gewesen war, mit einem Finger zu berühren. »Und ich werde mich den Rest der Reise zusammenreißen. Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass du mit mir reitest. Du hast mir das Leben gerettet, und ich werde nicht zulassen, dass du deines riskierst, nur weil du Angst vor mir hast.«

			»Ich habe keine Angst vor dir«, gab Joan seufzend zu, während sie den Kopf zur Seite wandte. »Ich habe Angst vor mir selbst. Ich scheine nicht in der Lage zu sein, dir zu widerstehen, und ich weiß, ich müsste es tun können. Es kam mir richtiger vor, der Versuchung aus dem Weg zu gehen, statt erneut dabei zu versagen, ihr zu widerstehen.«

			»Nun, mein Benehmen war da nicht gerade förderlich. Aber von jetzt an werde ich mir alle Mühe geben, meine Hände bei mir zu behalten. Einverstanden?«, fragte er.

			Joan drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn an. Sie brachte ein Lächeln zustande und nickte.

			»Gut«, sagte er und lenkte sein Pferd von der Straße weg.

			»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie überrascht.

			»Wir kehren zum Lager zurück. Als ich begriffen hatte, dass du weggegangen bist, bin ich dir sofort gefolgt, ohne daran zu denken, meine Tasche oder den Fasan mitzunehmen.«

			Mit großen Augen sah Joan sich um und fragte sich, wie sie hatte übersehen können, dass sie den Rückweg zu ihrem Lagerplatz eingeschlagen hatten. Offensichtlich war sie zu abgelenkt gewesen, was sie in gewisser Weise nicht allzu sehr überraschte. Dieser Mann übte eine außerordentlich starke Wirkung auf sie aus … und sie wusste, dass es dumm war, ihm nachzugeben und nicht allein weiterzureisen, aber sie schaffte es einfach nicht, Nein zu sagen, vom Pferd zu rutschen und wegzugehen.

			Joan begründete es sich damit, dass es nicht wieder vorkommen würde, da sie ja jetzt darüber gesprochen hatten, und dass sie jetzt der gegenseitigen Anziehungskraft widerstehen könnten. Doch noch während sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass es eine Lüge war. Wenn Cam sie küsste, würde sie ihn zurückküssen, und es war ihr völlig klar, wohin das führen würde. Sie war sich auch ganz sicher, dass er sie früher oder später sehr wohl wieder küssen würde. Vielleicht nicht heute Nacht, vielleicht nicht einmal morgen, aber irgendwann würde er sie küssen, und sie würden beide wieder verloren sein. Sie wusste es ganz genau, und trotzdem war es leichter, sich selbst zu belügen, und so tat sie das.

			»Der Fasan ist noch da.«

			Joan sah sich um, als sie auf die Lichtung ritten; der Fasan hing tatsächlich immer noch über dem Feuer, und auch Cams Satteltasche lag daneben. Sie nickte nur und rutschte vom Pferd, als er es zügelte. Danach stand sie einfach nur da, unsicher, was sie tun sollte. Würden sie hierbleiben oder nur schnell ihre Sachen nehmen und sich sofort wieder auf den Weg machen?

			»Wir werden noch eine Nacht hierbleiben und beim ersten Morgengrauen aufbrechen«, verkündete Cam, der ebenfalls abgestiegen war und begonnen hatte, das Pferd abzusatteln.

			Nun, damit wäre das beantwortet, dachte Joan ironisch und bemerkte dann, dass sie Cam anstarrte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Hemd anzuziehen, als er ihr nachgeritten war. Im Grunde hatte er sein Plaid einfach nur um seine Hüften gewickelt, es nicht einmal richtig gefaltet. Dadurch blieb sein Oberkörper frei, und sie konnte einfach nicht aufhören, dem Spiel seiner Muskeln zuzusehen, als er sich bewegte. Der Mann war ein Fest für die Sinne.

			Und es würde in der Tat eine sehr lange Reise werden, dachte sie grimmig, als ihr Blick auf die nackten Beine unter dem Plaid fiel. Es war unmöglich, ihm zu widerstehen. Sie konnte genauso gut einfach nachgeben und es genießen, solange sie die Möglichkeit hatte. Joan war sich ziemlich sicher, dass kein anderer Mann sie so würde erregen können wie er. Wahrscheinlich war Cam der einzige Liebhaber, den sie jemals haben würde, und eine schöne Erinnerung, an der sie sich in unzähligen kalten Nächten wärmen können würde. Sie konnte genauso gut so viele Erinnerungen sammeln wie nur möglich, fand sie.

			»Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen, Mädchen, beschwörst du doch noch etwas herauf, das du nicht willst«, warnte Cam sie plötzlich. Er drehte sich um und starrte sie mit in die Hüften gestemmten Händen in einer Weise an, die leichte Verärgerung verriet.

			»Vielleicht will ich ja etwas heraufbeschwören«, entgegnete Joan ruhig.

			Cam verharrte kurz und neigte dann den Kopf. Verwirrung breitete sich in seinem Gesicht aus. »Hatten wir nicht gerade abgemacht, dass wir uns zurückhalten?«

			»Aye«, sagte sie und zuckte dann hilflos mit den Schultern. »Aber das will ich gar nicht. Deshalb bin ich doch fortgegangen – ich wusste, dass ich dich begehren würde, solange ich in deiner Nähe bin. Und es kommt mir so vor, als würden wir nicht sehr erfolgreich darin werden, uns zurückzuhalten, zumindest nicht viel länger als ein oder zwei Tage. Wenn wir dann nachgeben, werden wir diese zwei Tage vergeudet haben, also warum es überhaupt versuchen? Abgesehen davon ist es nicht so, als könntest du die Eier zurück in die Schale kriegen, nachdem du sie erst aufgeschlagen hast.«

			»Zurück in die Schale?«, fragte er verständnislos. 

			Sie erklärte es genauer.

			»Meine Unschuld ist verloren, ich kann sie nicht zurückholen. Nichts wird das ändern, auch wenn ich es leugne. Es ist eine lange Reise, und …«

			Weiter kam sie nicht, denn Cam hatte das kurze Stück zwischen ihnen mit raschen Schritten zurückgelegt und zog sie in die Arme. Joan ließ es bereitwillig zu und spürte dabei nur einen kleinen Stich des Bedauerns und des Selbsttadels. Sie wusste, am Ende der Reise würde ihr Gewissen sich ganz sicher noch deutlich melden, aber im Augenblick war es zufrieden damit zu warten.

			»Wach auf, Mädchen. Wir sind in Schottland.« Joan öffnete blinzelnd die Augen und sah sich schläfrig um. Im ersten Moment war sie verwirrt, wusste nicht, wo sie war. Dann begriff sie, dass sie auf dem Pferd saß und in Cams Schoß eingeschlafen war. Nach allem, woran sie sich erinnerte, musste das passiert sein, kurz nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten. Zumindest erinnerte sie sich nicht, dass sie noch lange wach geblieben wäre, nachdem sie das Lager abgebrochen hatten und losgeritten waren. Etwas, das Joan nicht sonderlich überraschte, da Cam ihr den größten Teil der Nacht verschiedene Wege gezeigt hatte, wie sie Erlösung finden konnte.

			»Tut mir leid«, murmelte sie und richtete sich auf.

			»Was tut dir leid?«, fragte er überrascht.

			»Dass ich eingeschlafen bin«, erklärte Joan. »Du musst nach letzter Nacht auch müde sein.«

			»Ich habe den ganzen gestrigen Tag geschlafen«, erinnerte er sie sanft. »Mir geht es gut. Und du musst dich für nichts entschuldigen. Du brauchst deinen Schlaf. Ich habe dich auch nur deshalb geweckt, weil hinter der nächsten Biegung eine Schenke ist. Ich dachte, wir könnten da anhalten und etwas zu Mittag essen.«

			»Oh«, sagte Joan überrascht und lächelte. »Das klingt gut.«

			»Aye. Dachte ich mir doch«, sagte er heiter und ließ sein Pferd schneller laufen, da sie wieder wach war.

			Die Schenke bestand aus einem kleinen, hübschen Gebäude, das ganz allein am Straßenrand stand. Irgendwo in der Nähe musste es auch ein Dorf oder eine Stadt geben, aber Joan hatte keine Ahung, wo das war. Sie konnte nirgendwo andere Gebäude erkennen. Cam gab das Pferd in die Obhut eines Stallburschen, der zu ihnen gelaufen kam, dann schob er Joan in die Schenke. Die Tür öffnete sich zu einem angenehm großen Raum, der mit Tischen und Bänken ausgestattet war. Eine Treppe führte nach oben zu den Schlafräumen, die, wie sie vermutete, zu mieten waren. Der Gemeinschaftsraum war leer, als sie eintraten, und Cam hieß Joan, auf einer der Bänke Platz zu nehmen. Dann öffnete sich die Tür zu einem Hinterzimmer, und ein dickbäuchiger Mann kam heraus und begrüßte sie mit einem breiten Lächeln.

			»Guten Tag, guten Tag, die Herren, was kann ich für Euch an einem so schönen Tag tun?«, fragte der Wirt fröhlich, während er geschäftig zu ihnen trat.

			»Für mich Bier«, sagte Cam.

			»Und für den Jungen?«, fragte der Mann, dann zögerte er und sah Joan fragend an.

			»Das Gleiche«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme tiefer klingen zu lassen. Erst jetzt, als der Mann sie als Junge anredete, erinnerte sie sich an ihre Kleidung. Seltsam, wie leicht sie so etwas in Cams Gegenwart vergessen hatte.

			»Und möchtet Ihr auch etwas essen?«, fragte der Mann erwartungsvoll. »Meine Frau hat einen leckeren Hühnereintopf und eine dicke Bohnensuppe gekocht.«

			»Das klingt gut«, sagte Cam, als Joan nickte. »Zwei Portionen, bitte.«

			»Gut, gut«, sagte der Mann und rieb sich die Hände. »Setzt Euch, mein Herr, ich gebe nur rasch meiner Frau Bescheid, dass sie zwei Mahlzeiten bringen soll, und serviere dann sofort die Getränke.«

			Cam nickte und setzte sich an den Tisch. Als der Mann außer Hörweite war, flüsterte er: »Ich vergesse immer wieder, dass du dich als Junge verkleidet hast. Ehrlich gesagt, seit ich weiß, dass du ein Mädchen bist, kann ich kaum glauben, dass ich dir das jemals abgenommen habe. Trotz der Kniehose.«

			Joan lächelte bei dem Kompliment leicht und zuckte mit den Schultern. »Meine Ma sagte immer, dass die Leute sehen, was sie sehen wollen. Wenn du jemanden in einer Hose siehst, wirst du automatisch denken, dass es ein Junge ist.«

			»Aye, vermutlich hast du recht«, murmelte Cam, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf, als könnte er immer noch nicht ganz begreifen, wie jemand nicht erkennen konnte, dass sie eine Frau war.

			Der Wirt kehrte mit den Getränken zurück, gefolgt von einer üppigen kleinen Frau, die das Essen brachte. Der Eintopf war köstlich und herzhaft, und nachdem sie sich beide dazu geäußert hatten, wie lecker die Mahlzeit war, aßen sie eine Weile versunken in freundschaftlichem Schweigen. Dann fragte Joan: »Wie lange werden wir wohl noch brauchen, bis wir bei den MacKays sind?«

			Cam schwieg einen Moment und zuckte leicht mit den Schultern. »Anderthalb bis zwei Wochen.«

			Sie zog die Brauen hoch, als sie das hörte. Sie hatte damit gerechnet, dass es zu Fuß so lange dauern würde. Sie jedoch waren mit einem Pferd unterwegs.

			»Ich möchte mein Pferd nicht zu sehr antreiben, wenn wir zusammen auf ihm reiten«, erklärte Cam und lächelte. »Abgesehen davon, warum sollten wir uns beeilen? Auf mich wartet zu Hause nichts Dringendes.« Er machte eine Pause und fragte dann: »Gibt es Grund zur Eile, was die Nachricht betrifft? Muss sie zu einem bestimmten Zeitpunkt dort eintreffen?«

			»Nein«, räumte Joan ein.

			»Gut.« Er lächelte. »Dann werden wir uns Zeit lassen und die Reise genießen.«

			Joan nickte und widmete sich wieder dem Essen, aber sie wusste, dass er die Reise auf mehr als nur eine Weise genießen wollte. Sie wusste auch, dass sie sie ebenfalls genießen würde, daher machte sie sich nichts daraus. Genau genommen war sie eher glücklich darüber, dass sie seine Gesellschaft noch weitere anderthalb, vielleicht sogar zwei Wochen haben würde.

			»Hast du schon überlegt, was du machen willst, wenn du deine Nachricht übergeben hast?«, fragte Cam plötzlich. Joan sah ihn verblüfft an.

			Nach kurzem Nachdenken schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein. Vermutlich werde ich nach Grimsby zurückkehren.«

			»Nach Grimsby, aye, du hast gesagt, dass du daher kommst«, murmelte Cam. Er starrte auf sein Essen, während er das sagte.

			Joan schwieg. Sie hatte ihm bei einer ihrer früheren Unterhaltungen erzählt, dass sie in Grimsby geboren und aufgewachsen war.

			»Aber du hast dort keine Familie, oder?«, fragte er.

			»Nein«, räumte sie ein. »Meine Mutter war die einzige Familie, die ich hatte.«

			Er nickte, holte tief Luft und sagte: »Du bist eine begabte Heilerin. Das ist eine sehr wertvolle Fähigkeit. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, dich auf Sinclair niederzulassen und dort zu arbeiten.«

			Joan hörte auf zu essen, hob langsam den Kopf und sah Cam an. Er starrte nach wie vor mit einer Konzentration auf sein Essen, die absolut übertrieben war. Wich er ihrem Blick aus, nachdem er diesen Vorschlag gemacht hatte? Bedeutete dies, dass er wollte, dass sie auf Sinclair blieb, oder nicht? Machte er das Angebot nur, weil sie ihm leidtat? Oder weil er nicht wollte, dass das hier endete … was immer es auch war?

			Joan sagte nichts darauf. Der Vorschlag hatte sie auch viel zu sehr überrascht. Sie hätte nie damit gerechnet, hatte nie in Erwägung gezogen, dass diese Beziehung, die sie hatten, über diese Reise hinaus fortbestehen könnte. Und sie war sich gar nicht sicher, ob es eine gute Idee war, wenn es dazu kam. Sie hegte keinerlei Wunsch, seine Mätresse zu werden, und das bedeutete, dass es keine Zukunft für sie beide gab, ganz egal, was sie jetzt miteinander erlebten.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte Cam unvermittelt. Als sie aufblickte, stand er bereits vom Tisch auf. Joan nickte und sah zu, wie er mit dem Schankwirt sprach. Ihre Neugier wurde größer, als die beiden die Köpfe zusammensteckten und er so leise murmelte, dass sie nicht hören konnte, worüber sie sich unterhielten. Joan ertappte sich dabei, dass sie zu lauschen versuchte, doch aus dieser Entfernung war es einfach unmöglich, etwas von dem Gesagten mitzubekommen. Sie zwang sich, sich zu entspannen, und wandte sich dem Rest ihrer Mahlzeit zu. Sie hatte kaum den letzten Bissen hinuntergeschluckt, als Cam zurückkehrte.

			»Wenn du fertig bist, sollten wir weiterreiten«, sagte er freundlich.

			Joan nickte und stand auf. Als sie zur Tür ging und er ihr eine Hand auf den Rücken legte, um sie zu führen, versteifte sie sich und sah sich nervös um. Der Schankwirt war allerdings nicht zu sehen. Sie entspannte sich wieder und ließ sich von Cam nach draußen führen.

			»Warte hier. Ich hole das Pferd«, murmelte Cam, als sie ins Freie traten.

			Joan nickte. Sie sah ihm nach, als er über den Hof zu den Ställen auf der anderen Seite des Gebäudes ging. Er machte rasch, schien kaum hineingegangen zu sein, als er auch schon wieder mit dem Pferd herauskam. Er hatte erst ein paar Schritte getan, als der Schankwirt mit einem kleinen Beutel in der Hand zu ihm kam. Cam nahm den Beutel und befestigte ihn am Sattel. Dann griff er in seine Satteltasche und holte etwas heraus, das er dem Schankwirt gab. So, wie der Mann strahlte, mussten es Münzen sein, vermutete Joan und fragte sich, was er wohl gekauft hatte. Dann nickte Cam, stieg auf und ritt zu ihr.

			Joan nahm die dargebotene Hand und ließ sich hinter ihm im Sattel nieder, nachdem er sie zu sich hochgezogen hatte. Sie fragte nicht, warum sie jetzt hinten saß. Sie wusste es. Der Schankwirt sah zu. Sie gab sich als Junge aus; in seinem Schoß gekauert zu schlafen war nicht gerade das, was ein Bauernjunge üblicherweise tat, wenn er mit einem Laird ritt. Also machte sie es sich einfach hinter ihm gemütlich und legte ihre Arme um seine Taille.

			Sie ritten bis zum späten Nachmittag, bis Cam eine Stelle fand, an der sie das Lager aufschlagen konnten. Es war wieder eine Lichtung, diesmal ohne Fluss und erst recht ohne Wasserfall. Aber es würde genügen, dachte sie, als Cam ihr vom Pferd half.

			»Ich werde uns etwas zu essen besorgen«, verkündete sie, während Cam abstieg.

			»Nicht nötig«, sagte er sofort und machte die drei Beutel los, die er am Sattel befestigt hatte. Er stellte sie auf den Boden. »Ich habe vom Schankwirt etwas gebratenes Hammelfleisch gekauft, bevor wir aufgebrochen sind. Wir haben alles, was wir heute Abend brauchen.«

			Das also hatte er gekauft, dachte Joan mit einem Lächeln. Es würde angenehm sein, sich nicht um das Abendessen kümmern zu müssen. Abgesehen davon war Hammelfleisch stets besser als Kaninchenfleisch. Sie bückte sich und nahm den kleineren Beutel hoch, öffnete ihn rasch, um einen Blick hineinzuwerfen, während sie sich fragte, ob der Schankwirt ihnen auch Brot oder sonst etwas mitgegeben hatte. Das Erste, was sie sah, war ein kleinerer Sack, der oben auf dem Essen lag. Sie wölbte die Brauen, zog ihn heraus und öffnete ihn ebenfalls, sodass der Inhalt in ihre Hand fiel.

			»Was …?«, begann sie verwirrt und sah dann überrascht auf, als Cam ihr die Sachen plötzlich wegnahm.

			»Das solltest du eigentlich nicht sehen«, sagte er. Er klang regelrecht verlegen, als er den Gegenstand in den kleinen Beutel zurücksteckte.

			»Ein Schweinsdarm?«, fragte sie amüsiert.

			»Schafsdarm«, murmelte Cam und seufzte dann. »Ich weiß, dass es ein bisschen spät ist, aber ich dachte, wenn du nicht schon schwanger geworden bist, sollte ich den Darm anlegen und verhindern, dass …«

			Er hörte auf zu reden, als Joan seinen Mund mit ihrer Hand bedeckte. Einen Moment lang war sie sprachlos. Seine Rücksichtnahme berührte sie. Es bewies, dass er sich zumindest ein bisschen was aus ihr machte. Obwohl sie ihm gegenüber gerecht sein sollte, denn er war von Beginn an sehr rücksichtsvoll gewesen.

			»Danke«, sagte sie schließlich und nahm ihre Hand von seinem Mund. »Aber das ist nicht nötig. Seit wir das erste Mal zusammen geschlafen haben, kaue ich jeden Tag die Samen der Daucus Carota.«

			»Daucus Carota?«, fragte er verwirrt.

			»Manche nennen sie auch Wilde Karotte«, sagte Joan, aber er starrte sie immer noch verständnislos an. Offensichtlich kannte er keine Frau, die diesen Samen benutzt hatte, oder er hatte es einfach nur nicht mitbekommen. »Es verhindert, dass sich der Samen eines Mannes einnisten und ein Ei befruchten kann.«

			»Oh«, murmelte er und zog die Brauen hoch. »Hast du das von deiner Mutter …?«

			»Es ist eines von vielen Dingen, die sie mir beigebracht hat«, sagte Joan ruhig und reichte ihm den Beutel mit dem Essen. Dann glitt sie an ihm vorbei. »Ich werde Holz für ein Feuer sammeln.«

			»Warte«, sagte Cam plötzlich. Er packte ihren Arm, bevor sie weggehen konnte. Als sie innehielt und ihn fragend ansah, stellte sie fest, dass er die Stirn runzelte. »Ist das nicht gefährlich? Ich habe gehört, dass Frauen so etwas genommen haben und gestorben sind, vergiftet durch den …«

			»Nein, es ist sicher«, sagte sie. »Die Frauen, von denen du gehört hast, haben wahrscheinlich Schierling genommen oder etwas Ähnliches, was dazu führt, dass das Baby abgestoßen wird. Das allerdings kann auch die Mutter töten. Bei der Daucus Carota ist das nicht so.«

			»Oh … gut.« Er atmete seufzend aus, hielt ihr dann den Beutel mit dem Essen wieder hin und sagte: »Hier, schau dir an, was wir haben. Ich hole das Holz.«

			Joan nahm den Beutel reflexhaft an sich, aber sie sah Cam erst einmal nur nach und fragte sich, wieso das Gespräch sie beide so ernüchtert zu haben schien.

			Aus Angst hatte Joan am Tag zuvor die Samen der Wilden Karotte gegessen. Sie hatte sie ganz vergessen, bis sie sich entschieden hatte, ihn zu verlassen und allein weiterzuziehen. Tatsächlich hatte ihre Besorgnis, sie könnte von dem, was sie getan hatten, ein Kind bekommen, nicht dazu geführt, sich an die Samen zu erinnern, die sie in ihrem Beutel hatte. Sie hatte sich mehr damit beschäftigt, sich zu fragen, was passiert war und warum. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie nur eine Annehmlichkeit für ihn sein könnte. Dass er bei jeder Frau, der er begegnete, Annäherungsversuche machte. Obwohl er behauptet hatte, dass er sie mochte, verstand sie nicht, wie er sie mit einem geschwollenen und von Prellungen verfärbten Gesicht begehren könnte.

			Kaum hatte er sie berührt und geküsst, war diese Sorge allerdings vergessen. In diesen Momenten schien sie nichts anderes wahrnehmen zu können als die Empfindungen, die er in ihr auslöste. Erst danach, als sie wach gewesen war und er noch geschlafen hatte, war ihr klar geworden, dass sie dem Mann einfach nicht widerstehen konnte. Eine Berührung, und sie war verloren. Es war daher besser, hatte sie gedacht, allein weiterzureisen und der Versuchung ganz aus dem Weg zu gehen. In diesem Augenblick waren auch andere Überlegungen wieder stärker an die Oberfläche ihres Verstandes gelangt … wie die Tatsache, dass sie nicht mehr unschuldig war. Nicht, dass es Joan besonders kümmerte. Sie hatte sowieso nicht vor zu heiraten, also musste sie sich auch keine Gedanken machen, weil ein zukünftiger Ehemann möglicherweise verärgert über ihre mangelnde Reinheit sein könnte. Aber ihr war auf einmal deutlich klar geworden, dass sie ein Kind bekommen könnte, und das hatte sie sehr wohl besorgt. Genau genommen hatte sie sich zu Tode geängstigt, und sie hatte sofort in ihrem Beutel mit den Heilmitteln nach den Samen der Wilden Karotte gesucht, die ihr wieder eingefallen waren.

			Glücklicherweise hatte sie noch genügend davon – genug hoffentlich, dass sie auch noch den Rest der Reise reichten. Denn sie war sich ganz sicher, dass sie sie benötigen würde.
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			Joan schmiegte sich mit einem schläfrigen Seufzer an Cam und lächelte, als seine Hand über ihren Rücken tastete und ihn durch das Hemd hindurch massierte. Das Lächeln verschwand allerdings, als er das Plaid, in das sie sich gemeinsam gewickelt hatten, ein Stück zurückschob, sodass ihre Köpfe und Schultern der kühlen Morgenluft ausgesetzt waren. Sie rümpfte die Nase.

			»Es ist kalt«, beklagte sie sich mit einem leichten Zittern und versuchte, sich tiefer in dem Stoff zu vergraben.

			»Aye. Die Nächte werden kühler. Der Sommer ist zu Ende«, sagte er. Er klang gar nicht glücklich darüber.

			Joan lächelte über den bedauernden Unterton in seiner Stimme und zuckte mit den Schultern. »Alles ist irgendwann einmal zu Ende«, sagte sie und wurde regelrecht philosophisch.

			Als Cam unter ihr nur reglos dalag, hob sie den Kopf und sah ihn fragend an.

			Cam starrte zurück; Bestürzung stand in seiner Miene.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			Er zögerte, schüttelte den Kopf und platzte plötzlich heraus: »Komm mit mir nach Sinclair, wenn du deine Nachricht übergeben hast.«

			Jetzt war Joan diejenige, die mitten in der Bewegung verharrte. Sie sah ihn schweigend an. Plötzlich summte es in ihrem Kopf. Als sie an der ersten Schenke in Schottland haltgemacht hatten, hatte er davon gesprochen, dass sie als Heilerin auf Sinclair arbeiten könnte. Aber das war jetzt zwei Wochen her, und er hatte das Thema nie wieder zur Sprache gebracht … bis jetzt. Allerdings hatte er diesmal nichts von Arbeiten gesagt.

			»Als Heilerin oder als deine Mätresse?«, fragte sie ruhig.

			»Das ist mir egal, ich weiß einfach nur, dass ich nicht möchte, dass das hier endet«, sagte er ebenso ruhig und strich ihr mit den Fingern der einen Hand sanft über die Wange. »Ich brauche dich, Joan.«

			Sie senkte unglücklich den Blick und fragte sich, was sie sich als Antwort auf ihre Frage erhofft hatte. Hätte sie gern gehört, dass er sie bat, ihn als seine Mätresse nach Sinclair zu begleiten? Als die fähige Heilerin, für die er sie hielt? Oder als Ehefrau?

			Am Ende spielte es allerdings wohl keine Rolle, was sie sich erhofft hatte. Die Wahrheit war, dass die vergangenen zwei Wochen die besten ihres Lebens waren. Sie waren spät aufgebrochen und hatten früh haltgemacht, waren im Schneckentempo gereist und hatten sich bei jeder Gelegenheit geliebt. Hatten die Reise, die sie in drei Tagen hätten hinter sich bringen können, wenn es nötig gewesen wäre, in zwei Wochen orgiastischen Vergnügens verwandelt. Aber nicht nur die körperliche Liebe hatte ihr so viel Vergnügen bereitet; es war einfach schön gewesen, mit diesem Mann zu reden, zu lachen, zu baden, zu reiten oder mit ihm zu gehen und mit ihm zu essen. Nie zuvor hatte es eine Zeit in Joans Leben gegeben, in der sie so viel gelacht oder so viel gelächelt hatte, dass ihr am Ende eines Tages die Wangen davon geschmerzt hatten. Sie konnte sich kein wundervolleres Leben vorstellen als eines an der Seite dieses Mannes.

			Aber sie konnte ihn nicht haben. Sie war eine Bürgerliche, er ein Adeliger. Das Beste, was sie für sich erhoffen konnte, war ein Leben als seine Mätresse, eine Existenz am Rande seines Lebens, immer darauf wartend, dass er sie besuchte und das Leben zu ihr brachte. Joan würde sich in einem solchen Leben erbärmlich fühlen, und noch erbärmlicher wäre es, wenn er ihrer überdrüssig werden würde und nicht mehr käme. Dann würde sie unendlich leiden, wann immer sie ihn zusammen mit anderen Frauen sah. Vielleicht würde er sogar schließlich dem Druck seiner Eltern nachgeben und wieder heiraten, Kinder haben, Enkelkinder … Nein. Sie konnte es einfach nicht. Sie konnte so etwas nicht durchmachen.

			Sie atmete mit einem kleinen Seufzer aus, begegnete seinem Blick und wiederholte, was sie schon vorher gesagt hatte. »Alle Dinge sind einmal zu Ende, Cam.«

			»Aber nicht das hier«, sagte er sofort.

			Joan zögerte, dann glitt sie von ihm herunter und stand auf. Als sie begriff, dass sie das Plaid dabei mitgenommen hatte und er in nichts anderem als seinem Hemd dalag, wickelte sie sich aus dem Stoff aus, um ihn wieder auf ihn fallen zu lassen. Cam war jedoch bereits auf den Beinen.

			Er griff nach ihren Armen und zog sie an sich, küsste sie sanft. Dann ließ er seine Stirn an ihrer ruhen und flüsterte: »Nicht das hier, Joan. Ich möchte nicht, dass es zu Ende ist.«

			»Aber ich möchte es«, sagte sie ruhig, und er riss seinen Kopf zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Joan wollte sich schon entschuldigen und erklären, dass sie damit nicht meinte, dass sie nicht das Ende an sich wollte, sondern dass sie nicht wollte, dass es erst weiterging und dann endete. Bevor sie allerdings dazu kam, wurden sie durch ein Geräusch abgelenkt. Jemand räusperte sich, und sie drehten beide den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

			Joan starrte ausdruckslos zu dem Mann hin, der am Rand der kleinen Lichtung stand, auf der sie am Abend zuvor angehalten hatten. Er war so groß und breit wie Cam, aber nicht blond, sondern dunkelhaarig, und schien außerdem ein paar Jahrzehnte älter zu sein. Der Mann beäugte sie mit einer Miene, die zum Teil von unsicherem Willkommen zeugte und zum Teil von Unbehagen.

			»Laird MacKay«, sagte Cam und ließ Joan los, um den Mann anzusehen. »Freut mich, dich wiederzusehen.«

			Joans Augen weiteten sich, als sie den Namen des Mannes hörte, der der Grund dafür war, dass sie diese weite Reise überhaupt angetreten hatte. Dies war also der MacKay, von dem ihre Mutter gewollt hatte, dass er eine Nachricht erhielt.

			»Freut mich ebenfalls«, sagte Ross MacKay. Joan konnte nicht umhin zu bemerken, dass sein Blick ihnen auswich, als er das sagte.

			Cam schien es nicht zu bemerken, denn er fragte: »Was tust du um diese Stunde hier in deinem Wald?«

			»Die Männer auf der Mauer haben berichtet, dass sie in der Nacht ein Feuer gesehen haben«, sagte Ross ruhig. »Also habe ich mich heute Morgen mit ein paar Männern auf den Weg gemacht, um nachzusehen.«

			Joan warf Cam einen scharfen Blick zu. Es war mitten am Nachmittag gewesen, als sie beschlossen hatten, nicht mehr weiterzureiten. Er hatte anscheinend noch einen weiteren Nachmittag und Abend mit ihr verbringen wollen, begriff sie, denn wenn das kleine Feuer, das sie entfacht hatten, gesehen worden war, mussten sie sich ganz in der Nähe der Burg der MacKays befinden. Nah genug, dass es eigentlich gar keinen Grund gegeben hätte, noch einmal anzuhalten. Vermutlich sollte sie wütend darüber sein, weil er ihr nicht gesagt hatte, wie nah sie den MacKays bereits waren, und nicht weitergeritten war, aber sie war nicht wütend.

			»Wo sind deine Männer und die Pferde?«, fragte Cam.

			»Die Pferde haben wir ein Stück weiter weg zurückgelassen und uns zu Fuß auf die Suche nach der Feuerstelle gemacht. Ich wollte nicht, dass irgendwer gewarnt werden würde, bevor wir da sind. Als ich dich und den Jungen hier gesehen habe, habe ich die Männer zurückgeschickt, damit sie die Pferde holen.«

			Der MacKay nickte Joan zu, und jetzt konnte sie ganz deutlich sehen, dass ihm unbehaglich zumute war. Und dann hörte sie seine Worte noch einmal, und ihr fiel schlagartig wieder ein, dass sie sich als Junge verkleidet hatte. Cam hatte für die Nacht sein Plaid abgelegt und um sie beide geschlungen; deshalb trug er nichts weiter als ein Hemd, das kaum seine Geschlechtsteile zu verbergen vermochte. Sie hingegen hatte sich noch vor dem Schlafen ihre Kleidung wieder angezogen, um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen, und sie hatte auch die Mütze wieder aufgesetzt und die Haare darunter verborgen. Es war klar, warum dem Mann so unbehaglich war. Er hatte gesehen, wie sie sich umarmt hatten, und die Kirche betrachtete die Liebe zwischen Männern als Todsünde, die mit dem Tod bestraft wurde.

			Joan zog ihre Mütze vom Kopf, und ihre hellen Haare fielen ihr über die Schultern und den Rücken. Im gleichen Moment fing Cam an zu sprechen. »Ross, das ist Joan. Sie hat mir das Leben gerettet, als mich ein Bandit niedergestochen hat. Sie hat mich gesund gepflegt, und als ich hörte, dass sie auf dem Weg zu euch ist, um dir und deiner Frau eine Nachricht zu überbringen, habe ich ihr angeboten, sie sicher zu euch zu geleiten.«

			»Oh, dem Himmel sei Dank«, sagte MacKay und atmete erleichtert aus. Seine Haltung entspannte sich augenblicklich. Er schüttelte den Kopf und räumte ein: »Ich habe mir schon Gedanken gemacht, was ich tun soll. Ich weiß nur zu gut, dass mindestens einer meiner Männer euch an den Priester verraten hätte, um beim nächsten Mal ein paar weniger ›Gegrüßet seist du, Maria‹ aufgedrückt zu bekommen, und dann …« Er schüttelte noch einmal den Kopf, trat vor und streckte die Hand aus. »Ich werde die Nachricht mitnehmen und euch beide wieder in Ruhe lassen. Es hatte den Anschein, als hätte ich euch bei etwas gestört, als ich mich bemerkbar gemacht habe.«

			»Oh.« Joan blickte auf seine Hand, aber sie unterließ es, die Schriftrolle unter ihrem Hemd hervorzuholen. Stattdessen sagte sie entschuldigend: »Sie ist an Lady MacKay adressiert. Meine Mutter sagte, dass Ihr sie ebenfalls lesen könnt, aber dass ich dafür sorgen soll, dass Lady MacKay sie zuerst liest.«

			»Dann werde ich sie ihr geben«, versicherte MacKay und hielt ihr nach wie vor die Hand hin.

			Joan zögerte, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Meine Mutter war sehr entschieden darin, dass ich sie Lady MacKay persönlich übergebe.«

			MacKay runzelte die Stirn, als sie sich so weigerte, aber dann trat ein überraschter Ausdruck in sein Gesicht. Erst jetzt schien er ihre Worte ganz begriffen zu haben. »Eure Mutter?«

			»Die Nachricht ist von ihrer Mutter. Joan hat sie von ihr erhalten, als sie auf dem Sterbebett lag«, erklärte Cam und fügte ernst hinzu: »Es ist die Bitte einer Sterbenden, und ich bin mir sicher, dass Joan die Anweisungen ihrer Mutter ganz genau befolgen und sie deiner Frau persönlich übergeben möchte.«

			MacKay runzelte die Stirn, dann schürzte er die Lippen und fragte: »Wer ist Eure Mutter, Mädchen?«

			»Maggie Chartres«, antwortete Joan sofort.

			»Maggie Chartres?«, wiederholte Ross. Es war offensichtlich, dass er mit dem Namen nichts anfangen konnte.

			»Sie war eine Heilerin«, erklärte Cam in dem Versuch zu helfen. Der andere Mann schüttelte bloß den Kopf. Es schien bei ihm nichts zum Klingeln zu bringen.

			»In Grimsby«, ergänzte Joan jetzt. Sie hoffte, dass es helfen würde, aber wieder schüttelte MacKay den Kopf und seufzte.

			»Nun, dann kommt Ihr am besten mit zur Burg, sodass Ihr Annabel und mir die Nachricht so übergeben könnt, wie es von Eurer Mutter gewünscht war«, sagte er ernst. Er sah Cam an und neckte ihn. »Allerdings wäre es vielleicht nicht schlecht, du würdest vorher dein Plaid anlegen, Campbell. Wenn die Männer erst rumerzählen, wie wir dich gefunden haben, werden die Frauen ganz nervös werden. Du musst ihnen nicht obendrein noch eine Schau liefern, die sie noch mehr aufregen wird.« 

			Cam verzog das Gesicht bei dieser Spöttelei, kniete sich hin und breitete sein Plaid aus, das er dann in Falten zu legen begann. Er war fast fertig, als einige Männer mit MacKays Pferd auf die Lichtung geritten kamen. Als sie ihre Mienen sah, war Joan außerordentlich froh darüber, dass sie sich als Mädchen zu erkennen gegeben hatte. Sie alle hatten anscheinend ebenfalls gesehen, wie sie und Cam sich umarmt hatten, und waren zu falschen Schlussfolgerungen gekommen. Als sie jetzt erkannten, dass sie eine Frau war, reichten ihre Reaktionen von Erleichterung bis zu lüsternen Blicken.

			Sie spürte, wie sie errötete, und begann, die Mütze in der Hand zu kneten. Sie senkte den Kopf, um Cam zuzusehen.

			»Hört auf zu gaffen und sattelt Laird Sinclairs Pferd, während er sich anzieht«, bellte MacKay plötzlich.

			Joan zuckte bei dem barschen Befehl heftig zusammen, aber dann nickte sie, drehte sich um und machte Anstalten, zu Cams Pferd zu gehen, das ein Stück entfernt an einem Baum angebunden war. MacKay packte jedoch ihren Arm und hielt sie zurück. »Ich hatte mit den Männern gesprochen, Mädchen«, sagte er freundlich.

			»Oh«, murmelte sie. Erst jetzt bemerkte sie, dass zwei der Männer abgestiegen waren, um eilig den Befehl ihres Lairds auszuführen. Einer nahm den Sattel und machte sich daran, ihn auf das Pferd zu legen, während der andere die Taschen holte und darauf wartete, sie am Sattel befestigen zu können.

			»Maggie Chartres aus Grimsby«, murmelte MacKay plötzlich, und Joan sah ihn hoffnungsvoll an. Sie war selbst neugierig darauf, zu erfahren, woher ihre Mutter diesen mächtigen Laird und seine Frau kannte, aber sie konnte an seiner Miene erkennen, dass der Name immer noch keine Erinnerungen in ihm weckte. MacKay schaute auf und begegnete ihrem Blick. »Seht Ihr ihr ähnlich?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Joan entschuldigend.

			»Seid Ihr sicher?«, fragte er und musterte sie. »Ihr erinnert mich an jemanden.« Er runzelte die Stirn. »Irgendwas schlängelt sich in meinem Hinterkopf wie ein Wurm, aber ich bekomme es nicht ganz zu fassen.«

			Joan runzelte die Stirn. »Meine Mutter hatte dunkle Haare und grüne Augen, im Gegensatz zu mir mit meinen hellen Haaren und grauen Augen. Niemand hat jemals gesagt, dass wir uns ähnlich sehen würden. Ich denke, ich komme vom Aussehen her mehr nach meinem Vater.«

			»Hmm«, murmelte MacKay und sah Cam an, der jetzt zu ihm trat.

			»Wollen wir?«, fragte Cam und nahm Joans Arm, um sie von MacKay wegzuziehen.

			Ross MacKay wölbte eine Braue als Reaktion auf etwas, das er als eifersüchtige Geste ansehen mochte, dann nickte er und wandte sich seinem Pferd zu. »Gehen wir.«

			»Aye«, murmelte Cam und schob Joan zu seinem Pferd. Er stieg als Erster auf, beugte sich herunter und setzte sie vor sich. Er schwieg die ganze Zeit. Dies und sein angespannter Körper verrieten ihr, dass er verärgert war, und sie wusste auch, warum. Sie hatte ihm gesagt, dass sie wollte, dass es hier endete. Vermutlich hätte sich sein Ärger etwas, wenn nicht sogar ganz gelegt, wenn sie ihm erklärt hätte, wie sie es gemeint hatte, aber sie tat es nicht. Sie hatte das Gefühl, als wäre es besser für sie, wenn er wütend war. Es würde es für sie beide leichter machen. Jetzt würde es keinen rührseligen Abschied mehr geben. Sie rechnete damit, dass er sie am Turm der Burg absetzte und sofort weiter nach Hause ritt. Tatsächlich war sie überrascht, dass er sie nicht einfach Ross übergeben hatte und gleich weggeritten war. Zumal sie während des Ritts zur Burg begriff, wie nah sie ihr tatsächlich bereits gekommen waren. Fast hatte sie den Eindruck, als wären nur ein paar Momente vergangen, bis sie den Wald verließen und in das Tal hineinritten, in dem sich die Burg befand.

			Joan war dankbar dafür, dass es nur ein kurzer Ritt war, so, wie die MacKay-Krieger sie schweigend angafften. Sie bedauerte, dass sie nicht die Möglichkeit gehabt hatte, sich etwas anderes anzuziehen, bevor sie auf sie gestoßen waren. Nicht, dass sie noch ein Kleid besessen hätte, aber bei den Blicken wünschte sie sich, sie hätte eins.

			Und obwohl Cams Verärgerung ihre Trennung erleichtern würde, wäre es Joan lieber gewesen, er wäre nicht ärgerlich auf sie und sie hätte mit ihm reden können. Zwar war er ihr Liebhaber geworden, aber zuvor – als er sie noch für einen Jungen gehalten hatte – waren sie Freunde gewesen. Plötzlich spürte sie Unruhe in sich aufsteigen, als sie darüber nachdachte, was wohl in der Nachricht stehen mochte, die ihre Mutter ihr gegeben hatte. Eine Nachricht, von der sie verlangt hatte, dass Joan sie persönlich übergab, trotz des Risikos der damit verbundenen Reise. Sie sehnte sich danach, mit ihm darüber zu sprechen, aber sie konnte es nicht. Dafür hätte sie ihre frühere Bemerkung erklären und seine Verärgerung etwas mildern müssen, und wenn sie das tat …

			Joan schluckte und blickte auf seine Hände, die die Zügel hielten. Wenn sie es ihm erklärte, würde er sicherlich wissen, wie wichtig er für sie geworden war. Er würde wissen, wie sehr sie versucht war, bei ihm zu bleiben, und das könnte er nur zu leicht gegen sie verwenden. Ein Kuss, eine zärtliche Berührung, ein paar süße Worte, und sie wusste, es würde schwer sein, nicht alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und mit ihm nach Sinclair zu gehen. Dagegen kämpfte sie ohnehin schon an. Das Einzige, was sie davon abhielt, war ihre Angst vor der Zukunft, ihre Angst, dass trotz ihrer Vorsichtsmaßnahmen ein Kind in ihrem Bauch heranwachsen könnte. Und ihre Angst vor dem irgendwann unausweichlich kommenden Tag, an dem er ihrer überdrüssig werden und zu einer anderen gehen würde.

			Ein Bild kam ihr plötzlich in den Sinn, wie sie im kalten Schnee stand, einen Säugling in den Armen, während sie zusah, wie Cam hinter den Ställen eine andere Frau küsste und liebkoste. Es würde ihr das Herz brechen. Joan wusste es. Nein, versicherte sie sich, es war besser, ihre Beziehung mit ihm wie ein entzündetes Gliedmaß zu behandeln und es einfach abzuschneiden, statt darauf zu warten, dass sich die Entzündung im ganzen restlichen Körper ausbreitete. Es würde sowieso schmerzen, aber auf diese Weise konnte sie zumindest einen Teil ihres Stolzes und ein kleines Stück ihres Herzens retten.

			»Lass dein Pferd stehen. Die Männer kümmern sich darum«, sagte MacKay, als sie vor den Stufen des Burgturms haltmachten und abstiegen.

			Cam sah sich um und nickte bei diesen Worten. Als er sich wieder zu Joan umdrehte, um ihr vom Pferd zu helfen, war sie bereits abgestiegen.

			Ertrug sie es nicht einmal mehr, dass er sie noch einmal berührte?, fragte er sich bitter, als sie eilig hinter Ross die Stufen zum Turm hinaufging und dabei geschickt verhinderte, dass sie Cams Arm nehmen musste. Es hatte den Anschein, als wäre sie fertig mit ihm, kaum dass er sie wohlbehalten hier abgesetzt hatte. Er begann sich zu fragen, ob sie ihm nur deshalb gestattet hatte, mit ihr zu schlafen, weil es schlicht ein Mittel gewesen war, sich während der Reise seines Schutzes zu versichern. Immerhin hatte sie ziemlich eindeutig klargestellt, dass sie an einem Fortbestand ihrer Beziehung nicht interessiert war.

			Nicht das hier, Joan. Ich möchte nicht, dass es zu Ende ist …

			Aber ich möchte es.

			Während des kurzen Ritts zur Burg waren diese Worte immer wieder in Cams Kopf herumgewandert. In seiner Erinnerung klang er wie ein liebestoller Jüngling, der um Aufmerksamkeit gebettelt hatte, während sie ihm wie eine herzlose Harpyie einen Schlag versetzt hatte. Bis zum Schluss war er davon ausgegangen, dass sie Freunde waren, aber nach all der Zeit, die sie miteinander geredet, gelacht und ihre Leidenschaft geteilt hatten, hatte sie ihn unverblümt und ohne mit der Wimper zu zucken zurückgewiesen.

			Cam folgte ihnen die Stufen hinauf, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Am liebsten wäre er sofort auf sein Pferd gestiegen und nach Hause geritten, um seine Wunden zu lecken, aber das ließ sein Stolz nicht zu. Er würde bleiben und herausfinden, was in der Nachricht stand, und vielleicht würde er etwas essen, denn er war sich sicher, dass Lady MacKay ihnen etwas anbieten würde. Danach würde er nach Hause reiten, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt, und es gäbe weder ein krankes Herz noch irgendeine Verärgerung.

			»Nein! Jasper, nein! Lass das! Nein – oh! Gib mir das, du schlimmer Hund, du!«

			Cam sah sich neugierig um, als er die genervten Rufe hörte, während er Joan und Ross in den Burgturm folgte. Lady MacKay war in der großen Halle, jagte hinter ihrem Hund Jasper her, der gerade um die Stühle beim Kamin herumfegte. Cam wölbte fragend die Brauen, dann bemerkte er den Stoff im Maul des Tieres und begriff. In diesem Moment sah Jasper die Neuankömmlinge und schoss in ihre Richtung.

			Ross ging sofort auf ein Knie, um den Hund aufzufangen, aber das Tier war schnell und machte einen Bogen um ihn herum, was dazu führte, dass er geradewegs in Cams Arme lief.

			»Na du«, murmelte er und zog sanft an dem Stoff, den das Tier zwischen den Zähnen hielt – offensichtlich ein Hemd –, während er gleichzeitig versuchte, den sich windenden Hund festzuhalten. Jasper wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass sein ganzer Körper wie eine Schlange hin und her wackelte. Es war schwer, ihn festzuhalten.

			»Danke, Cam«, sagte Annabel mit einem verzweifelten Seufzer, als sie zu ihnen trat. »Ich schwöre, dieser Hund wird noch mein Tod sein.«

			Cam lächelte leicht, aber er blieb noch einen Moment auf einem Knie, um den Hund mit einer Hand zu tätscheln, während er Lady MacKay mit der anderen das Hemd reichte. »Seit wann stiehlt Jasper denn Kleidungsstücke? Und womit zum Teufel füttert ihr das Tier? Beim letzten Mal wirkte er alt und gebrechlich. Jetzt benimmt er sich so ausgelassen wie ein Welpe.«

			»Er ist auch ein Welpe«, sagte Annabel und nahm ihm das Hemd ab.

			»Wir haben Jasper den Zweiten gegen Ende des Winters verloren«, erklärte Ross. »Das hier ist Jasper der Dritte. Er ist jetzt etwa sieben Monate alt.«

			»Aye, und er kaut genauso begeistert auf Stoff herum, wie Jasper der Erste Käse gefuttert hat«, ergänzte Annabel gereizt.

			Cam sah jetzt wieder zu Jasper dem Dritten hin und zog die Stirn kraus. Wenn der Hund sieben Monate alt war, war er noch nicht ausgewachsen, dabei war er schon jetzt fast so groß wie Jasper der Zweite. Das Tier würde riesig werden.

			»Danke, dass du Paytons Hemd gerettet hast. Ich hatte den Riss gerade fertig geflickt, als Jasper sich entschieden hat, es sich zu holen«, sagte Annabel trocken und musterte das Hemd genauer. »Glücklicherweise scheint er diesmal keinen Schaden angerichtet zu haben.«

			»Gern geschehen«, sagte Cam, strich dem Hund noch einmal übers Fell und stand wieder auf.

			»Es tut gut, dich zu sehen, Cam«, sagte Annabel. »Wie geht es deiner Mutter?«

			»Gut, soweit ich gehört habe«, sagte Cam und verzog das Gesicht.

			»Oh, aye, du warst ja den ganzen Sommer weg«, erinnerte Annabel sich und lächelte. »Sie wird sich freuen, dass du wieder nach Hause zurückkehrst.«

			»Das wird sie ganz sicher«, sagte er ruhig.

			Annabel nickte und sah dann neugierig zu Joan hinüber. Sie blinzelte, als sie die langen Haare bemerkte, die ihr über den Rücken fielen. Zweifellos hatte auch Lady MacKay sie zunächst für einen Jungen gehalten, begriff Cam und konnte es ihr kaum verübeln. Zwar trug Joan die Haare jetzt offen, aber sie hatte sie über die Schultern geschoben, sodass sie nicht so deutlich zu sehen gewesen waren. Außerdem hatte sie immer noch die gleichen Sachen – Kniehose und Hemd – an, die sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Auf den ersten Blick hätte jeder sie für einen Mann gehalten.

			»Frau, das ist Joan«, sagte MacKay ruhig. »Cam ist ihr auf dem Weg hierher begegnet, und als er hörte, dass sie zu uns wollte, um uns eine Nachricht zu überbringen, hat er ihr angeboten, sie zu begleiten.«

			»Oh, das war nett«, sagte Annabel und schenkte Joan ein Lächeln. »Nun, seid beide willkommen. Ihr müsst nach der Reise müde sein. Kommt, setzt euch an den Tisch. Ich werde den Dienern auftragen, uns etwas zu essen und zu trinken zu bringen.«

			»Danke«, murmelte Cam. Er nahm Joans Arm, um mit ihr hinter Annabel durch die große Halle zu gehen. Bei einem Tisch blieb ihre Gastgeberin einen Moment stehen, bedeutete ihnen, sich zu setzen, und rauschte zur Küchentür.

			Ross schüttelte den Kopf, während er Jasper hinter ihr herlaufen sah. »Dieser verfluchte Hund folgt ihr überallhin«, sagte er entrüstet, dann lächelte er schief und fügte hinzu: »Zumindest, wenn er nicht gerade Annella folgt.«

			»Annella?«, fragte Joan neugierig.

			»Unsere Tochter«, erklärte Ross. »Eine von ihnen. Wir haben zwei Töchter und einen Sohn, Annella, Kenna und Payton. Annella ist die Ältere der Mädchen, aber ihr Bruder Payton ist drei Jahre älter als sie.«

			»Oh, verstehe«, murmelte Joan und ließ sich am Tisch nieder.

			»Annella und Annabel haben den Hund verdorben«, fügte Ross mit einem kleinen Lächeln hinzu. »Sie haben ihm auf Schritt und Tritt Leckereien zugesteckt, und außerdem lässt Annella ihn am Fußende ihres Bettes schlafen. Deshalb läuft er ihr auch hinterher, wenn sie hier ist. Und wenn sie nicht hier ist, weicht er meiner Frau nicht von der Seite.«

			»Ah«, murmelte Joan verständnisvoll.

			»Wo sind Annella, Kenna und Payton?«, fragte Cam neugierig.

			»Payton ist auf dem Übungsgelände, und ich glaube, seine Schwestern sind in den Hof hinter der Küche gegangen, um zu sehen, ob die Äpfel schon reif sind. Sie wollen sie dem Küchenmeister geben, damit er Apfelkuchen backt.«

			»Aha«, sagte Cam mit einem schwachen Lächeln und setzte sich neben Joan, sodass sie zwischen den beiden Männern saß. In diesem Moment bemerkte er die Wölbung an ihrem Hemd – dort, wo sich die Schriftrolle verbarg. Seit er ihr vorgeschlagen hatte, sie ins Hemd zu stecken, hatte sie sie immer dort gelassen, außer, wenn sie das Hemd nicht anhatte. Sie hatten beide immer darauf geachtet, dass sie im Stoff eingewickelt war, damit sie unbeschädigt blieb … Nun, abgesehen von ein oder zwei Malen, wie er sich eingestehen musste, als sie ein bisschen zu abgelenkt gewesen waren, um sich darüber Gedanken zu machen. Einen Moment lang schwelgte er in Erinnerungen an jene Zeiten, als sie beide von ihrer Leidenschaft überwältigt worden waren.

			Zumindest hatte Cam damals noch gedacht, dass sie sich beide ihrer Leidenschaft hingegeben hatten. Jetzt allerdings fragte er sich, ob Joan wirklich etwas empfunden hatte, oder ob sie ihre Lust nur gespielt hatte, um ihn zufriedenzustellen und seine Hilfe zu bekommen. Für Cam war ihre gemeinsame Leidenschaft völlig verzehrend geworden, hatte ihn süchtig gemacht. Er wollte nicht nur, dass das weiterging, er hatte auch das Gefühl, Joan zu brauchen. Es fühlte sich an, als wäre er nicht richtig lebendig, wenn sie nicht in seiner Nähe war. Etwas, das sie offenbar nicht zu empfinden schien, dachte er grimmig, und dann blickte er auf, als sich die Küchentür quietschend öffnete. Annabel kehrt mit zwei Bediensteten zurück, die einen Krug, Trinkbecher und ein Tablett mit Gebäck trugen.

			»So, da wären wir«, sagte Annabel strahlend, als sie am Tisch ankam. Sie setzte sich neben ihren Mann.

			Cam lächelte sie an. Er kannte Lady Annabel fast sein ganzes Leben lang. Sie war mindestens vier Jahrzehnte alt, hatte sich aber gut gehalten. Dennoch war nicht zu übersehen, dass sie älter geworden war, seit er ihr vor zwanzig Jahren als Junge zum ersten Mal begegnet war. Ihre immer schon üppige Figur war in dieser Zeit noch etwas rundlicher geworden, die dunklen Haare waren jetzt leicht mit grauen Strähnen durchzogen, und in ihrem hübschen Gesicht zeigten sich Lachfalten um Mund und Augen. Trotzdem hielt er sie für eine schöne Frau, aber er wusste natürlich auch, dass sie gütig und fürsorglich war, und möglicherweise verschleierte das seine Wahrnehmung etwas.

			Sein Blick glitt zu Joan, und er betrachtete ihr Gesicht. Es war im Laufe der Reise ganz geheilt. Die Schwellung war schon lange zurückgegangen, und nur hier und da war der Hauch eines blauen Fleckens zurückgeblieben. Jetzt war da nur noch eine Frau, die ihm so schön vorkam wie Lady Annabel. Bei ihrer ersten Begegnung waren Joans Augen so zugeschwollen gewesen, dass sie fast wie Schlitze gewirkt hatten. Jetzt waren sie groß und weit und hatten eine wunderschöne blaugraue Farbe. Der Schnitt an ihrer Nase war ebenfalls verheilt und hatte eine Narbe hinterlassen, die mit der Zeit verblassen würde, aber sie war klein, und er bemerkte sie kaum. Auch der Schnitt an ihrer Lippe war gut verheilt; nur eine ähnlich schwache Narbe war noch vorhanden. Ihr Mund war trotzdem wunderschön und wohlgeformt, die Lippen voll genug, dass Cam, hätte er es nicht besser gewusst, auch hätte vermuten können, sie wären immer noch etwas geschwollen.

			»Also«, sagte Ross, als die Bediensteten die Speisen und Getränke auf den Tisch gestellt hatten und wieder in die Küche zurückkehrten. »Joan hat eine Nachricht für dich.«

			»Für mich?«, fragte Lady Annabel erstaunt. »Wer könnte mir eine Nachricht schicken?«

			»Ihre Mutter«, antwortete Ross. »Maggie Chartres.«

			Annabel runzelte die Stirn, aber dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«

			Ross nickte, als hätte er so etwas erwartet, und wandte sich erwartungsvoll an Joan. »Wie lautet die Nachricht?«

			»Oh«, murmelte Joan plötzlich und stand auf.

			»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Ross und wölbte die Brauen.

			»Nein, ich muss nur …« Joan errötete, während sie mit der Hand die Schriftrolle durch das Hemd hindurch umfasste. Sie verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und trat über die Bank. Sie blieb ein Stück weit entfernt von den anderen stehen.

			»Sie hat sie am Körper getragen, um sie während der Reise zu schützen«, erklärte Cam ruhig, während Laird und Lady MacKay neugierig zusahen, was Joan tat. »Als ich ihr unterwegs begegnet bin, versuchten Banditen gerade, ihr den Beutel zu stehlen, in dem sich die Nachricht damals noch befand. Ich habe ihr daher vorgeschlagen, sie stattdessen ins Hemd zu stecken.«

			»Ah«, murmelte Lady Annabel verständnisvoll, während ihr Ehemann einfach nur nickte und sich entspannte.

			Cam sah jetzt Joan an und stellte fest, dass sie die Schriftrolle herausgezogen hatte. Trotzdem rührte sie sich noch nicht, sondern starrte die Rolle einfach nur an. Nach einem Moment stand er auf und trat zu ihr. »Stimmt was nicht?«

			Joan sah zu ihm hoch; ein verblüffter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als hätte sie vergessen, dass er da war. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es ist nur … meine Mutter …«

			Sie senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die ihr gerade in die Augen traten, und Cam seufzte fast. Er war in diesem Moment wütend und verletzt, aber er konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie sie litt, ohne wenigstens zu versuchen, sie zu trösten. Mit angespannten Lippen zog er sie an seine Brust und tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. »Es wird alles gut.«

			»Ich weiß nicht, warum ich so rührselig bin«, schniefte Joan an seiner Brust.

			»Du trägst diese Nachricht seit dem Tod deiner Mutter mit dir herum«, sagte er zu ihr. »Es ist deine letzte Verbindung zu ihr. Es ist normal, dass es dich traurig macht, das jetzt aufzugeben.«

			»Ja«, murmelte Joan und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus dem Gesicht. Er hatte natürlich recht, dies war die letzte Verbindung, die sie zu ihrer Mutter besaß, und was sie jetzt empfand, war der Kummer darüber, sie aufzugeben. Aber es war nicht nur das. Diese Nachricht zu überbringen war seit dem Tod ihrer Mutter ihr einziges Ziel gewesen. Wenn sie sie übergeben hatte, würde diese Pflicht erledigt sein. Joan würde kein Ziel mehr haben, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, wenn sie von hier wegging. Friar Wendall hatte nur zu deutlich gesagt, dass sie in Grimsby nicht gebraucht wurde. Sie hatte nichts, wohin sie gehen konnte. Keine Familie, die sie aufnehmen würde. Und am allerwichtigsten war, wenn sie diese Botschaft übergab, würde dies auch das Ende ihrer Verbindung zu Cam sein. Er hatte versprochen, sie sicher hierherzubringen, und das hatte er getan. Er konnte jederzeit gehen. Tatsächlich war sie immer noch etwas überrascht, dass er nicht bereits gegangen war. Aber wenn sie erst die Schriftrolle übergeben hatte, würde damit sicher auch all das beendet sein, was zwischen ihnen gewesen war.

			Bei diesen Gedanken hätte sie sich am liebsten einfach hingesetzt und nur geweint. Stattdessen holte Joan tief Luft, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und straffte die Schultern. Sie hob den Kopf und nickte Cam ernst zu. »Danke. Für alles.«

			Er öffnete schon den Mund und wollte etwas sagen, aber dann schloss er ihn abrupt wieder, nickte steif und bedeutete ihr, ihm voraus zum Tisch zurückzukehren.

			Joan zögerte, sie wollte noch etwas sagen, irgendetwas, um ihn aus seiner steifen Haltung zu holen und wenigstens dazu zu bringen, etwas zu lächeln, wenn schon nicht zu lachen. Aber sie vermutete, dass sie das nur bewirken konnte, indem sie sich einverstanden erklärte, mit ihm nach Sinclair zu gehen, und genau das konnte sie nicht tun. Sie konnte es einfach nicht, also seufzte sie, nickte und wandte sich um, um zum Tisch zurückzukehren.

			»Danke«, murmelte Annabel, nachdem Joan zu ihr getreten war und ihr die Schriftrolle überreicht hatte.

			Joan nickte nur und setzte sich wieder neben Laird MacKay auf die Bank. Kaum saß sie, ließ Cam sich neben ihr nieder. Sie bemerkte, dass er sich umdrehte und Lady Annabel beobachtete, die dabei war, die Schriftrolle zu öffnen. Laird MacKay musterte seine Frau ebenfalls neugierig. Joan trank einen Schluck. Sie war genauso neugierig darauf, was in der Nachricht stand, rechnete aber nicht damit, dass man es ihr sagen würde. Ihre eigene Mutter hatte sich schließlich geweigert, es ihr mitzuteilen. Wieso sollte es dann Lady Annabel tun?

			Dann schnappte Lady Annabel nach Luft, und Joan stellte ihren Becher ab und sah zu der Frau hin.

			»Was ist?«, fragte Ross sofort. Er zog besorgt die Brauen hoch, und eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn.

			»Maggie Chartres war Heilerin in Bedfordshire. Sie hat sowohl für das Dorf gearbeitet wie auch für Elstow Abbey. Sie kannte meine Schwester Kate«, murmelte Annabel. Ihre Augen huschten immer noch eilig über die Worte der Schriftrolle.

			»Hmm«, murmelte Ross. Die Nachricht schien ihn nicht besonders glücklich zu stimmen. Er wandte sich fast vorwurfsvoll an Joan. »Ihr hattet doch gesagt, Ihr wärt von Grimsby. Ihr habt weder Bedfordshire noch Elstow Abbey erwähnt.«

			»Ich habe mein ganzes Leben in Grimsby gelebt«, sagte Joan ratlos. »Und meine Mutter hat niemals Bedfordshire oder Elstow Abbey erwähnt.«

			Ross runzelte wieder die Stirn, sah aber dann wieder zu seiner Frau, als diese flüsterte: »Oh, nein.«

			»Was ist?«, fragte er sofort. Er sah aus, als würde er sich auf alles gefasst machen.

			»Kate ist vor zwanzig Jahren gestorben«, flüsterte Annabel, die immer noch las.

			Zu Joans großer Überraschung wirkte Laird MacKay tatsächlich erleichtert, als er das hörte. »Nun, da brauchen wir zumindest keine Angst zu haben, dass sie noch mal hierherkommt und Ärger macht.«

			Joan blickte spontan zu Cam hin, und er neigte seinen Kopf zu ihr und murmelte: »Sie hat die beiden bestohlen und versucht, Lady Annabel zu töten, als sie und Ross frisch verheiratet waren.«

			Joan sah ihn erstaunt an, aber als Lady Annabel wieder nach Luft schnappte, richtete sie den Blick wieder auf die Frau.

			»Was ist?«, fragte Laird MacKay scharf. Der Mann ballte die Hände zu Fäusten, als würde er mit aller Macht versuchen, dem Drang zu widerstehen, seiner Frau die Nachricht wegzunehmen und selbst zu lesen, was dort stand.

			»Sie war schwanger, als sie das Kloster erreicht hat. Mit Grants Kind«, sagte Annabel immer noch lesend. »Sie ist bei der Geburt gestorben.«

			Ross MacKay versteifte sich. Er wandte sich langsam von seiner Frau ab und sah Joan an. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

			Joan bewegte sich unbehaglich unter seinem Blick, den sie nicht deuten konnte.

			»Die Äbtissin hat Mutter und Vater geschrieben und ihnen Bescheid gegeben, aber sie haben geantwortet, dass ich die einzige Tochter sei, die sie noch hätten. Kate sei für sie tot, und sie hätten nicht vor, sich mit der Bürde ihres Kindes zu belasten«, fuhr Annabel fort. Wut blitzte in ihrem Gesicht auf.

			»Bastarde«, gab Ross von sich. Er starrte Joan immer noch an.

			»Maggie schlug der Äbtissin vor, mir einen Brief mit der Nachricht von Kates Tod und dem Kind zu schicken, aber die Äbtissin weigerte sich«, sagte Lady Annabel. Sie klang entsetzt, als sie weitererzählte. »Sie sagte, wir hätten dafür bezahlt, dass Kate weggeschafft wurde, und würden wohl kaum an ihrer Tochter interessiert sein. Und sie sagte ferner, dass das Kloster zwar eine Mitgift für die Aufnahme von Kate erhalten habe, sich deshalb aber nicht für Kates Nachkommen verantwortlich fühle und daher nicht die Absicht hätte, sie aufzuziehen.«

			»Alte Hexe«, murmelte Ross und starrte Joan immer noch an.

			»Daher hat sie das Kind Maggie gegeben, damit sie es irgendwie wegschaffte«, sprach Annabel weiter, während sie zu Ende las. »Und Maggie …«

			Joan riss sich jetzt von dem seltsamen Blick von Laird MacKay los und starrte neugierig seine Frau an, als sie innehielt. Lady MacKay ließ die Schriftrolle sinken, hob den Kopf und sah Joan an.

			Es war jedoch Laird MacKay, der es erriet. »Und Maggie hat das Kind Joan genannt und als ihr eigenes aufgezogen.«
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			»Was?« Joan lachte laut bei der Vorstellung. Es war ein kurzes und nervöses Lachen, aber dennoch ein Lachen. Der Gedanke war einfach zu absurd. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin die Tochter von Maggie Chartres, nicht von dieser Kate«, versicherte sie ihm.

			»Erinnerst du dich, wie ich dir sagte, dass du mich an jemanden erinnerst?«, fragte Laird MacKay ruhig. »Nun, seit meine Frau erwähnt hat, dass Kate schwanger war, als sie ins Kloster kam, wusste ich, an wen. Du bist das Ebenbild deiner Mutter.«

			Joan schüttelte abwehrend den Kopf, dann zuckte sie zusammen und sah auf, als Annabel plötzlich hinter ihr war.

			»Mein Mann hat recht. Du siehst genauso aus wie Kate«, sagte die Frau ernst.

			Wieder schüttelte Joan den Kopf. Sie stand auf, um den Kopf nicht zu sehr verdrehen zu müssen, und wich einen Schritt vor der Frau zurück. »Meine Mutter war Maggie Chartres. Sie hat mich aufgezogen.«

			»Aye, Maggie hat dich aufgezogen und wie eine Tochter geliebt, aber geboren wurdest du von meiner Schwester«, sagte Annabel ruhig. »Du bist die Tochter von Kate und ihrem Mann Grant. Meine Nichte.«

			»Nein«, blieb Joan beharrlich. Sie trat noch einen Schritt zurück, als könnte sie die Wahrheit leugnen, indem sie den Abstand zwischen ihnen vergrößerte. »Sie hätte es mir gesagt.«

			»Sie wollte nicht, dass du verletzt wirst«, sagte Annabel weich. »Meine Eltern hatten dich bereits zurückgewiesen, und sie hatte Angst, dass wir es auch tun würden. Sie beendet den Brief mit dem Hinweis, dass sie nie vorgehabt hat, es dir zu sagen, niemals, aber als sie begriff, dass sie sterben würde und du ganz allein in der Welt zurückbleiben würdest, beschloss sie, dich mit dieser Nachricht zu uns zu schicken. Für den Fall, dass auch wir wie meine Eltern empfinden sollten und dich nicht aufnehmen wollten, hat sie uns gebeten, dich einfach weiterzuschicken, so dass du nie erfahren hättest, dass du unerwünscht warst.«

			Joan starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. Ihr Verstand rang damit, zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Ihre Mutter war nicht ihre Mutter? Sie war das Kind von Lady MacKays Schwester Kate? Die offenbar versucht hatte, die freundliche Frau vor ihr zu töten. Joan wandte sich abrupt um und ging zur Tür des Wohnturmes. »Ich sollte jetzt gehen. Ich habe die Nachricht überbracht und werde Euch jetzt in Ruhe lassen.«

			»Nein«, protestierte Annabel, ergriff Joans Hand und hielt sie zurück. »Du kannst nicht gehen.«

			Joan drehte sich zu ihr um und sah sie bestürzt an. »Wieso nicht? Wenn es stimmt, dass Eure Schwester meine Mutter ist, könnt Ihr mich unmöglich hierhaben wollen. Cam hat gesagt, dass sie versucht hat, Euch zu töten.«

			Als Annabel sich zu Cam umdrehte und ihn finster anstarrte, verzog er entschuldigend das Gesicht. »Tut mir leid. Als ich das sagte, wusste ich nicht, dass sie ihre Tochter ist.«

			Annabel seufzte und wandte sich wieder an Joan. Sie drückte ihr sanft die Hände. »Das alles ist vor einer sehr langen Zeit geschehen, Joan, und deine Mutter war einfach nur …« Sie zögerte kurz und beendete den Satz dann: »… verwirrt.«

			Ross schnaubte, aber als seine Frau ihn finster ansah, stand er sofort auf und trat zu ihnen.

			»Ich würde nicht sagen, dass deine Mutter verwirrt war, aber meine Frau hat recht, es ist sehr lange her. Und es spielt auch keine Rolle mehr. Wir machen dich nicht für die Taten deiner Mutter verantwortlich. Du bist unsere Nichte. Du gehörst zur Familie … und bist hier willkommen.«

			»Siehst du.« Annabel strahlte ihren Mann an, und ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie sich zu Joan umdrehte. Sie drückte ihr wieder die Hände. »Du wirst hierbleiben. Deine Kusinen und dein Vetter werden sich furchtbar freuen, dich zu sehen …« Sie machte eine Pause, und ihre Augen weiteten sich. »Oje. Wir sollten dafür sorgen, dass du ein Bad bekommst und etwas anderes anziehst, bevor sie …« Sie unterbrach sich wieder, wandte sich an ihren Mann.

			»Ich werde den Zofen Bescheid geben, dass sie das Bad hochbringen«, sagte Ross, bevor sie etwas sagen konnte.

			»Danke, Gemahl.« Annabel beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie Joans Arm und schob sie auf die Treppe zu. »Sie sollen es in das leere Zimmer bringen. Joan wird es jetzt bekommen.«

			»Bring sie am besten erst einmal in Kennas Zimmer«, entgegnete Ross. »In dem leeren Zimmer wird Cam schlafen.«

			»Oh.« Annabel blieb stehen und sah sich überrascht um. Offenbar war die ältere Frau genauso verblüfft wie Joan, denn sie sagte: »Tut mir leid, Cam. Ich wusste nicht, dass du bleiben würdest.«

			»Das habe ich auch nicht gewusst, als ich hergekommen bin«, sagte Cam ruhig.

			»Ah, verstehe«, sagte Lady Annabel, aber ihre Miene verriet deutlich, dass sie gar nichts verstand. Und Joan begriff auch nichts. Sie hatte wirklich gedacht, dass er jetzt gehen müsste; das jetzt war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Nun, vielleicht nicht das Letzte, räumte sie ein. Das Letzte, was sie erwartet hatte, war zu erfahren, dass ihre Mutter nicht ihre Mutter war und sie die Nichte der MacKays.

			Ihr Verstand rang immer noch damit, und Joan ließ ihre Sorge über das, was Cam tat oder nicht tat, erst einmal los und lauschte Lady Annabel, die verkündete, dass sie etwa die gleiche Größe wie ihre Tochter Annella hatte und sich ein Kleid ihrer Tochter leihen könnte, bis sie welche für sie anfertigen konnten. Und da sie erst in dem leeren Zimmer schlafen konnte, wenn Cam gegangen war, konnte sie so lange in dem ihrer Tochter einziehen und es als ihres betrachten.

			Eine Familie, teure Kleider, ein Zimmer ganz für sich allein … Es genügte, um ein Mädchen benommen zu machen, zumindest ein Mädchen, das in einer Hütte aufgewachsen war, die nichts weiter als ein Zimmer mit einem Feuer in der Ecke gewesen war, einem wackligen alten Tisch, zwei Stühlen und Platz, um für die Nacht Pritschen für sich und ihre Mutter aufzustellen. Eine Hütte, die seit dem Tod ihrer Mutter, ihrer einzigen Familie, nicht mehr ihr Zuhause gewesen war. Bis vor wenigen Augenblicken hatte Joan keine Familie gehabt, hatte auch sonst nichts besessen als die Kleidung, die sie am Leib trug, und die Kräuter in ihrem Stoffbeutel, und jetzt …

			Sie schüttelte verwundert den Kopf, vollkommen überwältigt von der Wendung, die ihr Leben so unerwartet genommen hatte.

			Cam sah Joan nach, als sie mit Lady Annabel in einem der Zimmer auf dem oberen Flur verschwand. Als er sich wieder zu Ross umdrehte, stellte er fest, dass der ihn musterte.

			»Du weißt, warum du noch hierbleiben wirst?«, fragte der ältere Mann.

			»Aye«, sagte Cam schlicht.

			Laird MacKay legte den Kopf schief und sah ihn neugierig an. »Du hast nicht vor, Einwände zu erheben? Von wegen, du hättest nicht gewusst, dass sie meine Nichte ist, und solltest deshalb nicht gezwungen werden, die Konsequenzen zu tragen?« 

			»Nein«, antwortete Cam und zuckte mit den Schultern. »Das hat keine Bedeutung. Sie ist deine Nichte. Ich habe ihr die Unschuld genommen und werde sie heiraten.«

			Ross entspannte sich und deutete zum Tisch. »Dann setz dich und trink dein Bier. Ich bin sicher, dass du es gebrauchen kannst. Ich werde rasch dafür sorgen, dass Joan ihr Bad bekommt, und dem Küchenmeister mitteilen, dass er ein Festmahl vorbereiten soll, dann komme ich wieder zu dir. Ich könnte jetzt auch das eine oder andere Bier vertragen, nach all dem, was heute passiert ist.« Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging murmelnd zur Küche. »Kate hatte eine Tochter. Ich hoffe nur, dass Joan nicht so ist wie sie.«

			Cam zuckte bei diesen Worten zusammen, dann setzte er sich wieder an den Tisch. Er griff nicht sofort nach dem Bierkrug. Irgendwie fühlte er sich in diesem Moment seltsam, deshalb saß er einfach nur da und wartete darauf, dass die Welt wieder in ihren normalen Zustand zurückkehrte. Als Ross dargelegt hatte, dass Maggie Chartres Kates Tochter behalten, ihr den Namen Joan gegeben und wie ihr eigenes Kind aufgezogen hatte, war er sofort überzeugt gewesen, dass es stimmte. In diesem Moment war ihm auch klar geworden, dass er Joan würde heiraten müssen. Sie war die Nichte der MacKays. Er hatte ihr die Unschuld geraubt. Die Ehre verlangte es, dass er sie heiratete. So einfach war das.

			Seine Gefühle waren jedoch nicht ganz so einfach zu erklären.

			Genau genommen wusste Cam nicht, was er überhaupt fühlte. Eigentlich sollte er glücklich sein. Er hatte gewollt, dass Joan mit ihm kam; wenn sie jetzt heiraten mussten, wäre zumindest das gewiss. Andererseits jedoch hatte sie seine Bitte abgelehnt, mit ihm nach Sinclair zu kommen. Und sie hatte sich nicht nur geweigert, sie hatte auf seine Bemerkung, dass er nicht wollte, dass ihre Begegnung so endete, klar und deutlich gesagt: »Aber ich möchte es.« Obwohl Cam es sich nur widerwillig eingestand, hatten diese Worte mehr als nur seinen Stolz verletzt. Und trotzdem würden sie jetzt heiraten.

			Wie würde sie sich wohl dabei fühlen?, fragte er sich. Vermutlich hatte Joan noch gar nicht begriffen, was ihr Onkel mit ihr vorhatte. Alle diese Neuigkeiten hatten sie schlichtweg überwältigt. Cam ging davon aus, dass sie gar nicht auf die Idee kam, dass sie würden heiraten müssen. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn man es ihr sagte.

			Vielleicht würde es ihr gefallen. Er war ein wohlhabender Mann, der Erbe eines sehr mächtigen schottischen Lairds. Ihr Leben würde sich von jetzt an völlig ändern. Sie wäre nicht mehr das arme Bauernmädchen, sondern ihr würden Reichtümer, Bedienstete und einige Burgen zur Verfügung stehen … Aye, vielleicht war sie bei diesem Angebot mehr als bereit, seine Anwesenheit zu erdulden. Unglücklicherweise wünschte sich Cam, dass sie ihn wollte und nicht den Reichtum und die Bequemlichkeit, die er ihr bieten konnte. Allerdings hatte keiner von ihnen noch irgendeine Wahl.

			»Oh«, hauchte Lady Annabel und starrte sie an.

			Joan sah unsicher zu ihr hin. Man hatte sie gebadet, parfümiert und angekleidet, dann hatte sie vollkommen still dagesessen, während ihre Haare trocken gerieben und hochgesteckt worden waren – auf eine zwar modische, aber auch ausgesprochen unbequeme Art. Sie konnte nur hoffen, dass es besser aussah, als es sich anfühlte, denn es war eine einzige Qual und hatte schier ewig gedauert.

			»Du siehst deiner Mutter ähnlich«, sagte Lady Annabel.

			Joan bewegte sich unbehaglich. Lady Annabel sprach von ihrer Schwester Kate, aber wenn die MacKays auch darauf bestehen konnten, dass sie ihre Mutter war, würde Joan in ihrem Innern immer die Tochter von Maggie Chartres bleiben.

			»Ich finde aber, dass du liebenswürdiger wirkst«, sagte Annabel nachdenklich. »Vielleicht liegt es an deiner natürlichen Freundlichkeit. Ihr hat es daran sehr gemangelt.«

			Joan blinzelte überrascht. Sie hätte sich nie als liebenswürdig bezeichnet, niemals. Aber abgesehen davon … »Ich habe doch kaum ein Wort gesagt, seit du mich in dieses Zimmer gebracht hast. Wie kannst du wissen, ob ich liebenswürdig bin oder nicht?«

			»Du hast freundliche Augen, Liebes.« Annabel lächelte. »Und Maggie hat dich in ihrem Brief so beschrieben. Sie nennt dich klug und liebenswürdig und mutig und schreibt, dass sie immer sehr stolz auf dich war.«

			Tränen sammelten sich in Joans Augen, und ihr Blick verschwamm. Sie wandte sich ab und blinzelte mehrmals, um nicht anzufangen zu schluchzen. Sie hatte ihre Mutter immer geliebt und geachtet, und es tat so gut zu erfahren, dass sie ihrerseits auch von ihr eine so hohe Meinung gehabt hatte.

			»Darüber hinaus hat sie geschrieben, dass du in ihre Fußstapfen getreten und eine der besten Heilerinnen geworden bist, die sie kennt. Heilerinnen sind von Natur aus liebenswürdig, zumindest die guten, meiner Meinung nach«, verkündete Annabel. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Du bist eher wie ich, was das betrifft. Deine Mutter besaß keinerlei Fähigkeiten in diesem Bereich.«

			»Aber du?«, fragte Joan überrascht.

			Annabel lächelte und nickte. »Ich habe in Elstow Abbey in den Ställen gearbeitet. Schwester Clara war für die Pflege der Tiere zuständig und hat mir alles beigebracht, was sie über das Heilen wusste. Wir hatten zwar hauptsächlich mit Tieren zu tun, haben aber auch die Leiden der anderen Schwestern behandelt. Auch was das betrifft, hat sie mir sehr viel beigebracht.« Ihre Miene wurde jetzt noch nachdenklicher, und sie murmelte: »Schwester Clara war schon sehr alt, als ich von dort wegging. Vermutlich hat die Äbtissin Maggie zu sich geholt, um sie zu unterstützen … oder um Schwester Clara nach deren Tod zu ersetzen.« Sie seufzte leicht und schüttelte den Kopf, als wollte sie einen traurigen Gedanken verscheuchen.

			Joan nickte nur. Sie selbst hatte während des Bades und der Prozedur, die danach gefolgt war, geschwiegen, aber Lady Annabel hatte unentwegt über alles Mögliche gesprochen. Dazu gehörte auch die Tatsache, dass sie in Elstow Abbey aufgewachsen war und damit gerechnet hatte, Nonne zu werden. Das Schicksal konnte jedoch wankelmütig sein, und ihre Lebensumstände hatten sich abrupt geändert, sodass sie schließlich stattdessen Laird MacKay geheiratet und ihm drei Kinder geboren hatte.

			»Komm, wir sollten jetzt nach unten gehen und …« Lady Annabel unterbrach sich und blickte überrascht auf, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Zwei junge Mädchen kamen mit wehenden Röcken ins Zimmer gelaufen und blieben erst nach ein paar Schritten abrupt stehen, als sie Joan bemerkten. Als sie sie einfach nur anstarrten, bewegte Joan sich unbehaglich und sah Annabel an. Diese lächelte leicht.

			»Und?«, fragte Lady Annabel erheitert. »Wollt ihr eure Kusine nicht begrüßen?«

			»Kusine!«, quietschte das jüngere Mädchen, lief zu Joan und schlang die Arme um sie. »Vater hat gesagt, dass wir eine Kusine hätten, aber wir konnten es kaum glauben und mussten es selbst sehen. Wir hatten noch nie eine Kusine oder einen Vetter, weißt du. Wir hatten überhaupt keine Familie außer Mutter und Vater und uns. Oh, und Onkel Fingal«, fügte sie hinzu, löste sich dann von ihr und starrte sie an, während sie fortfuhr: »Wir hatten auch Onkel Ainsley und Onkel Eoghann, aber die sind beide sehr alt gewesen und gestorben. Onkel Fingal ist natürlich auch sehr alt, aber er arbeitet immer noch als Schmied im Dorf, und Mutter sagt, das hält ihn gesund und stark.«

			»Hör auf und atme, Kenna, sonst wirst du noch ohnmächtig, weil du keine Luft kriegst«, sagte das andere Mädchen mit heiterer Verzweiflung, als sie näher trat.

			Kenna verdrehte die Augen, dann lächelte sie Joan an. »Das sagt sie immer, dabei bin ich noch nie ohnmächtig geworden, kein einziges Mal.«

			»Oh, nun, das ist gut«, sagte Joan schwach. Ihr Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Mit ihren dunklen Haaren und den rosigen Wangen sahen beide aus wie Abbilder ihrer Mutter zu verschiedenen Zeitpunkten ihres Lebens. Mit ihren zwölf Jahren war Kenna das jüngste Kind von Annabel und Ross, Annella – das mittlere Kind – war sechzehn. Das war noch etwas, das Joan während ihres Bades dem fröhlichen Geplauder von Lady Annabel hatte entnehmen können.

			»Dieses Kleid sieht bei dir viel hübscher aus als bei mir«, sagte Annella und zog damit Joans Aufmerksamkeit auf sich, aber Joan schüttelte den Kopf.

			»Nein. Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt«, sagte sie ernst. »Aber danke, dass du es mir geliehen hast. Sobald ich kann, werde ich es waschen und dir zurückgeben.«

			»Du musst es mir nicht zurückgeben«, versicherte Annella. »Es steht dir wirklich besser als mir.«

			»Danke«, murmelte Joan befangen.

			»Nun, wir sollten jetzt wohl nach unten gehen«, sagte Annabel und lächelte entschuldigend. »Da wir dich so schnell nach oben gescheucht haben, um dich zu baden und umzuziehen, hast du noch gar nichts essen können.«

			»Oh, dann hast du die Pasteten unseres Küchenmeisters ja noch gar nicht probiert«, rief Kenna aufgeregt und nahm Joans Hand. »Die musst du unbedingt versuchen.«

			»Nein, tu das lieber nicht«, warnte Annela. »Sie schmecken schrecklich.«

			»Ganz richtig«, pflichtete Kenna ihr bei und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Deshalb soll sie sie ja probieren.« Sie wandte sich sofort wieder an Joan und fügte hinzu: »In ganz Schottland gibt es keinen Küchenmeister, der schlechtere Pasteten macht als er. Das sagt unser Vater, und er hat immer recht.«

			»Aye«, bestätigte Annella. »Aber dafür macht er die besten Eintöpfe und Kuchen, bessere noch als unser alter Küchenmeister.«

			»Aber unser alter Küchenmeister hat die allerbesten Pasteten gemacht«, sagte Kenna seufzend und wandte sich wieder an Joan. »Ich liebe Pasteten.«

			»Ich auch«, gab Joan lächelnd zu.

			»Oh nein!«, rief Kenna bestürzt. »Dann ist es wirklich ein Pech, dass unser alter Küchenmeister gestorben ist. Er hätte für deine Hochzeit ganz wunderbare Pasteten gemacht.«

			»Hochzeit?«, fragten Joan und Annabel wie aus einem Mund, die eine erstaunter als die andere.

			»Aye«, sagte Kenna überrascht. »Mit Cam.«

			»Und du denkst, die Mädchen sagen nichts?«, fragte Cam plötzlich. Die Äpfel waren reif gewesen, und so hatten Kenna und Annella zwei Körbe voll gepflückt. Als sie die Früchte in die Küche gebracht hatten, war ihnen nicht entgangen, dass die Bediensteten sich aufgeregt über die Hochzeit und das Festmahl unterhielten, das sie vorzubereiten hatten. In heller Aufregung waren die Mädchen aus der Küche gerannt, um zu erfahren, wer diese Joan war, die Cam heiratete, und wieso er sie hier heiratete und nicht auf Sinclair. Also hatte Ross ihnen erklärt, dass Joan ihre Kusine war. Die Mädchen waren so aufgeregt darüber gewesen, dass sie eine Kusine hatten, dass sie ihre anderen Fragen ganz vergesssen hatten und geradewegs nach oben gelaufen waren, um Joan zu begrüßen.

			»Worüber?«, fragte Ross. »Die Hochzeit?«

			»Aye. Ich würde es ihr lieber selbst sagen«, sagte Cam ruhig.

			Ross nickte ernst, dann verzog er das Gesicht und stand auf. »Wir sollten besser hochgehen, sonst plaudern sie es tatsächlich noch aus.«

			Cam erhob sich ebenfalls und folgte ihm die Treppe nach oben.

			Sie waren fast oben angekommen, als Cam sagte: »Ich würde gern allein mit ihr sprechen.«

			Ross nickte, während sie den Korridor entlanggingen. »Natürlich. Wenn die Mädchen noch nichts gesagt haben, schicke ich sie nach unten und …«

			»Was?«

			Cam blieb abrupt stehen, als der Schrei ertönte, und sah Ross an.

			MacKay verzog das Gesicht und meinte dann entschuldigend: »Ich glaube, meine Töchter haben doch was gesagt.«

			Cam verzichtete auf eine Bemerkung und ging rasch weiter.

			»Ihn heiraten?«, kam der nächste Schrei, als er sich der Tür näherte. »Nein!«

			»Aye, die beiden haben ganz eindeutig etwas gesagt«, murmelte Ross und berührte Cam am Arm. Er wartete, bis Cam sich umdrehte und ihn ansah. »Ich denke, es ist am besten, wenn du unten wartest, während ich mit meiner Nichte spreche.«

			Cam stand reglos da, den Mund zu einer festen Linie zusammengepresst. Joans entsetzter Schrei hallte immer noch in seinen Ohren nach.

			»Campbell«, sagte Ross fest.

			Cam holte geräuschvoll Luft, hob den Kopf und straffte die Schultern, dann nickte er schweigend, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe zurück. Das Gute daran war, dass sie ihn eindeutig nicht wegen seines Reichtums heiraten würde. Offensichtlich genügte nicht einmal der als Lockmittel, sie in Versuchung zu führen.

			»Reg dich nicht auf, Joan, ich bin sicher, dass die Mädchen etwas durcheinandergebracht haben«, sagte Annabel stirnrunzelnd, während sie versuchte, ihre Nichte zu beruhigen.

			»Nein, Kenna hat recht, Mutter«, widersprach Annella entschlossen. »Vater hat gesagt, dass Cam und Joan heiraten werden. Hier. Heute Nachmittag. In der Küche sind gerade alle damit beschäftigt, ein Festmahl vorzubereiten.«

			»Du musst etwas missverstanden haben, Annella«, entgegnete Annabel fest überzeugt. »Cam würde kaum ohne seine Eltern heiraten, und bis ein Bote Sinclair erreicht hätte …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, dass sie rechtzeitig hier sein können.«

			»Cam hat gesagt, er will nicht, dass seine Eltern dabei sind«, verkündete Kenna.

			Joan bemerkte, dass Annabel bei dieser Nachricht die Stirn runzelte, aber sie war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um es weiter zu beachten. Cam wollte nicht, dass seine Eltern bei ihrer Hochzeit dabei waren? Sie würde ihn keinesfalls heiraten, versicherte sie sich. Aber gesetzt den Fall, sie würde es tun, wieso sollte er nicht wollen, dass seine Eltern anwesend waren? Schämte er sich ihrer, weil sie als Bauernkind aufgewachsen war?

			»Ich bin sicher, du irrst dich «, beharrte Annabel. »Dein Vater würde wohl kaum deine Kusine mit Campbell Sinclair verheiraten, ohne es mir vorher wenigstens gesagt zu haben. Und natürlich ihr«, fügte sie mit einem diplomatischen Lächeln zu Joan hinzu.

			»Aber er hat gesagt …«

			»Annella, Kenna, geht bitte nach unten.«

			Alle vier starrten zur Tür, als eine tiefe Stimme erklang. Joan sah Ross MacKay in der geöffneten Tür stehen und runzelte die Stirn. Dann glitt ihr Blick zu ihren Kusinen. Kenna ließ zögernd ihre Hand los, die sie die ganze Zeit festgehalten hatte, und folgte ihrer Schwester gehorsam nach draußen.

			Annabel wartete, bis Ross die Tür hinter seinen Töchtern geschlossen hatte, dann ging sie ihm eilig entgegen. »Gemahl, die Mädchen sagten, dass du eine Hochzeit zwischen Cam und Joan in die Wege geleitet hast.«

			»Aye«, sagte der MacKay ernst und legte seine Hände beschwichtigend auf ihre Unterarme. »Es tut mir leid, dass ich nicht vorher mit dir sprechen konnte, Frau. Aber es hätte nichts geändert. Sie müssen heiraten. Nach dem, was die Männer und ich heute Morgen gesehen haben, als wir sie gefunden haben …« Er schüttelte den Kopf. »Die Ehre verlangt, dass er sie heiratet.«

			Joan verzog das Gesicht; sie spürte, dass sie errötete. Trotzdem erhob sie Einwände. »Wir haben gar nichts getan. Wir haben uns nur unterhalten.«

			»Cams Hintern war nackt, und du warst in seinen Armen«, sagte Ross grimmig.

			»Sein Hintern war nicht …«, fing sie an und änderte dann die Richtung, in die sie argumentieren wollte, denn es stimmte: Sein Hemd hatte nicht die ganze Zeit sein Gesäß bedeckt, und es mochte gut sein, dass es nackt gewesen war. »Wir haben uns nur unterhalten.«

			»Ach ja?«, fragte Ross in offensichtlicher Ungläubigkeit. »Cam hat zugegeben, dass die Ehre es verlangt, dich zu heiraten. Du behauptest jetzt das Gegenteil?«

			Joans Mund wurde zu einer festen, schmalen Linie. Er hatte aus Gründen der Ehre zugestimmt. Das war nicht besonders schmeichelhaft.

			»Würde Annabel denn feststellen, dass du noch Jungfrau bist, wenn sie dich untersuchen würde?«, fragte MacKay ruhig. 

			»Ross«, wandte Annabel ein.

			»Wir haben jetzt die Verantwortung für sie, Frau. Wir müssen für ihre Zukunft sorgen«, sagte er leise und erklärte weiter: »Sie könnte jetzt schon schwanger sein.«

			»Nein, dagegen habe ich Wilde Karotte genommen«, sagte Joan rasch, doch dann verriet ihr Annabels Miene, dass das genau der falsche Einwand gewesen war. Sie hatte damit zugegeben, dass sie Cam ihre Unschuld geschenkt hatte. Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Das alles hat nichts mit euch zu tun. Seit meine Mutter krank geworden ist, bin ich gut allein klargekommen, und ich werde es auch weiterhin schaffen. Ich werde ihn nicht heiraten. Tatsächlich ist das hier alles ein Fehler.« Sie deutete auf das Kleid, das sie anhatte. »Ich werde meine eigenen Sachen wieder anziehen und euch in Ruhe lassen. Ihr könnt so tun, als wäre ich nie hergekommen und ihr hättet die Nachricht nie erhalten.«

			»Oh, Joan, nein, das kannst du nicht tun!«, wandte Annabel sofort ein und eilte zu ihr.

			»Meine Frau hat recht«, sagte Ross grimmig. »Du bist vielleicht bisher gut allein zurechtgekommen, Mädchen, aber das lag nur daran, dass wir von dir noch nichts wussten. Jetzt kennen wir dich. Du bist unsere Nichte, und als solche haben wir für dich die Verantwortung.« Er schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Und als dein Onkel sage ich dir, dass du nirgendwohin gehst. Du bleibst hier und wirst Cam heiraten, wie es abgemacht ist.«

			»Aber er will mich nicht heiraten«, wandte Joan sofort ein.

			»Nicht?«, fragte Ross und wölbte die Brauen. »Und trotzdem hat er erklärt, dass er dich heiraten würde, kaum dass ihr Frauen nach oben gegangen seid.«

			»Er will es nur, weil er wusste, dass du es erwarten würdest«, argumentierte sie müde. »Als er noch nicht wusste, dass ich deine Nichte bin, hatte er keineswegs die Absicht, mich zu heiraten.«

			»Das mag sein«, sagte Ross mit einem Schulterzucken. »Aber du bist meine Nichte, und deshalb wirst du ihn heiraten. Weil es das Richtige ist, es zu tun.«

			MacKay machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Joan starrte ihm finster hinterher.

			»Es wird alles in Ordnung kommen«, versuchte Annabel sie zu beruhigen. Sie streichelte besänftigend Joans Arm, während ihr Blick immer noch auf die Tür gerichtet war, durch die ihr Mann gerade verschwunden war.

			»Wie kann das sein?«, fragte Joan todunglücklich. Und dann platzte sie heraus: »Ich kann ihn nicht heiraten. Ich will nicht mein ganzes Leben in Angst verbringen.«

			Annabel drehte sich überrascht zu ihr um. »Du hast Angst vor Cam?«

			»Aye. Nein. Ich meine, ich habe keine Angst, dass er mich schlagen könnte oder so etwas«, fügte sie rasch hinzu, als Annabel die Stirn runzelte.

			»Was meinst du dann?«, fragte ihre Tante in dem Versuch, zu verstehen.

			Joan bemühte sich, die Worte zu finden, mit denen sie es erklären konnte, dann gab sie schließlich zu: »Kurz bevor dein Mann uns gefunden hat, hat Cam mir gesagt, dass er nicht will, dass das aufhört, was wir hatten. Er hat mich gebeten, mit ihm nach Sinclair zu kommen, wenn ich euch die Nachricht überbracht hätte, aber ich habe Nein gesagt.«

			»Du wolltest nicht mit ihm nach Sinclair gehen?«, fragte Annabel mit gerunzelter Stirn.

			»Oh, doch, das wollte ich«, versicherte Joan ihr. »Ich wollte es so gern.«

			Verwirrung zeichnete sich jetzt auf Annabels Gesicht ab. »Nun, dann …«

			»Ich hatte Angst«, gestand Joan unglücklich. »Ich habe immer noch Angst. Ich habe so etwas in meinem ganzen Leben noch nicht empfunden. Je länger ich mit ihm zusammen bin, desto mehr möchte ich mit ihm zusammen sein. Ich bin so glücklich mit Cam, ganz egal, was wir tun. Reden, still beim Feuer sitzen, und … alles andere«, beendete sie den Satz etwas lahm. Dann seufzte sie wieder. »Ich war noch nie so glücklich wie in diesen letzten beiden Wochen. Noch nie«, gestand sie leise. Dann fügte sie hinzu: »Aber als er mich gebeten hat, mit ihm zu gehen …« Sie schüttelte den Kopf. »So glücklich ich auch in diesen zwei Wochen war – als er mich gebeten hat, mit ihm zu kommen, konnte ich nur daran denken, wie entsetzlich ich mich fühlen werde, wenn er genug von mir als Mätresse hat und seine Aufmerksamkeit einer anderen zuwendet.«

			»Du liebst ihn«, sagte Annabel sanft.

			»Vielleicht«, sagte Joan müde.

			»Das tust du«, versicherte Annabel ihr. »Aber du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben, Joan. Du wirst nicht als seine Mätresse nach Sinclair gehen, sondern als seine Frau. Er kann dich nicht wegen einer anderen verstoßen.«

			»Nein«, bestätigte sie. »Aber er wollte nie wieder heiraten. Er hat es mir selbst gesagt. Und jetzt wird er dazu gezwungen.« Sie schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Er wird mich dafür hassen, dass wir heiraten müssen. Und wie schrecklich wird es sein, mit ihm verheiratet zu sein, wenn er mich hasst?«

			Annabel seufzte und zog sie in ihre Arme, um sie an sich zu drücken. Sie rieb ihr über den Rücken. »Ich weiß, dass es jetzt nicht so aussieht, aber das Leben hat die Neigung, dass alles in Ordnung kommt.«

			»Du hast recht«, sagte Joan unglücklich, »es sieht gar nicht so aus.«

			»Ich habe genau das Gleiche empfunden, als man mir gesagt hat, dass ich Ross heiraten müsste«, sagte Annabel ernst. »Ich dachte, er würde von mir als Ehefrau enttäuscht sein. Ich war dazu erzogen worden, Nonne zu sein. Ich hatte keinerlei Ausbildung als Ehefrau. Ich wusste nichts darüber, wie man eine Burg leitet oder …«

			»Gütiger Gott«, rief Joan, als blankes Entsetzen über sie hinwegschwappte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«

			»Woran?«, fragte Annabel verwirrt.

			»Ich habe auch keine Ausbildung, aber nicht nur nicht darin, eine Burg zu leiten. Ich bin in einem Dorf aufgewachsen. Ich weiß gar nichts darüber, wie man sich als Lady benimmt. Es ist kein Wunder, dass er nicht will, dass seine Eltern bei der Hochzeit dabei sind. Er schämt sich für mich, und sie werden entsetzt sein, sobald sie erfahren …«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht so sein wird«, unterbrach Annabel sie rasch. »Abgesehen davon bist du nicht allein wie ich damals«, fügte sie noch hinzu. »Ich werde dich nicht so im Stich lassen, wie meine Mutter es bei mir getan hat. Ich kann dir alles beibringen, was du wissen musst. Es wird alles in Ordnung kommen.«

			Joan starrte sie schweigend an. Sie hätte ihr so gern geglaubt, aber ihrer Erfahrung nach kamen die Dinge in ihrem Leben nur selten wirklich in Ordnung.
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			»Willst du die ganze Nacht hier verbringen? Oder hast du vor, irgendwann doch noch zu deiner frisch angetrauten Braut ins Bett zu gehen?«

			Cam sah von seinem Bier auf, als Laird MacKay ihn mit dieser Frage aus seiner Grübelei riss, und musterte ihn. Er seufzte schwer. »Ich schätze, ich sollte mich wirklich zurückziehen.«

			»Sehr begierig scheinst du nicht darauf zu sein«, sagte Ross kopfschüttelnd. »Ich verstehe euch beide nicht. Heute Morgen im Wald wirktet ihr sehr vertraut miteinander, und du hast sogar zugegeben, mit dem Mädchen geschlafen zu haben. Und trotzdem verhaltet ihr beide euch, als wäre eine Heirat die schlimmste Strafe für euch.«

			»Nicht ich bin es, der sie als Strafe empfindet«, sagte Cam trocken und stellte sein Bier auf den Tisch. »Für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt haben solltest: Sie hat während der Zeremonie heute Nachmittag ausgesehen wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.«

			»Ja, das hat sie«, pflichtete Ross ihm bei. »Aber du hast so grimmig gewirkt, als wärst du auf einer Beerdigung, also hat sie vielleicht nur darauf reagiert.«

			Cam schüttelte müde den Kopf. »Sie will mich nicht als Ehemann.«

			»Hmmm.« Ross trank einen Schluck Bier und schüttelte dann seinerseits den Kopf. »Das hat sie von dir auch gesagt.«

			»Was?« Er drehte sich erstaunt zu ihm um.

			»Aye.« Ross nickte. »Sie hat gesagt, dass du sie nicht wollen würdest und dass du sie nur der Ehre wegen heiraten würdest.« 

			Cam runzelte bei diesen Worten finster die Stirn. »Nun, dann ist sie taub. Zur Hölle, als du uns auf der Lichtung getroffen hast, hatte ich sie gerade gebeten, mit mir nach Sinclair zu kommen, sobald sie ihre Botschaft überbracht haben würde … und sie hat erklärt, dass sie das nicht tun will.«

			Ross dachte darüber nach. »Was genau hast du ihr gesagt? Als was sollte sie mit dir nach Sinclair gehen?«

			»Wie meinst du das?«, fragte Cam stirnrunzelnd.

			»Na ja, hattest du vor, sie zu heiraten? Hast du ihr angeboten, auf Sinclair zu arbeiten? Oder hast du ihr vorgeschlagen, als deine Mätresse mitzukommen?«

			»Ich …« Cam machte eine Pause. An eine Heirat hatte er nicht gedacht. Er hatte so oft gesagt, dass er nie wieder heiraten wollte, dass es zur Wahrheit geworden war, obwohl sich seine Weigerung eigentlich darum drehte, dass er nicht das Risiko eingehen wollte, eine Frau bei der Geburt seines Kindes zu verlieren. In seinen Gedanken hatte das immer bedeutet, niemals mehr eine Ehefrau haben zu können, da alle Frauen Kinder wollten. Abgesehen von Joan. Sie hatte genauso viel Angst vor der Geburt eines Kindes wie er und wollte das Risiko genauso wenig eingehen. Außerdem besaß sie die nötigen Kenntnisse, um eine Schwangerschaft zu vermeiden. Was das betraf, würde sie die perfekte Ehefrau für ihn abgeben, und trotzdem hatte er nicht an eine Heirat gedacht. Schließlich war sie eine Bürgerliche und er ein Adeliger, und das schloss eine Eheschließung aus. Zumindest wurden solche Ehen nicht oft geschlossen.

			»Annabel denkt, dass das Mädchen dich liebt«, verkündete Ross plötzlich und beendete Cams Grübelei.

			Er sah ihn scharf an. »Denkt sie das? Wie kommt sie darauf?«

			Ross zuckte mit den Schultern. »Sie hat nicht gesagt, wieso sie es denkt, nur dass sie es tut.«

			Cam wandte sich wieder seinem Bierkrug zu. Seine Gedanken rasten. Sie liebte ihn? Das wäre – er stoppte seine Gedanken und sah Ross wieder an. »Wenn Lady Annabel recht hat, wieso hat Joan sich dann geweigert, mit mir nach Sinclair zu kommen?«

			»Stolz?«, schlug Ross vor, verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Wer kann das bei Frauen schon sagen? Ich bin seit mehr als zwanzig Jahren mit einer verheiratet und habe zwei weitere großgezogen, und sosehr ich sie auch liebe, verstehe ich trotzdem den größten Teil der Zeit immer noch nicht, warum sie was tun.« Er trank erneut einen Schluck Bier und fügte dann hinzu: »Genau genommen glaube ich nicht einmal, dass sie selbst wissen, warum sie sich so oder so verhalten. Sie sind sehr gefühlsbetonte Wesen, und häufig scheint ihren Entscheidungen wenig Logik zugrunde zu liegen, bis sie es erklären und alles darauf hinausläuft, dass sie so mitfühlend sind. Zumindest ist das bei meiner Annabel und den Mädchen so.«

			»Frauen«, seufzte Cam mit sanfter Empörung.

			»Aye, sie können manchmal eine richtige Plage sein«, pflichtete Ross ihm bei. Dann lächelte er und sagte: »Aber sie können uns auch den Himmel auf Erden bereiten, und ich würde weder Annabel noch unsere Töchter gegen alles Gold Englands und Schottlands eintauschen.«

			Cam lächelte schwach; er wusste, dass das absolut stimmte. Ross MacKay liebte seine Frau und seine Kinder inniglich. Und sie liebten ihn ebenfalls. Er konnte sich glücklich schätzen. Als Cams erste Frau gestorben war, hatte er jede Hoffnung aufgegeben, so etwas zu erleben, aber wenn Joan ihn liebte …

			»Ich schlage vor, dass du dir keine Sorgen mehr darüber machst, dass sie erklärt hat, nicht mit dir nach Sinclair gehen zu wollen«, sagte Ross ruhig. »Tatsache ist, dass ihr jetzt verheiratet seid. Sie wird mitgehen, und was von jetzt an zwischen euch geschieht, ist ganz allein das, was ihr beiden daraus macht.« Als Cam lediglich nickte und weiter in sein Bier stierte, fügte Ross hinzu: »Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass sie ihre Überzeugung, dass du sie nicht liebst, möglicherweise bestätigt findet, wenn du lieber hier herumhängst, statt zu ihr nach oben zu gehen, um mit ihr zu schlafen.«

			Bei diesen Worten ruckte Cams Kopf herum. Der Mann hatte natürlich recht. Entschlossen stand er auf. »Ich gehe hoch.«

			»Gut. Dann wird meine Frau sie nicht mehr weiter trösten müssen, sondern kann nach unten kommen«, sagte Ross trocken, hielt ihn allerdings am Arm zurück, als Cam über die Bank stieg. »Einen Moment noch.«

			»Was ist?«, fragte Cam mit einem Stirnrunzeln. Jetzt, da er sich entschieden hatte, hochzugehen, ärgerte ihn die Verzögerung ein wenig.

			»Bist du ganz sicher, dass sie unschuldig war, als ihr das erste Mal zusammen wart?«, fragte Ross mit zusammengezogenen Augen.

			Cam versteifte sich. »Aye. Ich hatte es dir doch gesagt, als wir darüber gesprochen haben, dass ich sie heiraten würde. Sie hatte noch ihr Jungfernhäutchen.«

			Ross nickte. »Dann bleibt da noch die Sache mit dem Beweis des Lakens.«

			Cam nickte, seine Schultern entspannten sich und sackten nach unten. »Ich werde dafür sorgen, dass es einen Beweis gibt.«

			»Gut«, sagte Ross und ließ seinen Arm los. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

			Cam nickte und wandte sich um, wollte schon weggehen. Er blieb jedoch abrupt stehen, um nicht gegen Payton zu stoßen, den Sohn von Ross und Annabel. Der Neunzehnjährige stand mit mehreren Männern hinter ihm, ein breites Grinsen im Gesicht.

			»Zeit, dass wir dich zu deiner Braut bringen«, verkündete der junge Mann.

			Cam starrte ihn verständnislos an, dann wandte er sich um, suchte mit dem Blick die Hilfe von Ross.

			»Nun, ich hatte vor, dich davonkommen zu lassen, ohne diese Unwürdigkeit über dich ergehen lassen zu müssen«, sagte MacKay amüsiert. Er stand auf und fügte hinzu: »Aber zum Teufel, ich musste es erdulden, also warum du nicht auch?«

			»Verflucht«, murmelte Cam, als die Männer ihn umringten.

			»Was brauchen sie denn so lang?«, fragte Annella gereizt.

			»Er kommt nicht. Cam will mich nicht«, sagte Joan unglücklich, während sie ihrer Kusine, die im Zimmer hin und her ging, mit Blicken folgte. Sie wäre auch herumgelaufen, wenn sie nicht vollkommen nackt gewesen wäre. Aber sie hatten ihr nicht einmal ein Nachthemd gegönnt, in dem sie hätte schlafen können, sondern hatten behauptet, dass die Beischlaf-Zeremonie verlangte, dass sie ausgezogen und ins Bett gesteckt wurde, ebenso wie Cam. Wer hätte gedacht, dass die Adeligen so barbarisch sind?, dachte Joan. Sie hatte noch nie in ihrem Leben nackt geschlafen … Nun, abgesehen von den wenigen Malen, als sie eingeschlafen war, nachdem sie und Cam sich geliebt hatten. Davor hätte sie nicht einmal im Traum so etwas in Erwägung gezogen. Die Hütte, in der sie mit ihrer Mutter gelebt hatte, war in der Nacht viel zu kalt dafür gewesen, wenn das Feuer ausgegangen war; sie wäre erfroren, hätte sie nackt geschlafen. Zudem war es … unwürdig.

			»Natürlich will er dich«, widerprach Kenna verblüfft. Sie eilte zu Joan, setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hände. »Du bist wunderschön und klug und nett. Wie könnte er dich nicht wollen?«

			Joan lächelte schwach und erklärte es ihr: »Ich mag hübsch sein, aber ich bin nicht wunderschön, und woher willst du wissen, ob ich klug oder nett bin? Du kennst mich erst seit heute.« 

			»Aye, aber du bist meine Kusine«, hielt Kenna dagegen.

			»Und daher muss ich nett und klug sein?«, fragte sie verwundert.

			»Aye«, sagte Kenna einfach nur.

			Joan lächelte, aber dann seufzte sie und schüttelte den Kopf.

			»Kenna, Liebes«, sagte Lady Annabel plötzlich. »Ich habe ganz vergessen, die Bediensteten zu bitten, Wein, Käse und Brot für Joan und Cam hochzubringen. Könntest du …?«

			»Ich gehe, Mama«, unterbrach Kenna sie und sprang vom Bett auf.

			»Sie ist so ein gutes Mädchen«, sagte Annabel voller Zuneigung, als sich die Tür hinter ihrer jüngsten Tochter geschlossen hatte.

			»Aye«, murmelte Joan.

			»Meine beiden Töchter sind das«, fügte Annabel hinzu und lächelte Annella an. Die Sechzehnjährige lächelte zurück und nahm auf dem Bett Platz, wo kurz zuvor noch Kenna gesessen hatte.

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Cam dich nicht will, oder?«, fragte Annella nachdenklich. Sie rieb Joans kalte Hand zwischen ihren warmen. »Kenna hat recht, du bist sehr schön, und du scheinst auch klug und gütig zu sein.«

			Joan verzog das Gesicht. »Es spielt kaum eine Rolle, ob ich gütig oder klug bin. Da ich in einem kleinen Dorf aufgewachsen bin, habe ich nicht die geringste Ahnung, wie man sich als Lady verhält, ganz zu schweigen davon, wie man eine Burg leitet … Er befürchtet ganz sicher, dass ich ihn vor seinen Eltern blamiere … was ich wahrscheinlich auch tun werde.«

			»Du bist in einem Dorf aufgewachsen?«, fragte Annella erstaunt.

			Joan blinzelte; es überraschte sie, dass das Mädchen darüber nicht Bescheid wusste. Offenbar hatten Annella und Kenna lediglich erfahren, dass sie ihre Kusine war und Cam heiraten würde.

			»Ja, Liebes«, sagte Annabel, als Joan weiter schwieg. »Deine Tante Kate, meine Schwester, ist gestorben, als sie Joan auf die Welt gebracht hat. Glücklicherweise war die Hebamme, eine Heilerin aus dem Dorf, eine gütige, liebevolle Frau, die sie als ihr eigenes Kind aufgezogen hat.«

			»In einem englischen Dorf?«, fragte Annella bestürzt.

			Joan wusste nicht, was das Mädchen mehr entsetzte; die Vorstellung, dass sie in einem Dorf aufgewachsen war oder dass es ein englisches Dorf gewesen war.

			»Aye, in Grimsby«, sagte Annabel ruhig.

			»Aber wieso hat man sie nicht zu uns geschickt?«, fragte Annella und wandte sich stirnrunzelnd an ihre Mutter. »Ihr beiden, du und Vater, hättet sie aufziehen können.«

			»Aye«, stimmte Annabel ihr zu. »Aber bis heute wussten wir nicht einmal, dass es sie gibt.«

			»Wie ist es möglich, dass ihr nicht gewusst habt …«

			»Nicht jetzt, Annella«, unterbrach Annabel sie leise. »Wir können uns später darüber unterhalten.«

			Das Mädchen zögerte; Annella war offensichtlich neugierig auf die Antworten, aber dann wandte sie sich plötzlich an Joan und umarmte sie. »Das tut mir leid.«

			»Was tut dir leid?«, fragte Joan verwundert und erwiderte die Umarmung des Mädchens.

			»Du hättest nicht in einem Dorf mit Fremden aufwachsen sollen. Du hättest hier bei uns sein sollen. Wir sind deine Familie.«

			»Das muss dir nicht leidtun«, sagte Joan und umarmte sie mit noch mehr Gefühl. »Meine Mutter war eine gute Frau. Sie hat mich geliebt und mir viel beigebracht, und uns ging es besser als den meisten anderen. Es geschah nur selten, dass wir nichts zu essen hatten, und gewöhnlich hatten wir auch Holz, um Feuer machen zu können. Ich hatte Glück«, versicherte sie ihr, aber aus irgendeinem Grund schienen ihre Versicherungen Annella nur noch mehr aufzuregen. Sie konnte es an ihrer Miene erkennen und daran, dass der Griff ihrer Hand fester wurde. 

			»Wir werden dir beibringen, was du wissen musst, um eine Lady zu sein«, verkündete Annella plötzlich, und dann warf sie ihrer Mutter einen Blick zu. »Das tun wird doch, oder?«

			»Aye, natürlich«, versicherte Annabel und lächelte ihre Tochter voller Stolz an.

			Annella nickte und wandte sich wieder Joan zu. »Ich werde dir zeigen, wie man tanzt und musiziert und all die anderen Dinge tut, und Mutter kann dir beibringen, wie man eine Burg leitet und so weiter. Ich kann dir dabei zwar auch helfen, aber sie ist sehr viel besser darin, und …«

			»Sie kommen!«, kreischte Kenna und platzte mit einem Tablett voller Speisen und Getränke ins Zimmer. Sie ging eilig zum Tisch beim Feuer, stellte das Tablett ab und fügte hinzu: »Die Männer haben Cam gerade auf ihre Schultern gehoben, um ihn hochzubringen, als ich zur Treppe gekommen bin.«

			»Dann raus mit euch beiden«, sagte Annabel und schob ihre Töchter zur Tür.

			Joan runzelte die Stirn, während sie zusah, wie die Mädchen das Zimmer verließen. Kaum hatte ihre Tante die Tür hinter ihnen geschlossen und sich umgedreht, fragte sie bestürzt: »Er kommt nicht von allein? Hat er es so wenig gewollt, dass die Männer ihn hochzerren müssen wie ein …?«

			»Das gehört alles zur Zeremonie des Beischlafs«, unterbrach Annabel sie beruhigend. »Die Frauen führen die Braut nach oben und stecken sie ins Bett, und die Männer tragen den Bräutigam hoch, ziehen ihn aus und legen ihn neben ihr ins Bett.«

			»Du meinst, da kommt gleich ein Haufen Männer herein und …?« Ihre Worte erstarben, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und ein Dutzend MacKay-Krieger in das Zimmer stürmten, die Cam auf den Schultern trugen wie einen wilden Eber, den sie zu Fall gebracht hatten. Sie hatten anlässlich der Hochzeit offenbar ordentlich gebechert und waren ziemlich betrunken. Sie ließen Cam fast fallen, als sie ihn auf den Boden stellen wollten, und Joan vermutete, dass sie ihm ein- oder zweimal unbeabsichtigt wehtaten, als sie ihm die Kleider vom Leib rissen … Man konnte es wirklich nicht anders beschreiben. Sie zogen ihn ganz sicher nicht so ruhig und bedächtig aus, wie ihre Tante und ihre Kusinen es bei ihr getan hatten.

			Joan wurde regelrecht von Entsetzen gepackt, als sie der Prozedur zusah. Vielleicht war sie zu wohlbehütet aufgewachsen, oder es handelte sich um einen schottischen Brauch. Sie hatte nie eine Hochzeit in England miterlebt, nicht einmal zwischen Bürgerlichen, und daher wusste sie nicht genau, wie es in England vonstatten ging, aber das hier kam ihr ziemlich barbarisch vor.

			Glücklicherweise ging es auch schnell, und schon bald war Cam nackt und wurde neben ihr ins Bett geschoben. Dann zogen die Männer wieder ab, und das laute Lachen und die derben Witze, die sie die ganze Zeit von sich gegeben hatten, verklangen, als sie nach unten in die Halle zurückkehrten.

			»Gott sei Dank ist das vorbei.«

			Joan sah bei diesen Worten zu Ross MacKay hin; erst jetzt bemerkte sie, dass auch er dabei gewesen war, aber noch immer neben Annabel stand, den Arm um ihre Taille. Der Mann – ihr Onkel, wie sie sich in Erinnerung rief – zwinkerte ihr zu, offenbar, um sie aufzuheitern. Das misslang jedoch, genauso wie Annabels zuversichtliches Lächeln sie nicht zu beruhigen vermochte. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln. Das Paar schlüpfte aus dem Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu. Sie und Cam waren allein.

			Joan atmete langsam aus und richtete den Blick auf die Felle und die Decken, unter denen sie lag. Sie hatte fast Angst, Cam anzusehen und einen verärgerten Ausdruck in seinem Gesicht zu entdecken. Nach einem Moment konnte sie das Schweigen jedoch nicht mehr aushalten. Sie konnte regelrecht spüren, wie Cam sie ansah, und auch das ertrug sie nicht.

			»Da auf dem Tisch beim Feuer sind Wein und Käse, falls du hungrig bist«, platzte sie heraus, verzweifelt bemüht, die Stille zu durchbrechen.

			»Ich habe wirklich Hunger«, gab Cam zu. »Aber nicht auf Wein oder Käse.«

			Joan blickte ihn unsicher an. Er wirkte gar nicht wütend. »Was möchtest du dann?«

			»Dich.«

			»Du willst mich?«, quietschte sie.

			»Aye, du dumme Frau«, sagte Cam. Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge und setzte sich neben ihr im Bett auf. »Ich konnte die letzten zwei Wochen meine Hände nicht von dir lassen, Joan. Wieso sollte das jetzt irgendwie anders sein?«

			»Ich – bist du nicht wütend, weil mein Onkel dich gezwungen hat, mich zu heiraten?«, fragte sie unsicher.

			»Nein«, versicherte er ihr mit allem Ernst und zog die Decken und Felle von ihr, sodass ihre Schultern und Brüste entblößt waren. Er streckte die Hand aus und legte sie um eine Brust, fuhr mit dem Daumen hin und her über die Brustwarze, während er mit rauer, etwas abgelenkt klingender Stimme sagte: »Niemand hat mich zu irgendwas gezwungen. Ich habe sogar als Erster davon gesprochen, dass ich dich heiraten würde.«

			»Aber nur, weil du erfahren hast, dass ich seine Nichte bin«, hielt Joan ihm entgegen und schnappte dann nach Luft, als er sich plötzlich zu ihr hinunterbeugte und seine Lippen um die Brustwarze schloss, mit der er eben noch gespielt hatte. Er saugte an ihr, seine Zunge machte da weiter, wo bisher sein Daumen gewesen war, und Joans Hände hoben sich wie von alleine, eine packte seine Schulter, die andere seinen Hinterkopf, als sie ihn drängte, weiterzumachen, während ihr Körper auf seine Zärtlichkeiten reagierte.

			Cam gab die Brustwarze frei und hob den Kopf.

			»Was spielt es für eine Rolle?«, brummte er, als er nach unten blickte und die Decken und Felle von ihnen beiden wegstieß. Dann sah er ihr wieder ins Gesicht, während seine Hände an ihrem Körper entlang nach unten glitten.

			»Wir sind verheiratet«, sagte er, packte kurz ihr Becken und drückte es. Er schob seine Hände zwischen ihre Oberschenkel und drängte sie auseinander, bis er schließlich ihr Zentrum fand.

			»Du bist meine Frau«, keuchte er, und jetzt war sein Gesicht so nah, dass sie seinen heißen Atem auf ihren Lippen spüren konnte, als er sprach. Seine Finger strichen leicht über ihr warmes, feuchtes Fleisch, einmal, zweimal, und dann hörte er auf, die Perle zu umkreisen, wo sich das Zentrum der Lust, die er in ihr erregte, zu befinden schien.

			Joan stöhnte. Sie bewegte sich ruhelos, je mehr ihr Körper begann, sich der Erlösung entgegenzusehnen, von der sie wusste, dass er sie ihr geben konnte. Sie zog an seinen Haaren und seiner Schulter, versuchte, ihn zu einem Kuss zu sich herunterzuziehen, aber sein Mund blieb quälend außer Reichweite. »Und ich bin dein Gemahl«, flüsterte er.

			»Aye«, keuchte sie, bewegte das Becken und ließ es unter seiner Berührung kreisen.

			»Du wirst mit nach Sinclair kommen«, sprach Cam weiter, wandte ein bisschen mehr Druck an, und Joan begann, den Kopf hin und her zu drehen. Er trieb sie noch in den Wahnsinn; ihre Erlösung war ebenso außer Reichweite wie sein Mund, also warum konnte er ihn nicht einfach … Sie ließ von seinen Schultern ab, in die sie ihre Nägel gegraben hatte, und griff stattdessen nach seinem Stab, erleichtert, dass er heiß und hart war.

			Cam erstarrte kurz bei der Berührung, dann hörte er plötzlich auf, sie zu streicheln, und ließ sich zwischen ihren Beinen nieder.

			Joan stöhnte erleichtert auf, als er – selbst stöhnend – in sie eindrang. Als er jedoch ganz in ihr war, hielt er in der Bewegung inne und küsste sie, heiß und feucht und verlangend. Dann ließ er von ihren Lippen ab, hob den Kopf, als er begann, sich zu bewegen, sich teilweise aus ihr wieder herauszog.

			»Gott«, knurrte er, als er sich wieder in sie zurückschob. »Du fühlst dich so verflucht gut an, und jetzt kommst du auch noch mit nach Sinclair, und ich kann jeden Abend in diese Herrlichkeit eintauchen.«

			Cam bewegte sich jetzt zielstrebiger, sein Körper stieß heftiger gegen ihren. Joan hielt sich an ihm fest, ihre Hände packten wieder seine Schultern, während er sie beide der Erlösung entgegentrieb, aber dieses Mal war sie zum ersten Mal nicht ganz bei der Sache. Irgendein kleiner Teil ihres Hirns blieb von alledem getrennt und machte sich Gedanken. Wie zufrieden würde er wohl sein, eine Frau zu haben, die nur für den Beischlaf gut war?

			Der Gedanke kreiste in ihrem Kopf, bis Cam plötzlich keuchend von sich gab: »Hör auf zu grübeln.«

			Aufgeschreckt richtete Joan ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht, als er ihren Mund wieder mit seinem verschloss. Er stieß seine Zunge im gleichen Rhythmus hinein wie sein Becken gegen ihres stieß, aber er griff auch zwischen sie und streichelte sie wieder, und Joans Sorgen verschwanden unter dem Ansturm der Gefühle. Ihre Leidenschaft erwachte zu voller Blüte, und nicht lang danach schrien sie beide vor Lust auf.

			Danach zog Cam die Decken und Felle über sie beide, während er sich auf die Seite legte. Er zog Joan mit dem Rücken an sich, legte eine Hand über ihre Taille, als sie sich auch auf die Seite drehte. Nur einen Herzschlag später hörte sie leises Schnarchen an ihrem Ohr, und sie begriff, dass er eingeschlafen war. Neid erfasste sie. Sie selbst war plötzlich hellwach, und alle möglichen Sorgen spazierten durch ihren Geist. Zum größten Teil galten sie der Frage, wie unzufrieden Cam sein würde, wenn er begriff, dass sie vollkommen unwissend und unvorbereitet als Ehefrau war. Aber sie machte sich auch über das Gedanken, was er gesagt hatte. Er schien glücklich zu sein, dass sie mit nach Sinclair kam, weil er weiter mit ihr schlafen konnte, aber war das der einzige Grund? Gab es sonst nichts an ihr, was ihm gefiel? Und wenn nicht, wie würde ihr Leben dann wohl aussehen, wenn er ihrer überdrüssig wurde? Es war sicher nicht besser, als seine Frau zusehen zu müssen, wie er mit einer anderen schlief, als eine abgelegte Mätresse zu sein, die erlebte, wie er weiterzog. Genau genommen war es noch viel schlimmer, wenn sie seine Frau war, dachte sie plötzlich. Als Mätresse hätte sie einfach weggehen und sich den Schmerz ersparen können. Als seine Frau konnte sie das nicht. Es wurde von ihr erwartet, dass sie es ertrug, aber ob sie das schaffen würde, dessen war sie sich nicht sicher.

			»Immer ein Problem nach dem anderen«, murmelte sie. Annabel und Annella würden ihr beibringen, wie sie sich als verheiratete Lady zu verhalten hatte. Sie würde morgen anfangen, beschloss Joan entschieden, und lernen, was sie konnte, bevor sie nach Sinclair aufbrachen. Dieser Gedanke führte zu der Frage, wie viel Zeit ihr wohl blieb, bis sie MacKay verließen. Niemand hatte etwas dazu gesagt, aber sie vermutete, dass sie zumindest ein paar Tage bleiben konnten. Schließlich hatte sie ihre Familie gerade erst kennengelernt, gerade erst erfahren, dass es sie überhaupt gab. Aye, sie würden sicher ein paar Tage bleiben, vielleicht auch eine Woche, bevor sie nach Sinclair weiterreisten, versicherte Joan sich selbst, bevor sie schließlich einschlief.

			»Heute?«, kreischte Joan entsetzt. Sie sah ihre Tante mit vor Schreck aufgerissenen Augen an.

			»Ich weiß. Ich hatte auch gehofft, dass wir etwas mehr Zeit hätten«, sagte Annabel beruhigend und tätschelte Joan die Hand. »Aber Cam meint, dass seine Familie sich seinetwegen Sorgen machen könnte. Er ist eigentlich mit seinen Vettern zusammen unterwegs gewesen, wie er sagt.«

			»Er hat sie vorausgeschickt«, erklärte Joan mit einem Stirnrunzeln, als sie sich erinnerte. Und sie wusste auch noch, dass es wegen einer Schankmaid gewesen war, was ihr einen Stich der Eifersucht bescherte. Was einfach nur lächerlich war. Schließlich war das geschehen, bevor sie und Cam sich begegnet waren.

			»Nun«, sprach ihre Tante weiter. »Er hat ihnen versichert, dass er zwei Tage später nachkommen würde. Aber eure Reise hierher hat dann sehr viel länger gedauert.«

			Joan biss sich auf die Lippen und nickte. »Er ist verletzt worden, als er mich gegen die Banditen verteidigt hat. Er hat drei Tage geschlafen, und dann haben wir zwei Wochen gebraucht, um hierher zu reisen.«

			»Zwei Wochen?«, fragte Annabel überrascht.

			»Aye. Wir sind nicht sehr schnell vorangekommen«, murmelte sie und fühlte sich ziemlich unbehaglich.

			Annabel nickte verständnisvoll. »Natürlich. Da seine Verletzung noch nicht geheilt war, musstet ihr langsam reiten.«

			Joan wich Annabels Blick aus. Dass sie so lange unterwegs gewesen waren, hatte nicht nur an seiner Verletzung gelegen. Die Heilung war sogar recht schnell vorangeschritten, nachdem Cam aus seinem tiefen Schlaf erwacht war. Genau genommen hatte er danach kerngesund gewirkt. Zumindest hatte er eindeutig keinerlei Problem damit gehabt, sich in … äh … kräftezehrende Aktivitäten zu stürzen.

			»Nun, Cam kehrt jetzt also zwei Wochen später heim als angekündigt. Er denkt, seine Familie könnte deshalb besorgt sein und einen Suchtrupp nach ihm ausschicken. Er hält es für besser, noch heute nach Hause zurückzukehren, damit seine Leute beruhigt sind.«

			»Aber …«

			»Mutter!« Kennas Schrei unterbrach Joan. Das junge Mädchen kam mit wehendem Haar und geröteten Wangen zu ihnen gerannt. »Der Küchenmeister hat mir gerade gesagt, dass er für Joans und Cams Reise etwas zu essen zusammenpackt.« 

			»Aye, Liebes, ich habe ihn darum gebeten«, sagte Annabel geduldig. »Es ist eine halbe Tagesreise bis nach Sinclair, und ich dachte, sie würden vielleicht unterwegs anhalten, um etwas zu essen.«

			Kenna schüttelte den Kopf und drehte sich zu Joan um. »Aber du kannst noch nicht weggehen. Du bist doch gerade erst gekommen. Wir müssen dich erst noch kennenlernen.«

			»Es war Cams Entscheidung, nicht Joans«, erklärte Annabel.

			»Nun, er kann ja seine Meinung ändern«, verkündete Annella, die jetzt ebenfalls an den Tisch trat. »Wir wollten ihr zeigen, wie sie sich als Lady benehmen muss. Wir haben es ihr versprochen.«

			»Ich weiß«, entgegnete Annabel unglücklich. »Aber was können wir tun? Cam ist jetzt ihr Ehemann, und er hat entschieden, dass …«

			»Dann werde ich sie begleiten«, unterbrach Annella sie mit fester Stimme. Als ihre Mutter Anstalten machte, Einwände zu erheben, fuhr sie fort: »Vater hat immer gesagt, dass man ein Versprechen, das man gegeben hat, halten muss, und wir haben versprochen, ihr zu helfen, eine Lady zu werden.«

			Annabel blinzelte, dann spielte ein Lächeln um ihre Lippen. »Aye, genau das sagt er immer, nicht wahr?«

			»Allerdings tut er das.« Annella grinste.

			»Oh, ich verspreche es auch. Ich verspreche es auch«, sagte Kenna sofort. »Ich kann ihr helfen. Bitte, Mama, darf ich auch mitgehen?«

			»Aye, das darfst du«, sagte Annabel und tätschelte ihr die Schulter. »Wir werden alle mitgehen. Auf diese Weise lernen wir Joan besser kennen und können unser Versprechen halten.«

			Joan sah mit großen Augen, wie die drei sie anstrahlten, bis Annella sie alle warnte. »Vater wird ziemlich schäumen, wenn wir alle weggehen.«

			»Er kann ja auch mitkommen«, sagte Annabel leichthin und stand auf. »Kommt, Mädchen. Wir müssen uns mit dem Packen beeilen, sonst bricht Cam noch ohne uns auf.«

			Annella nickte und drehte sich zu Joan um, umarmte sie kurz und versicherte ihr: »Es dauert nicht lange.«

			»Lass nicht zu, dass er ohne uns aufbricht«, fügte Kenna hinzu und umarmte sie ebenfalls, bevor sie hinter ihrer Mutter und ihrer älteren Schwester herlief.

			Joan starrte den dreien nach, während sie davoneilten. Sie fühlte sich von all dem ein wenig benommen. Sie war jetzt eine Lady, sie war verheiratet und hatte eine Tante und Kusinen, die bereit waren, den Zorn Ross MacKays auf sich zu ziehen, um ihr zu helfen … Und wenn Joan ihren Onkel auch nicht gut kannte, vermutete sie doch, dass es besser war, seinen Zorn weder zu wecken noch ihn zu erleben.

			Mit einem Kopfschütteln drehte sie sich wieder zum Tisch um und nahm ihren Becher mit Cidre. So ging es also zu, wenn man eine Familie hatte? Bei dem Gedanken bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen. Maggie Chartres war zwanzig Jahre lang ihre einzige Familie gewesen. Und sie war eine wunderbare Frau gewesen, die sich mit ihrem Leben für sie eingesetzt hätte, da war sich Joan sicher. Allerdings war das Leben mit ihr immer ruhig und friedlich verlaufen. Auch wenn es um schlimme Verletzungen oder Krankheiten gegangen war, war ihre Mutter unerschütterlich geblieben. Sie hatte weder die Stimme gehoben noch war sie in Hektik geraten. Und solche kleinen Rebellionen wie die, die ihre Tante und ihre Kusinen jetzt ihretwegen anzettelten, hatte es nie gegeben. Das Leben hier war anders. Für sie würde jetzt vieles anders werden.

			Zum Beispiel hatte sie in der Nacht zuvor auch zum ersten Mal in ihrem Leben in einem Bett geschlafen und nicht auf einer Pritsche oder direkt auf der feuchten Erde … und es war himmlisch gewesen. Es war auch das erste Mal, dass sie in einem richtigen Schlafzimmer geschlafen hatte. Nicht nur in der Ecke der Hütte, wo ihre Pritsche gestanden hatte, sondern in einem Zimmer, das nur dafür gedacht war, dass sie darin schlief. Es war das erste Mal, dass sie mitten in der Nacht wach geworden war, weil ein gut aussehender nackter Mann sie aus dem Bett gehoben und zu einem Lager aus Fellen getragen hatte, das auf dem Boden bereitet worden war, wo eine Mahlzeit aus Wein, Käse und Brot auf sie gewartet hatte. Und es war ganz sicher das erste Mal, dass ein Mann sich eine Wunde zugefügt hatte, um ihre Ehre zu retten.

			Ihr Blick glitt zu dem blutbefleckten Laken, das über dem Geländer des oberen Stockwerks hing. Cam hatte sich in der Nacht in die Hand geschnitten und sein Blut auf das Laken tropfen lassen, um den »Beweis ihrer Unschuld« vorzeigen zu können. Danach hatten sie sich auf den Fellen vor dem ersterbenden Feuer noch einmal geliebt. Und dann noch einmal, nachdem er sie ins Bett getragen hatte.

			Es kam Joan vor, als hätten sie den größten Teil der Nacht damit verbracht, sich ihrer Lust hinzugeben. Als am nächsten Morgen das Klopfen an der Tür erklungen war, hatte sie daher nur gestöhnt und versucht, sich unter den Decken zu vergraben. Cam hatte sie aus dem Bett getragen, sodass ihre Tante und ihr Onkel und der MacKay-Priester das blutverschmierte Laken mitnehmen konnten. Joan war so erschöpft gewesen, dass sie gleich wieder eingeschlafen war, nachdem alle gegangen waren und Cam sie wieder mit den Fellen zugedeckt hatte.

			Als sie einige Zeit später aufgewacht war, hatte sie sich allein im kalten Bett wiedergefunden. Joan war aufgestanden, hatte sich angezogen und war nach unten gegangen. Außer Lady Annabel war niemand da gewesen, und ihre Tante hatte auf sie gewartet, um ihr mitzuteilen, dass Cam sich entschieden hatte, noch am selben Tag aufzubrechen. Er war bereits in den Stall gegangen und sattelte sein Pferd. Joan war schier das Herz stehen geblieben, als sie das gehört hatte. Sie hatte gedacht, ein bisschen Zeit zur Verfügung zu haben, um ihre Verwandten besser kennenzulernen. Und um ein paar notwendige Lektionen darin erteilt zu bekommen, wie eine Lady sich benahm.

			Aber diese Zeit hatte sie nun nicht mehr. Sie würden noch heute nach Sinclair aufbrechen … und sie würde Cams Familie begegnen. Der Gedanke quälte sie. Das Einzige, was sie davon abhielt, völlig in Panik zu verfallen, war die Tatsache, dass ihre Tante und ihre Kusinen bei ihr sein würden. Zumindest hoffte sie das.
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			»Wie weit ist es noch bis Sinclair?«

			Cam seufzte. Kenna hatte diese Frage schon mindestens zwanzig Mal gestellt, seit sie am Morgen die Burg der MacKays verlassen hatten. Sie hatte auch die ganze Zeit ununterbrochen geredet. Das Mädchen machte ihn noch wahnsinnig.

			Und wie zum Teufel kam es überhaupt, dass er zusammen mit den MacKay-Frauen und einem Gefolge von Kriegern unterwegs war? Er hatte allein mit Joan reiten wollen. Er hatte geplant, in aller Ruhe nach Hause zu reiten, mit seiner frisch angetrauten Frau Küsse zu tauschen und vielleicht seine Hände in ihr Kleid zu schieben, um sich an ihrem Körper zu erfreuen. Vielleicht hätte er sie sogar unter ihren Rock geschoben, um sie zum Stöhnen und Flehen zu bringen, wenn sie vor ihm im Sattel saß. Diese Fantasie hatte ihn seltsam erregt, hatte er doch noch nie den Wunsch gehabt, so etwas auf einem Pferd zu tun. Wahrscheinlich wären sie ohnehin eher vom Pferd gefallen, als dass sie irgendetwas zustande gebracht hätten, angesichts der Tatsache, wie sehr Joan gewöhnlich zu zucken und sich zu winden begann, wenn er sie berührte und erregte.

			Letztlich hatte es keine Rolle gespielt, was er sich gedacht hatte, denn als Cam sein Pferd gesattelt hatte, war Ross MacKay gekommen und hatte ihm das erste von etlichen Geschenken gebracht: ein Pferd für Joan. Sie würde sich also nicht den Sattel mit ihm teilen müssen. Cams Vorstellungskraft hatte sich dieser Tatsache schnell angepasst, und er hatte sich ausgemalt, dass sie unterwegs in einem hübschen kleinen Tal rasten würden. Er würde Joan mit den Speisen und Getränken füttern, die der Küchenmeister der MacKays zusammengestellt hatte, und danach würde er im Wald seine Frau nehmen. Vielleicht würde er das sogar zweimal tun, bevor sie weiterritten, und während er das dachte, hatte er sich gewundert, dass er nach zwei Wochen ausschweifender sexueller Eskapaden immer noch nicht genug von ihr bekommen konnte. Wenn überhaupt, begehrte er sie nur noch mehr.

			Auch diese Fantasie war schließlich im Keim erstickt worden, als er und Ross zum Wohnturm zurückgekehrt waren und herausgefunden hatten, dass Lady Annabel und ihre Töchter beabsichtigten, ihn und Joan nach Sinclair zu begleiten. Sie wollten Joan näher kennenlernen, behaupteten sie, und blieben unerschütterlich, was diesen Wunsch anging. Als Ross angefangen hatte, Einwände zu erheben, hatte Lady Annabel ihren Mann zur Seite genommen und eindringlich und ausdauernd im Flüsterton auf ihn eingeredet. Bis MacKay schließlich zögernd nachgegeben hatte. Cam hatte keine Ahnung, welches Argument sie angeführt hatte, um ihren Mann umzustimmen, aber Cam hatte mehrere Male das Wort Versprechen gehört, und jedes Mal hatte der alte MacKay die Stirn gerunzelt und war etwas mehr in sich zusammengesunken, bis er schließlich zugestimmt hatte.

			Cam war danach zu Ross gerufen worden, der ihn höflich gefragt hatte, ob er einverstanden sei, wenn seine Frau und seine Töchter ihn nach Hause begleiteten, damit sie Joan besser kennenlernen konnten. Er würde einige Männer als Begleitung mitschicken und seine Familie abholen kommen, wann immer Cam es wünschte.

			Was hätte er einwenden können? Natürlich hatte er zugestimmt und sich in die unvermeidliche Tatsache geschickt, einen halben Tagesritt mit munter plaudernden Frauen zu verbringen, die nicht das geringste Gespür dafür hatten, was sie getan hatten – dass sie seine Hoffnung ruiniert hatten, seine Angetraute zu verführen. Er hatte sich mit der Vorstellung getröstet, dass sie Sinclair kurz nach der Mittagszeit erreichen würden. Er könnte, dachte Cam, die MacKay-Frauen bei seiner Mutter lassen, während er Joan zu einem Wasserfall ganz in der Nähe der Burg führen würde, der bestens geeignet war, sie dort zu lieben.

			Also hatte Cam sich mit einem Krug Bier in der großen Halle an einem der Tische niedergelassen und darauf gewartet, dass die Frauen mit dem Packen fertig würden. Dabei hatte er an all die schönen Dinge gedacht, die er mit Joan am Wasserfall tun wollte.

			Nach einer Weile war ihm aufgefallen, dass das Packen unerhört viel Zeit in Anspruch nahm. Als er die Bediensteten Truhen in die Halle schleppen sah, hatte er auch begriffen, wieso. Es sah aus, als würden die MacKay-Frauen nicht nur jemanden besuchen, sondern zu ihm ziehen wollen. Lady Annabel hatte ihm dann jedoch erklärt, dass sich in den meisten dieser Truhen Hochzeitsgeschenke für ihn und Joan befanden. Leinenstoffe und ähnliche Dinge, wie sie ihm mit strahlendem Lächeln verkündet hatte.

			»Es ist bestimmt nicht mehr weit«, hörte er Joan sagen, und in diesem Moment wurde Cam klar, dass er Kennas Frage noch nicht beantwortet hatte.

			»Es stimmt, es ist gleich auf der anderen Seite des Hügels da vorn«, sagte Cam jetzt. Sein Blick wanderte zu der Frau, die vor ihm auf dem Pferd saß. Joan konnte natürlich nicht reiten. Etwas, das ihm bisher gar nicht richtig bewusst geworden war. Und offenbar auch nicht Ross MacKay. Cam hatte sie daher doch auf sein Pferd genommen. Es hatte ihn auch nicht im Geringsten gestört, bis sie sich zum ersten Mal in einer Weise zurechtgerückt hatte, bei der ihr kleiner Hintern an seinen Lenden gerieben hatte. Er wusste, dass sie es nicht mit Absicht tat, aber diese Frau würde ihn eines Tages noch umbringen. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, rieb sie sich an ihm und weckte damit die Bestie unter seinem Plaid auf und brachte sie dazu, hart zu werden. Und wann immer er das Gefühl hatte, dass sie endlich wieder kleiner wurde, bewegte Joan sich erneut, und das Spiel begann von Neuem.

			»Da ist es«, sagte Lady Annabel fröhlich und lenkte Cams Aufmerksamkeit vom Gesäß seiner Frau und seiner schmerzhaften Erektion weg und hin zu der Tatsache, dass sie auf der Hügelkuppe angekommen waren und hinunter auf Sinclair Castle blicken konnten.

			»Ist es nicht wunderhübsch, Joan?«, fragte Kenna aufgeregt. »Für mich war es immer die schönste Burg, die es gibt.«

			Cam verzog bei der Beschreibung das Gesicht. Nur Frauen konnten Sinclair Castle als wunderhübsch und schön bezeichnen. Für ihn war die Burg eine Meisterleistung des Festungsbaus: Sie wurde von einer gut einen Meter dicken und zwei Meter hohen Außenmauer umschlossen und war von einem breiten trockenen Graben umgeben, in den zur Abschreckung zugespitzte Holzpfosten gepflanzt worden waren. Hinter dieser Mauer folgte der Außenhof, der durch einen weiteren – diesmal wassergefüllten – Graben von der eigentlichen Burg getrennt war. Danach kamen das Torhaus und die Wachtürme, die den ersten Innenhof schützten, und dann der Wohnturm. Hinter dem Wohnturm gab es natürlich noch einen zweiten Innenhof.

			Sinclair Castle war eine große und gut angelegte Burg, aber er hätte sie nie als schön bezeichnet.

			»Aye, sie ist wirklich schön«, flüsterte Joan bestürzt.

			Cam sah sie neugierig an; er wunderte sich, dass ihre Worte so erschrocken klangen. Unglücklicherweise konnte er nur ihren Scheitel sehen und wusste daher nicht, ob er ihre Reaktion nicht vielleicht falsch verstanden hatte.

			»Sie ist ziemlich groß, nicht wahr?«, fragte sie schwach.

			Nein, er hatte sich nicht verhört. Da lag eindeutig Bestürzung in ihrer Stimme.

			»Aye, groß und wunderschön«, pflichtete Kenna ihr bei, als sie den Hügel hinunterritten.

			»Ist etwas nicht in Ordnung?«, murmelte Cam dicht an Joans Ohr.

			Sie richtete sich abrupt auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nichts. Sinclair ist hübsch.«

			Er zuckte bei dieser Beschreibung zusammen, konzentrierte sich dann aber darauf, dem Pfad zu folgen.

			Cam war nicht überrascht, als ein halbes Dutzend berittene Krieger an der Brücke der Außenmauer auftauchte. Er hatte damit gerechnet. Ihre große Reisegruppe, die aus Wagen und Soldaten bestand, musste leicht zu sehen gewesen sein, als sie sich oben auf dem Hügel befunden hatte. Die Reiter waren ausgeschickt worden, um festzustellen, ob es sich um Freunde oder Feinde handelte.

			Die Krieger warteten, bis Cam und seine Gruppe den breiten Streifen vor der äußeren Mauer erreichten, der ganz von Bäumen befreit worden war. Erst dann setzten sie sich in Bewegung. Cam ritt weiter; er machte sich keine Sorgen. Als die beiden Gruppen aufeinanderstießen, wurde er langsamer.

			»Bruder.« Sein jüngerer Bruder Douglas zügelte vor ihm sein Pferd und begrüßte ihn ernst. »Hast du dich endlich entschieden, nach Hause zurückzukehren … Und wie ich sehe, hast du Gäste mitgebracht«, fügte Douglas hinzu. Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf Joan fiel. Neugierde flackerte kurz in seiner Miene auf, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Begleiter Cams richtete. Er zog die Brauen hoch und setzte eine respektvolle Miene auf, als er Lady Annabel erkannte. Er deutete im Sattel eine Verbeugung an und murmelte: »Lady MacKay.«

			»Guten Tag, Douglas«, begrüßte sie ihn lächelnd.

			»Ist Laird MacKay auch mitgekommen?«, fragte er, während er den Blick über die Soldaten schweifen ließ, die die Gruppe begleiteten.

			»Nein. Er konnte sich uns nicht anschließen, aber er wird uns in einer Woche abholen«, antwortete Annabel.

			»In einer Woche?«, fragte Douglas überrascht. Er sah jetzt Cam fragend an, und in seinem Blick lag möglicherweise so etwas wie Missfallen. 

			»Ich habe sie auf die Burg eingeladen«, sagte Cam schlicht, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er hatte seine angeheirateten Verwandten nicht direkt eingeladen und gebeten, mitzukommen, auch wenn er das vielleicht hätte tun sollen. Schließlich hatte Joan gerade erst ihre Familie gefunden, und es war nur verständlich, dass sie sie näher kennenlernen wollten. Was auch Joan selbst vermutlich wollen würde. Er hätte daran denken und die MacKays einladen müssen. Er hätte auch daran denken sollen, MacKay zu bitten, einen Boten nach Sinclair vorauszuschicken, um seiner Familie mitzuteilen, dass er in Kürze eintreffen und einige Gäste mitbringen würde. Man hätte Zimmer für sie vorbereiten lassen können. Aber all die anderen Ereignisse hatten dazu geführt, dass er nicht einmal im Entferntesten daran gedacht hatte.

			»Ich werde Mutter vorwarnen, dass sie sich auf weitere Gäste gefasst machen soll«, brummte Douglas.

			»Auf weitere?«, fragte Cam, aber da hatte sein Bruder sein Pferd bereits gewendet und preschte mit den anderen Sinclair-Kriegern davon. Cam runzelte die Stirn und setzte sein Pferd wieder in Bewegung. Er hoffte bei Gott, dass es in der Burg nicht immer noch von Frauen nur so wimmelte. Frauen, die von seiner Mutter eingeladen worden waren und die sich auf ihn stürzen würden, wenn er dort eintraf. Gütiger Gott, sie konnte sie doch unmöglich den ganzen Sommer dabehalten haben, oder?

			So, wie er seine Mutter kannte, war das allerdings durchaus möglich, dachte Cam seufzend.

			Die Burg war riesig, und überall herrschte geschäftige Betriebsamkeit, wie Joan bemerkte, als sie über die Zugbrücke in den Außenhof ritten. Sie war nicht die Einzige, die den Mund vor Staunen fast nicht wieder zubekam. Auch alle diejenigen, die sich auf dem Hof befanden, schienen innezuhalten und sie anzustarren. Es war, als hätten sich alle Blicke auf sie gerichtet, die immer noch vor Cam im Sattel saß. Zumindest, bis sie vorbeigeritten waren, denn dann richteten sich ihre neugierigen Blicke auf Lady Annabel, ihre Töchter, die MacKay-Soldaten und die ihnen folgenden Wagen.

			Die vielen neugierigen Blicke bereiteten Joan Unbehagen, und sie war erleichtert, als sie die Brücke über den inneren Graben erreichten und durch das Torhaus ritten. Doch als sie in den Innenhof gelangten, hielten sich dort beinahe genauso viele Menschen auf. Auch von ihnen wurde Joan ungeniert gemustert.

			»Kopf hoch«, murmelte Cam dicht an ihrem Ohr. »Du bist jetzt Lady Sinclair. Das hier sind deine Leute.«

			Joan hob ihr Kinn und versuchte, gelassen und heiter zu wirken, aber es war schwierig, wäre sie doch am liebsten unter Cams Plaid geschlüpft und hätte sich dort verkrochen. Dieser Wunsch wurde noch stärker, als sie die Leute sah, die aus dem Wohnturm strömten und sich auf den Stufen versammelten. Ihr Blick wurde sofort von einem gut gekleideten Paar oben auf der Treppe angezogen. Neben dem Mann mit dem grau melierten Haar stand eine große Frau, die etwa in Annabels Alter sein musste. Ihr blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und sie hatte einen auffallend langen Hals.

			»Deine Eltern?«, fragte Joan leise.

			»Aye.«

			Joan nickte und ließ den Blick über die anderen Anwesenden schweifen. Die meisten waren Frauen. Es waren auch ein paar ältere darunter, aber die meisten mussten in ihrem Alter oder sogar noch jünger sein, und sie alle waren hübsch. Cam hatte gesagt, dass er nur eine einzige Schwester hatte, und Joan vermutete, dass auch sie dort auf der Treppe stand, aber sie bezweifelte, dass all die anderen auch seine Verwandten waren. Oder zumindest nicht alle. Sie erinnerte sich, dass er gesagt hatte, seine Mutter habe einige unverheiratete Frauen in die Burg eingeladen, in der Hoffnung, dass er eine von ihnen heiraten würde.

			Seine Mutter wird bestimmt schrecklich enttäuscht sein, dachte Joan mit einem kleinen Seufzer, als Cam das Pferd am Fuß der Treppe zum Stehen brachte und aus dem Sattel glitt. Er reichte ihr die Hände und half ihr abzusteigen. Als er sich dann Lady Annabel und deren Töchtern zuwandte, betrachtete Joan die ausdruckslose Miene ihrer Schwiegermutter.

			Aye, sie wird enttäuscht sein, dachte Joan wieder, diesmal noch grimmiger. Wie sollte sie das auch nicht sein? Jede dieser hübschen Frauen auf der Treppe wäre zweifellos die bessere Wahl für Cam als sie. Und ganz sicher war jede von ihnen sehr viel besser in all dem ausgebildet, was nötig war, um einem Adeligen eine gute Frau zu sein. Im Gegensatz zu ihr besaßen sie schon jetzt die richtigen Manieren und wussten sich zu benehmen.

			»Nur Mut«, flüsterte Annabel, als sie neben Joan stand. Sie legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie kurz an sich.

			Joan brachte ein Lächeln als Dank für die unterstützende Geste ihrer Tante zustande.

			»Es wird alles gut werden. Lady Sinclair ist eine nette Frau«, flüsterte Annella ermutigend, die jetzt an Joans anderer Seite auftauchte und ihre Hand nahm. »Sie wird dich mögen.«

			»Gehen wir, Ladys?«, murmelte Cam, nachdem er auch Kenna aus dem Sattel geholfen und mit ihr zu den anderen getreten war. Er runzelte kurz die Stirn, als er sah, dass für ihn kein Platz mehr neben Joan war, doch dann entspannte er sich, zuckte leicht mit den Schultern und folgte ihnen die Treppe hinauf.

			»Annabel«, sagte Lady Sinclair und kam ihr ein paar Stufen entgegen, um sie zu begrüßen. Ihre bisher ausdruckslose Miene verwandelte sich jetzt in ein strahlendes Lächeln zur Begrüßung, das sie sehr hübsch machte und auch sehr viel zugänglicher wirken ließ. »Was für eine nette Überraschung.«

			»Schön, dich wiederzusehen, Bearnas.« Annabel lächelte breit und nahm ihren Arm von Joans Taille und ergriff für einen Momen Lady Sinclairs Hände, ehe sie ihre Gastgeberin umarmte.

			»Und ich freue mich, dich zu sehen«, versicherte Bearnas Sinclair, als sie sich voneinander lösten. Sie sah Cam an und fügte hinzu: »Besonders, da du mir meinen Sohn gesund und wohlbehalten nach Hause zurückbringst. Ich hatte schon befürchtet, dass er unterwegs von Banditen überfallen worden sein könnte.«

			»Das wurde ich auch«, sagte Cam und trat zu seiner Mutter. Annabel machte einen Schritt zur Seite und begrüßte derweil Laird Sinclair, den sie ebenfalls herzlich umarmte. Es schien, als wären die Sinclairs und die MacKays wirklich sehr enge Freunde, dachte Joan.

			»Was sagst du da?« Lady Sinclair schob ihren Sohn erschreckt ein Stück von sich weg. »Geht es dir gut?«

			»Aye«, versicherte Cam. »Dank Joan.« Er drehte sich zu Joan um und reichte ihr die Hand. »Sie hat mir das Leben gerettet. Zwei Mal. Zuerst, als sie einen der Angreifer für mich erledigt hat, und dann, indem sie über mich gewacht hat, als ich bewusstlos und wehrlos war. Wenn sie mich nicht zusammengenäht hätte, würde ich nicht hier stehen.«

			Joan zwang sich zu einem nervösen Lächeln, während sie seine Hand nahm und neben ihn trat.

			»Nun, dann ist es mir ein ganz besonderes Vergnügen, Euch zu sehen, Liebes«, sagte Lady Sinclair ernst, während sie sie musterte. »Euer Name ist Joan?«

			»Aye, Mutter«, sagte Cam. »Sie ist die Nichte von Laird und Lady MacKay, Lady Joan Sinclair.«

			»Ihre Nichte?«, wiederholte Lady Sinclair und drehte sich überrascht zu Lady Annabel um. »Ich wusste gar nicht, dass ihr eine …« Mitten im Satz brach sie ab und wandte sich wieder an Joan und Cam. Verwirrt sah sie die beiden an. »Lady Joan Sinclair?«

			»Aye. Wir sind gestern auf MacKay getraut worden. Sie ist meine Frau«, verkündete Cam. Augenblicklich breitete sich Stille aus, als alle zu erstarren schienen. Dann gab eine der Frauen auf der Treppe ein seltsam ersticktes Geräusch von sich und fiel anscheinend in Ohnmacht. Als sie auf den Boden sackte und die Treppe hinunterglitt, stellte sich eine jüngere Version von Cam dem in den Weg – sein Bruder Aiden, wie Joan vermutete –, sodass die Frau zu seinen Füßen liegen blieb.

			»Danke, mein Sohn«, sagte Lady Sinclair mit einem Seufzen, während der junge Mann sich bückte und die unglückliche Frau hochhob. »Bitte trag Lady Murine hinein.«

			Joan wollte instinktiv zu den beiden hingehen, um sich um die Frau zu kümmern, doch ihre Tante hielt sie am Arm zurück und schüttelte den Kopf. »Ich mache das.«

			Joan nickte, entspannte sich zögernd und blieb, wo sie war. Sie musste allerdings gegen alle ihre Instinkte ankämpfen, nicht doch hinterherzugehen.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass du die eventuellen Bräute inzwischen nach Hause geschickt hättest«, sagte Cam trocken, während er zusah, wie sein Bruder die bewusstlose Frau in den Wohnturm trug. Annabel folgte ihm dicht auf den Fersen. »Ich bin immerhin den ganzen Sommer weg gewesen.«

			»Aye, und das habe ich auch getan«, gab Lady Sinclair seufzend zu, als sich die Tür zum Wohnturm schloss.

			»Bis Roderick und Bryson mit der Nachricht zurückgekehrt sind, dass du hierher unterwegs wärst und in ein paar Tagen eintreffen würdest. Da hat sie wieder nach ihnen schicken lassen«, erklärte Douglas und zog damit Joans Blick auf sich. Der Mann wirkte in der Tat so grimmig, wie Cam behauptet hatte. Er hatte das dunkle Haar seines Vaters, nicht das helle Blond seiner Mutter und seiner anderen Brüder. Trocken fügte er hinzu: »Das war übrigens vor zwei Wochen.«

			»Lass das, Douglas. Cam hat bereits gesagt, dass er von Banditen überfallen wurde und versorgt werden musste«, ermahnte Laird Sinclair ihn. Er wandte sich jetzt Joan zu, kam die Treppe herunter und zog sie in die Arme. »Danke, dass du meinen Sohn gerettet hast, Mädchen. Und willkommen in der Familie.«

			»Danke«, murmelte Joan. Sie brachte sogar ein aufrichtiges Lächeln zustande, als er sie losließ und zurücktrat.

			Laird Sinclair sah seine Frau kurz an, und seine Mundwinkel wanderten nach oben, als er ihre Miene musterte. »Ich weiß, dass meine Frau dich auch willkommen heißt«, sagte er, wieder an Joan gewandt, »sie ist nur im Moment zu überrascht, um etwas zu sagen. Wir hatten schon angefangen zu glauben, dass der Junge überhaupt nie wieder heiraten würde. Du musst etwas Besonderes sein, dass du ihn zurück in den heiligen Stand der Ehe geführt hast.«

			Joan errötete und senkte verlegen den Kopf. Sie vermutete, dass der Mann sie weit weniger willkommen heißen würde, wenn er die genauen Umstände ihrer Hochzeit kennen würde, aber sie hatte nicht die Absicht, sie ihm mitzuteilen.

			»Nun, gehen wir hinein, bevor noch jemand die Treppe hinunterfällt«, sagte Laird Sinclair barsch. Er nahm Joans Arm und führte sie in den Turm.

			Joan ging bereitwillig mit, warf aber dabei einen Blick über die Schulter. Kenna und Annella waren direkt hinter ihr, gefolgt von Cam, der am einen Arm seine Mutter führte und am anderen eine jüngere Frau, die Lady Sinclair sehr ähnelte. Vermutlich war das seine Schwester Aileen. Die übrigen Frauen folgten schweigend mit unglücklichen Mienen. Joan konnte es ihnen nicht verübeln. Cam sah gut aus, er war klug und freundlich. Sie vermutete, dass er sich damit deutlich von anderen Männern unterschied, die nicht bereits verlobt oder verheiratet waren.

			Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wo Lady Sinclair so viele junge hübsche Frauen gefunden hatte. Gewöhnlich wurden Hochzeiten arrangiert, wenn die Kinder noch in den Windeln steckten oder zumindest noch sehr jung waren. Es gab nur zwei Gründe, wieso diese Frauen in der Lage waren, Cam heiraten zu können. Entweder waren sie verwitwet oder immer noch allein, weil ihr Verlobter unglücklicherweise noch vor der Heirat gestorben war. Sie hatte nicht gedacht, dass so viele junge und hübsche Frauen frei waren und nah genug wohnten, um noch vor ihnen auf Sinclair anzukommen.

			Andererseits hatten sie und Cam für den Weg zwei ganze Wochen gebraucht, weil sie sich sehr viel Zeit gelassen hatten. Somit war seiner Mutter durchaus genügend Zeit geblieben, Boten loszuschicken und die Frauen nach Sinclair holen zu lassen – selbst wenn diese in England gewohnt haben sollten. 

			»Du bist also die Nichte von Annabel und Ross?«

			Joan wandte sich Laird Sinclair zu und nickte zur Antwort, während sie durch die große Halle schritten und zu den Tischen gingen.

			»Du hast einen englischen Akzent, Mädchen. Bist du dort aufgewachsen?«, fragte der Sinclair.

			»Aye«, antwortete Joan.

			»Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte Sinclair und tätschelte ihre Hand, die sie auf seinen Arm gelegt hatte. »Wir werden dir das nicht vorhalten.«

			»Oh«, sagte Joan verlegen und fügte dann unsicher hinzu: »Danke.«

			Er nickte und hieß sie an einem der Tische Platz zu nehmen. Er setzte sich neben sie, nachdem er sich nach seiner Tochter umgesehen und sie gefunden hatte. »Aileen, sag den Bediensteten Bescheid, dass sie für alle Bier und Met bringen, und bereite sie darauf vor, dass wir zum Abendessen Gäste haben.«

			»Aye, Vater«, murmelte Cams Schwester und ging, um den Auftrag zu erledigen.

			»Nun.« Laird Sinclair wandte sich wieder an Joan. »Erzähl mir von eurer Reise. Du hast meinen Sohn also gerettet?«

			»Oh, genau genommen hat er zuerst mich gerettet«, sagte Joan aufrichtig.

			»Ihre Gruppe ist von Banditen überfallen worden«, sagte Cam und zog damit ihren Blick auf sich. Er führte seine Mutter zu einem Platz auf der anderen Seite des Tisches. Sie ließ sich gegenüber von Cams Vater nieder.

			Meine Gruppe?, dachte Joan und starrte ihn verständnislos an.

			»Als ich auf sie gestoßen bin, hat Joan allein gegen vier Männer gekämpft«, fügte er hinzu und trat um den Tisch herum, um sich auf den freien Platz neben ihr zu setzen. Sie saß jetzt zwischen ihm und seinem Vater. Ihre Kusine Kenna hatte Platz für Cam gelassen, und Douglas saß auf der anderen Seite neben Annella.

			»Haben sie ihre Soldaten fertiggemacht, ja?«, fragte Sinclair. Er wirkte nicht überrascht. Kopfschüttelnd murmelte er: »Engländer.«

			»Du hast dich eingemischt, Sohn?«, fragte seine Mutter, als ihre Tochter zurückgekehrt war und sich neben sie setzte.

			Cam nickte. »Aye. Ich konnte wohl kaum tatenlos zusehen, wie diese vier großen Männer ein so mutiges Mädchen zusammenschlagen und sich an ihr vergreifen. Ich habe drei von ihnen getötet, bin aber dabei in den Rücken gestochen worden. Ich dachte schon, der vierte würde mich ganz sicher töten, als Joan das Messer von einem der anderen genommen und ihn getötet hat.«

			»Kluges Mädchen«, lobte Laird Sinclair sie und drückte ihre Schulter.

			Joan zwang sich zu einem Lächeln, dann sah sie Cam an, der jetzt weitersprach.

			»Die Verletzung hat mich zu Fall gebracht. Ich habe drei Tage geschlafen. Joan hat die Wunde genäht, sie versorgt und mich die ganze Zeit bewacht. Als ich aufgewacht bin, hat sie dafür gesorgt, dass ich wieder zu Kräften komme. Hätte sie es nicht getan, wäre ich ganz sicher dort gestorben, einsam am Straßenrand.« Er sah Joan an und legte seine Hand auf ihre, die auf dem Tisch ruhte. Er drückte sie sanft. »Als ich erfahren habe, dass sie nach MacKay unterwegs war, habe ich mich als Eskorte angeboten.«

			»Und unterwegs hast du dich in sie verliebt und sie geheiratet, als ihr MacKay erreicht habt.«

			Joan blinzelte, und ihr Blick ging zu seiner Schwester, die diese Worte gehaucht hatte. Die junge Frau strahlte sie an, sprang dann von ihrem Platz auf und lief zu Joan, um sie zu umarmen. »Willkommen, Schwester. Es ist schön, dich in unserer Familie zu haben.«

			»Danke«, murmelte Joan und tätschelte den Arm, der sie für einen Moment umschlungen hielt, doch ihr Blick richtete sich auf Cam.

			»Das ist ganz und gar meine Schwester Aileen«, bemerkte Cam amüsiert.

			»Das ist ja so romantisch«, sagte jetzt Kenna, die damit Joans Blick auf sich zog. »Unglaublich, dass mir das bisher noch niemand gesagt hat.«

			»Aye«, pflichtete Annella ihr bei, dann lächelte sie leicht und fügte hinzu: »Andererseits haben wir auch niemandem die Möglichkeit dazu gegeben, wenn man es genau betrachtet. Wir waren so glücklich darüber, dass wir eine Kusine haben, dass wir einfach nur losgelaufen sind, um sie zu treffen, bevor Vater irgendetwas hätte sagen können. Und dann ging es nur noch darum, die Hochzeit vorzubereiten, und dann hat sie stattgefunden und …« Annella zuckte mit den Schultern. »Es war alles ein bisschen hektisch, seit sie angekommen sind.«

			»Warum war alles so hektisch?«

			Joan versteifte sich und sah die Frau an, die das gefragt hatte. Es war eine der Ladys, die vermutlich gehofft hatten, Cam heiraten zu können. Sie war die größte von allen dieser hoffnungsvollen Frauen, hatte lange schwarze Haare, ein schmales, aber hübsches Gesicht und trug ein dunkelrotes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt. Eine Witwe, vermutete Joan, denn eine unberührte Frau hätte niemals so viel Haut enthüllt.

			Als die Frau die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen hatte, zuckte sie grazil mit den Schultern. »Laird und Lady Sinclair hatten nicht einmal die Möglichkeit, dabei zu sein. Sicherlich hättet Ihr einen Tag warten können, um nach ihnen schicken zu lassen. Oder Ihr hättet die Hochzeit hier stattfinden lassen können. Immerhin sind Lady MacKay und ihre Töchter jetzt mit Euch hergekommen. Auf diese Weise hätte niemand die Hochzeit verpasst.«

			»Vater hätte sie verpasst«, warf Kenna ein.

			Die dunkelhaarige Frau beachtete den Einwurf des Mädchens nicht, sondern zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Wenn Lady Joans Gruppe von den Banditen getötet worden ist, seid Ihr dann den ganzen restlichen Weg allein zu zweit gewesen? Ohne auch nur eine Zofe als Anstandsdame?«

			Die Beleidigung war nicht zu überhören. Die Heirat war nötig geworden, um Joans Ruf zu wahren, und die Frau hatte natürlich recht mit dem, was sie sagte. Joan senkte unglücklich den Kopf.

			»Es ist meine Schuld, dass wir so schnell geheiratet haben«, sagte Cam grimmig. Beruhigend legte er Joan die Hand auf den Rücken. »Ich wollte unbedingt nach Hause, damit alle wissen, dass es mir gut geht, aber ich wollte Joan als meine Frau mitbringen. Abgesehen davon ist dies meine zweite Ehe, deshalb habe ich keinen Grund gesehen, dass so ein Aufhebens darum gemacht werden muss.«

			»Aye, aber seid Ihr nun die ganze Zeit allein gereist?«, wiederholte die Schwarzhaarige beharrlich. Sie schien fest entschlossen zu sein, bestätigt zu bekommen, dass diese Heirat durch die Umstände erzwungen worden war.

			»Finola!«, fauchte Lady Sinclair, und die schwarzhaarige Hexe – Joan vermutete, dass es ihr Name war – wandte den Blick zögernd zu Cams Mutter, die Brauen fragend hochgezogen. Lady Sinclair musterte Finola einen Moment mit finsterer Miene, dann sagte sie: »Es spielt keine Rolle, welche Umstände die Reise der beiden beeinflusst haben. Sie sind jetzt verheiratet, und so gern ich auch bei der Hochzeit dabei gewesen wäre, freue ich mich, dass mein Sohn eine Frau gefunden hat, die er heiraten wollte. Der Herr im Himmel weiß, dass ich bei der Aufgabe, eine geeignete Gemahlin für ihn zu finden, furchtbar versagt habe, denn offensichtlich habe ich die falschen ausgewählt, mit denen ich ihn locken wollte.«

			Eine Erklärung, die man durchaus als Beleidigung auffassen konnte, und Finola kniff entsprechend die Augen zusammen. Dann lächelte sie kalt und wandte sich an Joan. »Wie war es Euch möglich, so schnell zu heiraten? Wart Ihr schon einmal verheiratet? Oder gibt es vielleicht irgendwo einen Verlobten, der jetzt enttäuscht ist?«

			»Nein«, sagte Joan ruhig. »Ich habe nicht …«

			»Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, eine Verlobung für meine Nichte zu arrangieren«, erklärte Annabel, die sich zusammen mit Aiden dem Tisch näherte. Joan bemerkte die Wut in ihrem Gesicht und konnte nur vermuten, dass sie einen guten Teil der Unterhaltung mitbekommen hatte.

			»Was für meinen Sohn ein echtes Glück war«, sagte Laird Sinclair mit fester Stimme, dann stand er auf und fügte hinzu: »Unsere neuen Gäste möchten sich nach der langen Reise gewiss ausruhen, und ich weiß, dass meine Frau einige Briefe zu verschicken hat.« Er warf Lady Sinclair einen bedeutungsvollen Blick zu, und sie nickte mit grimmiger Miene. »In der Zwischenzeit möchte ich mich mit meinen Söhnen unterhalten, also …« Er zog vielsagend die Brauen hoch, und die Frauen erhoben sich. Aiden nahm sofort den Platz seiner Mutter ein.

			»Ich zeige euch eure Zimmer, bevor ich mich um die Briefe kümmere«, sagte Lady Sinclair lächelnd zu Joan und den anderen MacKays, während sie sie vom Tisch wegführte. Ihr Blick wanderte dann zu den anderen Frauen, blieb schließlich bei ihrer Tochter hängen. »Aileen, vielleicht könntest du mit den anderen Ladys in die Privatgemächer gehen, um euch etwas zu entspannen?«

			»Natürlich, Mutter«, antwortete Cams Schwester sofort und ging zur Treppe.

			Die meisten Frauen nickten lächelnd und folgten ihr. Finola allerdings blieb noch einen Moment stehen und starrte Joan spöttisch an, bevor sie den anderen gemächlich folgte.

			Lady Sinclair schickte der Frau einen finsteren Blick hinterher, dann seufzte sie und zwang sich zu einem Lächeln, während sie sich an Joan, ihre Tante und die Kusinen wandte. »Im Augenblick sind alle Zimmer belegt mit …« Sie deutete mit einer Geste auf die sich entfernenden Frauen. »Cams Zimmer ist allerdings frei, sodass ihr euch dort frisch machen und ausruhen könnt. Ich hoffe, dass ich euch schon bald andere Zimmer geben kann.«

			»Vielen Dank«, sagte Annabel und hakte sich bei ihr unter, während sie durch die große Halle gingen. »Da wir unvorangemeldet hier aufgetaucht sind, nehmen wir nur zu gern das, was verfügbar ist.«

			»Danke, Annabel«, murmelte Lady Sinclair, als sie die Treppe hochgingen. »Und danke auch dafür, dass du eine Nichte hast, die mein Sohn heiraten wollte. Ich hatte schon angefangen zu bezweifeln, dass wir jemals den Tag erleben würden, an dem er noch einmal heiratet.«

			»Der Dank gebührt ganz meiner Schwester«, erklärte Annabel. »Sie ist diejenige, der wir Joan zu verdanken haben.«

			»Aye, dann danke ich auch ihr«, sagte Lady Sinclair mit einem Lachen.

			»Hattest du große Angst, als ihr von Banditen überfallen worden seid?«, fragte Kenna plötzlich, während sie sich bei Joan unterhakte, als sie den beiden älteren Frauen folgten.

			»Natürlich hatte sie die«, antwortete Annella an Joans Stelle und verdrehte die Augen. Sie hakte sich jetzt auf der anderen Seite bei ihrer Kusine unter und fügte hinzu: »Es war mutig von dir, den vierten Mann zu töten. Ich weiß nicht, ob ich das geschafft hätte.«

			»Aye, das war sehr mutig«, stimmte Kenna ihr zu. »Und was für ein Glück, dass Cam aufgetaucht ist, um dich zu retten.«

			Joan nickte zustimmend, sagte aber nichts. Es war ganz sicher ihr Glück gewesen, dass er gekommen war. Joan ging davon aus, dass Zahnlos sie sonst totgeprügelt hätte.

			»Da sind wir«, sagte Lady Sinclair kurz darauf und führte sie in Cams Zimmer. »Wie ich schon sagte, wenn wir Glück haben, reisen morgen zumindest ein oder zwei der Ladys ab, da Cam als Heiratskandidat nicht mehr verfügbar ist. Es dauert allerdings wahrscheinlich bis Ende der Woche, bis wir auch die anderen los sind. Aber immerhin werden bald alle weg sein.« Sie blieb an der Tür stehen und lächelte Joan an, als diese an ihr vorbeiging und das Zimmer betrat. »Dafür werden wir dir ewig dankbar sein.«

			»Hast du die Gesellschaft der Frauen etwa nicht genossen, Bearnas?«, fragte Annabel erheitert.

			Lady Sinclair schnaubte. »Manchmal stelle ich mir vor, dass es nett wäre, eine ganze Schar von Töchtern zu haben, ein halbes Dutzend oder so, aber das hier hat mir ziemlich die Augen geöffnet. Es ist erstaunlich, wie schrecklich Frauen sein können, wenn sie auf einem Haufen sind. Die meisten haben sich zwar gut benommen, aber ein paar andere …« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ständig haben sie Streit gesucht und andere beleidigt oder sogar versucht, anderen Schaden zuzufügen, indem sie ihre Kleider kaputt geschnitten haben und solche Dinge.«

			Annabel wölbte eine Braue. »Finola?«

			»Bist heute hätte ich glatt Nein gesagt. Aileen hat mir erzählt, dass sie mitbekommen hat, wie Finola ein anderes Mädchen beleidigt hat. Aileen ist der Meinung, dass sie bei Weitem nicht so nett ist, wie sie aussieht, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Sie hat sich immer zuckersüß verhalten und mir ihre Hilfe angeboten. Und sie trägt immer so hübsche, sittsame Kleider. Seit Douglas mit der Nachricht aufgetaucht ist, dass Campbell in Begleitung von Gästen auf dem Weg hierher ist, sind die Frauen ganz aus dem Häuschen gewesen. Sie sind in ihre Zimmer gerannt und haben sich frisch gemacht. Mir sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als ich Finola in diesem Kleid die Treppe herunterkommen sah. Und wie sie sich eben benommen hat …« Lady Sinclair schüttelte den Kopf. »Ich fange an, mich zu fragen, wie wohl die anderen Mädchen in Wirklichkeit sind.«

			»Hmm«, murmelte Lady Annabel mitfühlend, und Lady Sinclair seufzte und zuckte mit den Schultern.

			»Ich sollte jetzt gehen und die Briefe schreiben, um sie zu ihren Familien zurückzuschicken. Je früher jemand kommt und die Mädchen einsammelt, desto schneller werden sie fort sein.« Sie wandte sich zur Tür, fügte aber noch hinzu: »Ich lasse euch etwas zu essen und zu trinken bringen und etwas Wasser zum Waschen.«

			»Nun? Raus damit.«

			Cam zog die Brauen hoch, dann sah er zu den Bediensteten hin, die mit den angeforderten Getränken aus der Küche geeilt kamen.

			»Ein Krug Bier und vier Trinkbecher bleiben hier«, befahl Laird Sinclair. »Der Rest geht nach oben in Cams Zimmer und in die Privatgemächer.«

			Er wartete, bis die Bediensteten die Treppe hochgingen, dann drehte er sich wieder um und musterte seine drei Söhne, bevor sein Blick an Cam hängen blieb. »Und diesmal die Wahrheit, Junge. Und zwar die ganze, damit wir wissen, woran wir sind. Wer ist das Mädchen?«

			Cam lehnte sich leicht zurück und trank einen Schluck Bier, dann zuckte er mit den Schultern. »Das Meiste von dem, was ich gesagt habe, ist die Wahrheit. Joan ist die Nichte von Laird Ross und Lady Annabel.«

			»Das ist unmöglich«, sagte Douglas sofort. »Weder Laird MacKay noch seine Frau haben Geschwister.«

			»Lady Annabel hatte eine Schwester«, sagte Cams Vater ruhig. »Ihr Name war Kate, wenn ich mich recht erinnere, und sie hat den beiden damals ziemlich viel Ärger gemacht.«

			»Was für Ärger?«, fragte Aiden.

			»Kate war ursprünglich dazu ausersehen gewesen, Ross MacKay zu heiraten. Sie ist jedoch weggelaufen und hat einen anderen geheiratet. Daraufhin haben die Eltern Ross an ihrer Stelle Annabel untergeschoben«, erzählte Artair Sinclair.

			»Klingt für mich mehr nach Glück als nach Ärger«, bemerkte Douglas. »Laird und Lady MacKay sind sehr glücklich miteinander.«

			»Aye, das waren sie auch von Anfang an«, sprach ihr Vater weiter. »Aber dann stand Kate eines Tages in Tränen aufgelöst vor der Tür der MacKays und behauptete, sie würde ihre Entscheidung bedauern und so weiter. Es war alles Mist«, fügte er trocken hinzu. »Sie wollte nur den ganzen Kuchen, den schottischen Stalljungen, den sie geheiratet hatte, und das Geld der MacKays. Sie hat sich mit ihren Tränen Einlass in die Burg der MacKays und das mitfühlende Herz ihrer Schwester verschafft, und dann haben sie und der Stallbursche ihnen die Münzen gestohlen und Lady Annabel entführt.«

			»Und was ist dann passiert?«, fragte Aiden fasziniert.

			»Ross hat sie gefunden. Er hat sich Annabel und das Geld zurückgeholt, allerdings ist der Ehemann ihrer Schwester bei dem Handgemenge umgekommen. Kate wurde zur Strafe in ein englisches Kloster gesteckt.«

			»Das klingt für mich gar nicht nach Strafe«, murmelte Douglas.

			»Nicht?«, fragte Artair Sinclar erheitert. »Wir hatten die letzten Wochen eine ganze Schar Frauen hier. Wie hat dir das gefallen?«

			Douglas verzog das Gesicht. »Es war die Hölle.«

			»Aye, und jetzt stell dir vor, du lebst mit Hunderten von ihnen zusammen und kannst nicht einfach auf dein Pferd steigen und wegreiten, nicht einmal, um auch nur vorübergehend Erholung zu finden.«

			»Oh, aye, es ist eine Strafe, schon gut«, sagte Aiden. Die Vorstellung entsetzte ihn offensichtlich vollkommen. Cam konnte es ihm nicht verübeln. Schon der erste Besuch der Frauen war die Hölle gewesen. Genau deshalb war er ja weggegangen, um sich als Söldner zu verdingen. Das war immer noch besser, als in einer Burg voller Frauen zu leben.

			»Und diese Kate ist Joans Mutter?«, fragte Douglas stirnrunzelnd.

			Cam nickte. »Aye. Sie war mit Joan schwanger, als sie ins Kloster ging, ist aber bei der Geburt gestorben.«

			»Und wer hat das Mädchen aufgezogen?«, fragte sein Vater sofort.

			Cam zögerte, aber dann entschied er sich, die Wahrheit zu sagen. »Die Äbtissin hat Joan der Hebamme gegeben, die sie wegschaffen sollte. Die Frau war zugleich auch Heilerin und hat sie selbst aufgezogen und ihr alles beigebracht, was sie wusste.«

			»Und jetzt, da das Mädchen erwachsen ist, hat sie sich aufgemacht, um nach ihren reichen Verwandten zu suchen?«, fragte Douglas zynisch.

			Cam schüttelte den Kopf. »Die Frau hat ihr nie gesagt, wer sie wirklich ist. Als ich sie getroffen habe, hatte Joan keine Ahnung, dass sie mit den MacKays verwandt ist. Sie hat es erst gestern erfahren.«

			»Weshalb war sie dann unterwegs zu den MacKays, als du ihr begegnet bist?«, wollte Aiden wissen.

			Cam seufzte, dann erzählte er ihnen rasch von der Bitte der Sterbenden und der versiegelten Schriftrolle. Er erzählte ihnen auch, wie es wirklich gewesen war, als er Joan getroffen hatte, und weshalb er mit ihr gereist war. Nun, nicht ganz, denn er entschied sich für die ein wenig aufbereitete Version der Wahrheit. Es ging sie nichts an, dass er sich in den letzten zwei Wochen wie ein brünstiger Bulle aufgeführt hatte. Als er fertig war, starrte er in seinen Krug und wartete darauf, dass sein Vater sein Urteil fällen würde.

			Cam rechnete halb damit, dass er wütend sein und sich aufregen würde, weil er die Tochter einer Diebin und Beinahe-Mörderin geheiratet hatte. Und dass er deshalb von ihm verlangen würde, die Ehe zu annullieren. Was einen heiligen Streit nach sich ziehen würde, denn Cam hatte nicht die geringste Absicht, das zu tun.

			»Dann ist sie also zur Hälfte Schottin«, sagte sein Vater schließlich, und Cam sah ihn überrascht an.

			»Aye, vermutlich ist sie das«, sagte er langsam.

			»Und sie ist von einer Heilerin aus dem Dorf erzogen worden, nicht von dieser Kate, das heißt, sie wird nicht so verdorben und gierig sein wie ihre Mutter«, betonte Aiden.

			»Sie ist nicht verdorben«, versicherte Cam ihm. »Sie ist sogar sehr klug, witzig und eine sehr fähige Heilerin. Sie scheut sich nicht vor harter Arbeit.«

			»Sie muss auch mutig sein, wenn sie sich allein auf den Weg gemacht hat, um die Nachricht ihrer Mutter zu überbringen«, gestand Douglas zögernd. »Dumm, aber mutig.«

			»Aye«, stimmte Cam ihm zu. Es war dumm gewesen – mutig, aber dumm. Sie hätte dabei sterben können. Wäre auch gestorben, wenn er nicht zufällig vorbeigekommen wäre und sich um ihre Angreifer gekümmert hätte.

			»Es war schlau von ihr, sich für die Reise als Junge zu verkleiden«, bemerkte Aiden, dann grinste er. »Ich hätte gern gesehen, wie sie als Junge aussah.«

			Bei der Bemerkung wandte sich Douglas ungläubig Cam zu. »Wie zum Teufel konntest du das Mädchen für einen Jungen halten? Selbst in einer Hose hätte ich sie auf Anhieb als Frau erkannt. Ihre Brüste sind …«

			»Sie hat sie unter einer Bandage verborgen«, knurrte Cam, dem es gar nicht gefiel, dass sein Bruder Joans Brüste erwähnt hatte, und noch weniger gefiel es ihm, dass er ihre üppigen Rundungen überhaupt bemerkt hatte.

			»Oh«, sagte Douglas, zuckte aber dann mit den Schultern. »Trotzdem, da ist immer noch ihr Gesicht. Sie hat ein hübsches Gesicht. Gar nicht das eines Jungen.«

			»Ihr Gesicht war geschwollen und voller Blutergüsse von den Schlägen, die der Bandit ihr verpasst hat, als ich dazugekommen bin«, sagte Cam ungeduldig. »Es ist immer noch etwas davon neben dem Ohr an der Schläfe zu sehen.«

			»Das habe ich bemerkt«, murmelte Douglas. Er war noch nicht ganz überzeugt. »Wie lange ist der Angriff jetzt her? Roderick und Bryson sind seit mehr als zwei Wochen wieder hier.«

			»Zwei Wochen und vier Tage«, sagte Cam, der im Kopf rasch die zwei Wochen, die sie unterwegs gewesen waren, die drei Tage, die er bewusstlos war, und den heutigen Tag zusammenzählte.

			»Zwei Wochen und vier Tage«, wiederholte Douglas murmelnd. »Sie muss ziemlich was eingesteckt haben, wenn sie nach so langer Zeit immer noch Blutergüsse hat.«

			»Aye. Es war sehr schlimm«, sagte Cam. »Ihr Gesicht sah ähnlich aus wie das von Bryson, nachdem Comyn mit ihm fertig war, als er ihn mit seiner Frau erwischt hat.«

			»Oh, das war wirklich schlimm«, sagte Aiden und verzog das Gesicht. »Es muss ziemlich wehgetan haben.«

			»Aye«, bestätigte Cam und wunderte sich dann laut: »Sie hat sich allerdings nie beklagt.«

			»Nun«, sagte sein Vater plötzlich und stand auf. Er hob den Trinkbecher. »Auf Cams neue Frau, Lady Joan Sinclair.«

			Cam atmete vor Erleichterung geräuschvoll aus, als seine Brüder sich ebenfalls sofort erhoben. Sein Vater und seine Brüder akzeptierten Joan und die Heirat. Alles würde also gut werden, dachte er und stand mit dem Becher in der Hand auch auf.

			»Auf Joan«, sagten sie alle zusammen.

			Sie tranken ein paar Schlucke, dann gab sein Vater ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, und sie setzten sich wieder. »Herzlichen Glückwunsch, Sohn. Es scheint, als hättest du eine gute Frau gefunden. Ich freue mich für dich.«

			Cam nickte und lächelte in sich hinein. Er hatte nie damit gerechnet, noch einmal zu heiraten, aber jetzt, da er es getan hatte, machte es ihm nichts aus. Er hatte eine gute Frau gefunden. Eine, mit der er wirklich gern schlief … und, wie er beschloss, mit der er gern jetzt sofort schlafen wollte, um die Anerkennung seiner Familie zu feiern. Er schluckte also den Rest seines Bieres hastig hinunter und knallte den Becher auf den Tisch.

			Er stand auf, trat über die Sitzbank und sagte: »Nun, ich denke, ich werde zu meiner Frau gehen und mich etwas ausruhen. Es war ein langer Ritt.«

			»Ich bezweifle, dass in deinem Bett noch Platz ist, angesichts der Tatsache, dass sich Lady Annabel und ihre Töchter darin befinden«, sagte sein Vater einigermaßen erheitert.

			Cam hatte sich schon ein Stück vom Tisch entfernt, aber jetzt blieb er stehen und drehte sich um. »Was?«

			»Hast du nicht zugehört, was deine Mutter gesagt hat, als sie die Mädchen nach oben gebracht hat?«, fragte Artair Sinclair stirnrunzelnd.

			Cam schüttelte langsam den Kopf. Nein, er hatte seiner Mutter nicht zugehört, er hatte sich Gedanken um das bevorstehende Gespräch mit seinem Vater gemacht.

			»Sämtliche freien Zimmer sind von diesen verfluchten Frauen belegt, die sie hergeholt hat, um dich zu einer Heirat zu bewegen«, erklärte sein Vater. »Deshalb hat sie Lady Annabel und ihre Töchter zusammen mit Joan in deinem Zimmer untergebracht.«

			»Nein«, sagte Cam entsetzt, als auch sein jüngster Plan, wie er sich mit seiner Frau vergnügen könnte, einen raschen Tod starb.

			»Aye«, sagte sein Vater ernst. »Und ich fürchte, sie werden dein Zimmer so lange in Beschlag nehmen, bis wir einige dieser Mädchen nach Hause schicken können.«

			Cam starrte ihn bestürzt an, dann fragte er: »Aber wo soll ich dann schlafen?«

			»Kein Problem, Bruder. In den Soldatenunterkünften ist noch genug Platz«, erklärte Douglas freundlich.

			»Aye«, stimmte Aiden ihm zu und erklärte: »Da schlafen wir nämlich auch, seit Mutter unsere Zimmer den Frauen gegeben hat, die sie deinetwegen hergeholt hat.«

			»Verfluchte Hölle«, murmelte Cam.

			»Keine Sorge, Junge«, sagte Artair Sinclair. »Ich bin sicher, dass deine Mutter die Frauen schon bald wieder aus der Burg geschafft haben wird. Es dauert höchstens eine Woche.«

			»Eine Woche?«, wiederholte Cam bestürzt.

			»Nun, bei so vielen Ladys war nicht genug Platz, um ihre Familien und Soldaten auch hierzubehalten, deshalb sind wir übereingekommen, dass sie allein hierbleiben und deine Mutter und ihre eigenen Zofen als Anstandsdamen genügen müssten«, erklärte Laird Sinclair. »Das heißt, jetzt muss erst ein Bote zu ihren Familien geschickt werden, und dann müssen die Familien Soldaten ausschicken, die die Mädchen abholen und nach Hause bringen.«

			»Verdammt«, zischte Cam.

			»Hier, Junge, trink noch was.« Sein Vater füllte seinen Krug mit Bier auf und fügte amüsiert hinzu: »Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«
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			Joan drehte sich schläfrig auf den Rücken und öffnete abrupt die Augen, als sie von ihrer Pritsche auf den kalten, harten Holzboden rutschte. Einen Moment lang fehlte ihr jedes Gefühl dafür, wo sie sich befand. Über sich sah sie weder das strohgedeckte Dach der Hütte, in der sie aufgewachsen war, noch das Laubdach, unter dem sie mit Cam während ihrer Reise geschlafen hatte.

			Sie setzte sich auf, sah sich im Zimmer um und lächelte entspannt. Sie war in Cams Zimmer auf Sinclair Castle. Sie hatte sich lieber auf eine Pritsche auf dem Boden gelegt, statt mit ihrer Tante und ihren Kusinen in einem Bett zu schlafen.

			Alle drei hatten Einwände erhoben, als Joan eine Dienerin um eine Pritsche gebeten hatte, und schienen entsetzt darüber, dass sie so etwas auch nur in Erwägung zog. Sie hatte ihnen jedoch versichert, dass sie ohnehin lieber auf einer Pritsche schlief. Es war immerhin das, woran sie gewöhnt war. Abgesehen davon war das Bett zwar groß, aber für sie alle vier würde es dann doch ziemlich eng sein. Vermutlich hatten Annabel und ihre Töchter am Ende deswegen dann auch nachgegeben, denn schon zu dritt konnten sie sich kaum rühren. 

			Joan schob die Felle von sich, die sie in der Nacht gewärmt hatten, und stand rasch auf. Als sie einen Blick zum Bett warf, stellte sie fest, dass es leer war. Ihre Tante und ihre Kusinen waren also schon aufgestanden. Sie wunderte sich, warum man sie nicht geweckt hatte, aber gleichzeitig war sie auch dankbar dafür. Es war immerhin spät gewesen, als Cam sie in der Nacht in das Zimmer zurückgebracht hatte. Bei der Erinnerung umspielte ein Lächeln ihre Lippen.

			Ihr erster Tag auf Sinclair war gut verlaufen. Die Begegnung mit seiner Familie war nicht so schlimmn gewesen, wie sie befürchtet hatte. Zumindest war niemand entsetzt gewesen und hatte sie hinausgeworfen. Das war gut, ganz besonders, wenn man bedachte, was ihre leibliche Mutter getan hatte. Joan dachte an das Gespräch, das sie mit ihrer Tante geführt hatte, nachdem Lady Sinclair das Zimmer verlassen hatte. Als ihre Kusinen sich zum Schlafen hingelegt hatten, war sie zu Annabel an den kalten Kamin getreten und hatte sie gebeten, ihr etwas über ihre Mutter zu erzählen. Ihre Tante hatte ihre Worte wohlbedacht gewählt, doch Joan hatte herausgehört, dass ihre Mutter eine neidische Kuh gewesen war, die versucht hatte, ihren Schwager und ihre Schwester zu berauben und diese zudem zu entführen – mit der Absicht, sie zu töten.

			Oh, Annabel war fest davon überzeugt, dass ihre Schwester diese Tat letztlich doch nicht begangen hätte. Joan dagegen war sich ziemlich sicher, dass Kate es sehr wohl getan hätte. Ihre leibliche Mutter musste eine schreckliche Frau gewesen sein, weshalb sie umso dankbarer dafür war, von Maggie Chartres aufgezogen worden zu sein. Sie wünschte nur, sie könnte ihr das sagen. Es gab so vieles, über das sie gern mit Maggie gesprochen hätte, aber das war natürlich unmöglich.

			Seufzend fuhr Joan sich mit den Fingern durch die Haare, um sie ein bisschen zu kämmen, dann strich sie mit ein paar raschen Handbewegen die gröbsten Falten aus ihren Röcken. Es half nicht sehr viel, und sie wünschte, sie hätte noch ein anderes Kleid, das sie tragen könnte, aber das hier war im Moment das einzige, das sie besaß. Früher einmal hatte Joan zwei Kleider zur Verfügung gehabt, die sie abwechselnd angezogen hatte. Beide waren in ihrem Beutel gewesen, als sie sich als Junge verkleidet auf den Weg nach Schottland gemacht hatte. Sie hatte beide zerschneiden müssen; aus dem ersten hatte sie die Verbandsstreifen für Cam gemacht, das zweite hatte sie benutzt, um ihre Brüste flachbinden zu können, nachdem Cam die ursprüngliche Bandage auf der Lichtung beim Wasserfall aufgeschnitten hatte. Jetzt hatte sie nur das Kleid, das sie am Leib trug, und das gehörte eigentlich Annella. Auch wenn das Mädchen betont hatte, dass sie es behalten könne.

			Was nur gut war, wie Joan erkannte, als sie die Grasflecken auf dem Kleid sah. Es schien, als hätte Cam noch ein weiteres Kleidungsstück verschandelt. Allerdings war sie ihm deswegen nicht allzu sehr böse. Wie sollte sie auch, wenn sie doch beteiligt gewesen war? Nach dem Gespräch am Kamin hatten Joan und Annabel sich ebenfalls ins Bett gelegt, um vor dem Abendessen noch ein bisschen zu schlafen. In diesem Moment hatte Joan erkannt, dass das Bett wirklich nicht groß genug für sie alle war. Daher war sie erleichtert gewesen, als eine Dienerin gekommen war und ihnen mitgeteilt hatte, dass das Abendessen fertig sei und alle sich in der großen Halle versammelt hatten. Joan hatte die Gelegenheit genutzt und die Dienerin gebeten, eine Pritsche für sie zu besorgen. Die Frau hatte ihr versichert, dass eine bereitstehen würde, wenn sie später in das Zimmer zurückkehren würde. 

			Cam hatte Joan mit einem Lächeln begrüßt, als sie nach unten gekommen war, und sie zu einem Platz an seiner Seite geführt. Er hatte ihren Teller mit den Speisen gefüllt, die die Bediensteten auf großen Platten servierten. Es war lebhaft zugegangen bei dieser Mahlzeit, die eine Art Feier zu Ehren der Hochzeit gewesen war, die die Sinclairs verpasst hatten. Joan war zwar ziemlich still gewesen, da ihre Schüchternheit und Unsicherheit sie zum Schweigen veranlasst hatten, aber die anderen hatten viel gelacht und geredet. Und sie hatte es genossen, zuzuhören und mitzulachen, sodass die Zeit wie im Fluge vergangen und sie fast ein bisschen überrascht war, als alle begannen, sich zurückzuziehen.

			Joan war rot geworden, als Cam ihr zum Abschied einen Gutenachtkuss gegeben hatte. Noch überraschter war sie gewesen, als er sie umarmt hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass er sie beim Küssen in seinen Armen hielt, aber einfach nur so umarmt zu werden, das kannte sie nicht. Warum er das tat, begriff sie, als er ihr ins Ohr flüsterte, dass sie später nach unten kommen solle, wenn alle eingeschlafen waren. Mit einem Nicken hatte sie sich von ihm gelöst und war ihrer Tante und ihren Kusinen pflichtgetreu in sein Zimmer gefolgt. Allerdings hatte sie sich die ganze Zeit gefragt, warum Cam sie sehen wollte.

			Wie versprochen, stand eine Pritsche im Zimmer bereit, und Joan legte sich mit den anderen zum Schlafen hin. Sie hatte gewartet, bis sie überzeugt war, dass die anderen schliefen und niemand mehr in der großen Halle war. Dann hatte sie das Zimmer leise verlassen. Cam hatte am Fuß der Treppe auf sie gewartet. Er hatte ihre Hand genommen und sie lautlos zur Küchentür geschoben und weiter durch den ruhigen, warmen Raum in den Innenhof dahinter, wo das Gemüse wuchs und die Obstbäume standen.

			Sie waren im Mondschein in den hinteren Teil des Hofs gegangen, wo sich die Bäume befanden, und dann hatte er sich zu ihr umgedreht und sie geküsst. Erst jetzt, als er das Oberteil ihres Kleides heruntergeschoben und ihre Brüste entblößt hatte, war ihr klar geworden, warum er sie hierher gebracht hatte. Sie hatte sich entspannt, sich in seine Umarmung sinken lassen und seine Küsse noch eifriger erwidert.

			Die Sonne ging fast schon auf, als sie zurück ins Zimmer geschlichen war und leise unter die Felle auf ihrer Pritsche geschlüpft war. Sicherlich hatte sie deshalb so lange geschlafen. Aber sie verstand immer noch nicht, wieso ihre Tante und ihre Kusinen sie nicht geweckt hatten.

			Sie schob die Gedanken beiseite und ging nach unten in die große Halle, wo sie bis auf einige Bedienstete niemanden vorfand. Die Bänke an den Tischen waren leer. Sie seufzte leise, vermutete, dass die anderen bereits gefrühstückt hatten und aufgebrochen waren, um sich ihrem Tagewerk zu widmen. Sie überlegte kurz, ob sie Lady Annabel und ihre Kusinen suchen sollte, aber ihr Magen knurrte so laut, dass sie erst einmal in die Küche ging.

			Joan hatte eigentlich schnell hineinschlüpfen, sich etwas Obst nehmen und wieder hinausgehen wollen, aber so einfach war das nicht. Kaum hatte sie die Küche betreten, unterbrachen die Bediensteten ihre Arbeit und schauten nach, wer da eingetreten war. Und dann starrten alle sie an.

			»Ich hatte mir eigentlich nur etwas Obst holen wollen, um zu frühstücken«, sagte Joan unsicher, während sich die Tür hinter ihr schloss.

			»Das ist nicht nötig, Mylady. Jinny wird Euch etwas bringen«, erklärte ein Mann, von dem sie annahm, dass es der Küchenmeister war. Er wandte sich an eine kleine, blasse Frau, die sofort zu ihr eilte.

			»Aye, Mylady. Setzt Euch bitte an den Tisch. Ich bringe Euch sofort etwas zu essen und zu trinken.«

			»Oh, aber ich will keine Umstände machen«, wandte Joan ein. »Ich kann es mir selbst holen. Schließlich ist es meine Schuld, dass ich so lange geschlafen habe und …«

			»Es bereitet uns keine Umstände, Mylady«, sagte Jinny. Lächelnd schob sie sie zur Tür. »Überhaupt nicht. Bitte, setzt Euch an den Tisch. Ich bin sofort da.«

			Joan gab mit einem kleinen Seufzer nach und ließ sich von der Frau aus der Küche schieben. Sie war es nicht gewohnt, bedient zu werden, und fühlte sich dabei ganz und gar nicht wohl. Aber alle in der Küche hatten sie angesehen, als hätte sie zwei Köpfe. Offensichtlich war es nicht üblich, dass Ladys sich in der Küche selbst nahmen, was sie brauchten.

			Sich nur zu sehr der Tatsache bewusst, dass Jinny ihr nachsah, ging sie zu den Tischen. Sie hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie hörte, dass die Küchentür geschlossen wurde. Offenbar hatte die Frau sichergehen wollen, dass Joan nicht kehrtmachte.

			Joan ließ sich an dem Tisch nieder und wartete, während ihr Blick durch die große Halle schweifte. Der Raum war riesig, die hohen Wände wurden von Wandbehängen bedeckt. Auf dem Boden lagen frische Binsen. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, war die Burg der Sinclairs ziemlich groß und strahlte Wohlstand aus. Um alles wurde sich hervorragend gekümmert. Lady Sinclair leitete ihre Bediensteten ebenso wirkungsvoll wie Laird Sinclair – so vermutete sie – seine Krieger.

			Das Geräusch der sich öffnenden Küchentür lenkte sie von ihren Gedanken ab, und Joan lächelte, als Jinny mit einem Tablett in der Hand die Küche verließ. Die Küchenmagd ging zuerst zu dem Tisch am Ende der Reihe, der etwas erhöhter stand als die anderen, aber als sie bemerkte, dass Joan an einem der sich seitlich anschließenden Tische saß, änderte sie die Richtung.

			»Bitte sehr, Mylady«, murmelte die Frau und blieb neben ihr stehen. »Das Gebäck ist ganz frisch. Der Küchenmeister hatte es gerade aus dem Ofen geholt, als Ihr in die Küche gekommen seid. Und dieser Cidre stammt von der ersten Ernte dieses Jahres. Außerdem habe ich Euch einen Apfel mitgebracht. Ich hoffe, es ist so in Ordnung.«

			»Es ist sehr schön«, murmelte Joan. »Danke.«

			»Mit Vergnügen, Mylady.« Die Küchenmagd machte einen Knicks, drehte sich um und kehrte in die Küche zurück.

			Joan begann zu essen. Sie hatte vielleicht die Hälfte verzehrt, als ein niederträchtiges Lachen sie innehalten ließ. Sie sah sich um und stellte fest, dass Lady Finola die Treppe herunterkam.

			»Ich kann kaum glauben, dass er die Frechheit besitzt, Euch zu seiner Familie mitzubringen«, sagte die Frau mit grausamer Freude. Als Joan sie verständnislos anstarrte, sagte sie: »Und schaut Euch nur an. Als würde es nicht reichen, dass Ihr die Tochter eines Diebes und einer Mörderin seid, setzt Ihr Euch mit Eurem schmutzigen Kleid und dem dreckigen Gesicht und den furchtbaren Haaren auch noch an einen der niederen Tische.«

			Finola stützte sich höhnisch grinsend mit einer Hand auf dem Tisch auf und beugte sich näher zu Joan hin. »Merkt Euch meine Worte«, zischte sie. »Wenn er erst seine Begierde nach Euch befriedigt hat, wird er die Ehe annullieren lassen und Euch wegwerfen, wie es sich gehört.« Sie richtete sich wieder auf und sah sie von oben herab an. »Ihr gehört nicht hierher«, fügte sie kühl hinzu. »Ihr seid keine Lady. Ihr werdet dem Namen Sinclair nichts als Schande bereiten.«

			Eine Bewegung hinter Finola erregte Joans Aufmerksamkeit, dann sah sie ihre Tante von der Treppe her auf sie zukommen. »Und doch hat Lady Sinclair mir gestern versichert, wie dankbar sie ist, dass Campbell Joan geheiratet hat und nicht Euch, Lady Finola. Es scheint also, als wäre sie nicht Eurer Meinung.«

			Joan biss sich auf die Lippen und sah Finola argwöhnisch an. Die Frau hatte sich umgedreht, kaum dass Lady Annabel angefangen hatte zu sprechen, daher konnte sie ihr Gesicht jetzt nicht sehen. Aber sie bemerkte, dass Finola vollkommen erstarrt war und die Hände zu Fäusten ballte. Einen Moment lang fürchtete Joan, dass sie sich auf Annabel stürzen würde, doch dann ging sie ohne ein weiteres Wort zur Treppe.

			»Widerliches Weib«, murmelte Annabel und sah ihr nach.

			»Vielleicht«, murmelte Joan. Dann seufzte sie. »Aber sie hat recht.«

			»Was?« Ihre Tante wirbelte herum und sah sie bestürzt an. »Nein, Joan. Sie hat nicht recht.«

			»Ich bin die Tochter eines Diebes und einer Mörderin.«

			»Nein, nicht die einer Mörderin«, wandte Annabel sofort ein.

			»Sie hat ihren Mann getötet, meinen Vater«, erinnerte Joan sie. Als sie dies vor dem Abendessen am Kamin erfahren hatte, war sie schockiert gewesen. Ihre Mutter war mit den Fäusten auf ihren Mann losgegangen, er hatte das Gleichgewicht verloren, war gestürzt und hatte sich den Hals gebrochen.

			»Aye, aber es war ein Unfall. Deine Mutter hat deinen Vater geliebt. Wirklich, Joan. Sie hatte nicht vor, ihn zu töten.«

			Joan zuckte mit den Schultern. »Es spielt kaum eine Rolle. Wie Finola schon sagte, ich bin keine Lady. Ich weiß nicht das Geringste darüber, was es bedeutet, eine Lady zu sein. Sie sagte, ich würde am niederen Tisch sitzen, als wäre es eine Schande. Aber ich weiß nicht einmal, was ein niederer Tisch überhaupt ist! Oder wieso ich nicht dort sitzen sollte. Ich meine, ich sehe natürlich, dass dieser Tisch tiefer steht als der andere, aber wieso sollte ich nicht dort sitzen …«

			»Adelige sitzen am hohen Tisch«, erklärte Annabel ruhig. »Der Tisch dort vorn steht ein bisschen höher als die anderen. Die Bediensteten und die Bürgerlichen sitzen an den niederen Tischen.«

			»Verstehe«, sagte Joan müde und stand auf. »Ich denke, ich sollte vielleicht …«

			»Joan«, sagte Lady Annabel sanft und legte ihr eine Hand auf den Arm, als Joan an ihr vorbeigehen wollte. »Lass dich nicht von Finolas Worten durcheinanderbringen. So viele Dinge sind es gar nicht, die du lernen musst, und genau deshalb sind Annella, Kenna und ich ja mitgekommen. Wir werden dir das Nötige beibringen und dir all diese Dinge erklären.«

			»Aber das ändert nichts daran, dass ich die Tochter eines Diebes und einer Mörderin bin«, beharrte Joan unglücklich.

			»Nein, aber ich bin Kates Schwester. Soll ich mich deshalb in Grund und Boden schämen?«, fragte sie ernst.

			»Nein, natürlich nicht«, widersprach Joan sofort. »Aber du warst ihr Opfer.«

			»Und das bist du in gewisser Hinsicht auch«, sagte Lady Annabel ruhig. »Du hast sie dir nicht als Mutter ausgesucht, Joan. Und niemand macht dich für das verantwortlich, was sie getan hat. Zumindest niemand von denen, die wichtig sind.«

			»Das weißt du nicht«, sagte Joan sofort. »Es könnte für Cams Eltern eine Rolle spielen. Ich vermute sogar, dass es das tun würde, wenn sie es wüssten.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie es wissen«, sagte Annabel sofort.

			»Aber woher? Cam konnte ihnen nicht einmal die Wahrheit darüber sagen, wie wir uns getroffen haben. Ich bin nicht in Begleitung gereist.«

			»Cam musste das wegen der Frauen sagen, die hier sind. Es war zu deinem Schutz, Joan. Er wollte verhindern, dass sie Gerüchte verbreiten. Ich bin jedoch überzeugt davon, dass er seinen Eltern später die Wahrheit gesagt hat. Tatsächlich war das wahrscheinlich der Grund, warum sein Vater mit ihm und seinen Brüdern sprechen wollte und alle anderen weggeschickt hat. Er hat ganz sicher gemerkt, dass Cam die Geschichte wegen der Gäste leicht abgeändert hat, und wollte die Wahrheit hören.« Sie nahm Joans Hände. »Du bist die Tochter deiner Mutter, Joan, nicht deine Mutter selbst. Dein Onkel und ich machen dich nicht verantwortlich für das, was sie getan hat, und niemand sonst hat das Recht dazu.« Sie drückte ihre Hände. »Cam hat eine gute Familie. Ich bin mir sicher, dass auch sie dich nicht dafür verantwortlich macht. Abgesehen davon ist Lady Sinclair so glücklich, dass Cam endlich geheiratet hat, dass ich vermute, sie wird dich gegen alles und jeden verteidigen, was es auch ist.« Sie lächelte.

			Joan seufzte unglücklich und senkte den Kopf. Als sie einen Fleck auf ihrem Kleid sah, strich sie darüber.

			»Wir werden dir Kleider nähen«, versicherte Annabel ihr. »Bis dahin kannst du noch einige von Annella tragen. Und wir werden mit Lady Sinclair darüber sprechen, dass sie dir eine Zofe gibt. Ich hätte es selbst getan, bevor wir von MacKay aufgebrochen sind, aber da alles so schnell gegangen ist, blieb nicht die Zeit dazu. Bei allem anderen geht es lediglich darum, dir beizubringen, was du wissen musst.«

			Joan zögerte. »Wie schnell könnt ihr mir genug beibringen, dass ich Cam nicht in Verlegenheit bringe?«

			»So schnell wir können«, versicherte Annabel ihr, und als Joan zögerte, nahm sie wieder ihre Hände. »Joan, bitte. Lass nicht zu, dass Finola dir dein Selbstvertrauen nimmt und das Glück zerstört, das du hier haben kannst. Denn genau das will sie. Lass es nicht zu. Du und Cam, ihr könnt ein gutes Leben haben, wenn du dir nur selbst vertraust und dem hier eine Chance gibst. In Ordnung?«

			Joan nickte ernst. Es war nicht so, als hätte sie großartig die Wahl. Sie war jetzt verheiratet. Wenn sie nicht weglaufen wollte, blieb ihr nur, zu versuchen, etwas daraus zu machen. Und sie würde es versuchen. Weglaufen konnte sie später immer noch, wenn es sein musste.

			»Gut.« Annabel strahlte. »Warum nimmst du dann nicht dein Frühstück mit nach oben? Ich spreche mit den Mädchen und schicke sie hoch, damit ihr mit dem Unterricht beginnen könnt, während ich wegen der Zofe mit Lady Sinclair spreche.«

			Mit einem Nicken nahm Joan den Krug und den Teller mit dem Essen, drehte sich um und eilte die Stufen hinauf nach oben. Als sie die Tür zu Cams Zimmer erreicht hatte, blieb sie jedoch stehen und starrte stirnrunzelnd auf die Dinge, die sie in den Händen hielt.

			»Wartet, ich helfe Euch.«

			Joan sah sich um und riss überrascht die Augen auf, als eine kleine Rothaarige von der Treppe her zu ihr kam. Es war eine der Frauen, die Lady Sinclair als mögliche Gemahlinnen ihres Sohnes hergeholt hatte.

			Die junge Frau trat zu ihr und lächelte sie an. »Ihr habt die Hände ziemlich voll.«

			»Aye, ich habe lange geschlafen und …« Joan zuckte hilflos mit den Schultern, sie war jetzt völlig befangen wegen ihrer Kleidung und ihrer Haare. Sie biss sich kurz auf die Lippen und platzte heraus: »Ich hätte meine Haare und mein Kleid richten sollen, bevor ich nach unten gegangen bin, aber ich …«

			»Aber Ihr habt bei dem Angriff der Banditen alles verloren, schätze ich«, sagte die junge Frau mit einem leichten Stirnrunzeln. Dann tätschelte sie Joan den Arm und fügte strahlend hinzu: »Aber es wird alles gut werden. Ich bin sicher, dass Lady Sinclair Euch eine Zofe geben wird, und vielleicht können ich und die anderen Mädchen Euch helfen, indem wir neue Kleider nähen«, bot sie an. »Wenn wir alle zusammen daran arbeiten, sollten wir mindestens zwei fertig haben, bevor wir Sinclair verlassen.«

			Joans Augen weiteten sich überrascht angesichts des freundlichen Vorschlags. »Ich danke Euch …«

			»Garia«, sagte das Mädchen, als Joan unsicher eine Pause machte. »Ich bin Garia MacCormick.«

			»Nun, ich danke Euch, Garia«, sagte sie ruhig. »Ich weiß Eure Freundlichkeit sehr zu schätzen.«

			Garia zuckte mit den Schultern. »Ihr habt viel durchgemacht, wenn Ihr Eure Soldaten und Bediensteten und all Eure Kleider an die Banditen verloren habt. Es würde mich glücklich machen, wenn ich dabei helfen könnte, dass für Euch alles etwas leichter wird.« Sie drehte sich um, öffnete die Tür für Joan und schob sie weit auf. »Wieso geht Ihr nicht hinein und frühstückt erst einmal richtig. Ich werde mit den Mädchen darüber sprechen, dass wir Euch ein paar Kleider nähen.« 

			»Danke«, murmelte Joan noch einmal und ging an ihr vorbei ins Zimmer. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, besonders, da Ihr in der Hoffnung hergekommen seid, Cam zu heiraten, und ich diese Möglichkeit für alle zerstört habe.«

			»Ist mir ein Vergnügen«, versicherte Garia ihr und grinste dann. »Bei all den hübschen Ladys, mit denen ich mich messen musste, hatte ich mir sowieso nie eine Chance ausgerechnet, Cam zu gewinnen. Zumindest werde ich auf diese Weise eine Freundin bekommen, und Freunde sind oft wertvoller als Gold. Findet Ihr nicht?«

			»Aye, das finde ich auch«, sagte Joan ernst und geradezu feierlich.

			Garia nickte. »Ich komme später wieder und sage Euch, wie die anderen Mädchen reagiert haben«, versprach sie, dann zog sie die Tür zu und ließ Joan allein.

			Cam betrat eilig die große Halle und blickte sich suchend um, aber abgesehen von den Bediensteten, die dort arbeiteten, war niemand zu sehen. Er hatte so etwas allerdings auch erwartet, und daher ging er hinauf zu den Privatgemächern. Er vermutete, Joan dort zusammen mit den anderen Frauen vorzufinden.

			Als er sich der Tür näherte, hörte er die Stimmen von Frauen, die sich stritten, und er verlangsamte seinen Schritt. Dann vernahm er seinen und Joans Namen und blieb abrupt außer Sichtweite im Flur stehen, um zu lauschen.

			»Wieso zum Teufel sollten wir helfen, Kleider für den kleinen Bauerntrampel zu nähen, den Campbell hergeschleppt hat? Wir haben nicht das Geringste davon.«

			Cam musste nicht sehen, wer da sprach; er wusste auch so, dass es Finola MacFarland war. Die Witwe hatte damit gerechnet, beim Tod ihres sehr alten Ehemannes dessen Vermögen und Burg zu erben, aber stattdessen hatte der Mann alles dem Sohn seines Bruders überschrieben. Als wäre das nicht genug der Beleidigung gewesen, hatte MacFarland auch noch darauf bestanden, dass sein Testament nach seinem Tod vor allen anderen vorgelesen wurde. Er hatte die vielen Seitensprünge seiner Frau während ihrer Ehe als Grund dafür angegeben, weshalb sein Neffe alles erhielt und sie gar nichts. Finola war bis dahin ein selbstsüchtiges, leichtsinniges Frauenzimmer gewesen; danach hatte sie sich in ein verbittertes, kaltherziges Miststück verwandelt. Ihr Verhalten überraschte ihn daher gar nicht.

			»Das arme Mädchen hat auf der Reise hierher alles an die Banditen verloren«, erklärte gerade jemand voller Ernst, und Cam rückte etwas näher zur Tür, um einen Blick in den Raum zu werfen. Es waren nur die einst hoffnungsvollen Möchtegern-Bräute versammelt; die Sprecherin war eine kleine Rothaarige, die er nicht kannte. »Und es ist ja auch nicht so, als hätten wir etwas Besseres zu tun. Auf diese Weise können wir uns die Zeit vertreiben, bis unsere Familien uns mit einer Eskorte abholen lassen, und ihr gleichzeitig helfen. Sie scheint nett zu sein und braucht wirklich unsere Hilfe.«

			»Sei nicht albern, Garia«, fauchte Finola empört. »Natürlich ist sie nett. Sie ist ein Bauerntrampel, der am Tisch der Adeligen sitzen darf. Dafür ist sie so dankbar, dass sie dir wahrscheinlich die Stiefel küssen würde. Aber merke dir meine Worte, es wird nicht lange halten. Sie weiß nicht einmal, dass man sich nicht an den niederen Tisch setzt. Campbell wird ihrer schon bald überdrüssig werden und sie beiseiteschieben.«

			»Sie sind verheiratet, Finola«, sagte Garia ruhig. »Er kann sie nicht einfach beiseiteschieben.«

			»Aye, kann er doch.« Finola klang regelrecht triumphierend. »Ihr Vater war ein gewöhnlicher Stallbursche, ihre Mutter eine Mörderin und Diebin. Er muss nur behaupten, dass er davon nichts gewusst hat, und die Hochzeit kann für ungültig erklärt werden.«

			Als Cam dies hörte, spannte er sich unwillkürlich und runzelte die Stirn; er fragte sich, wo sie diese Informationen über Joans Mutter und ihren Vater aufgeschnappt hatte. Andererseits hatte es damals reichlich Klatsch über diese Geschichte gegeben, und sie war noch viele Jahre später am Kamin erzählt worden. Auch er hatte von Annabels Schwester gehört, also warum nicht auch Finola? Viele kannten die Geschichte, und er zweifelte nicht daran, dass die Klatschbasen sie zum Leben erwecken würden, nachdem Joan aufgetaucht war und ihn geheiratet hatte. Er würde dafür sorgen müssen, dass sie davon nichts mitbekam und nicht verletzt wurde.

			»Ich bin sicher, dass Cam sie nicht beiseiteschiebt«, sagte Garia ernst. »Die beiden lieben sich. Man kann es an der Art und Weise erkennen, wie sie sich ansehen.«

			Cam blinzelte. Garia sah Liebe zwischen ihnen? Gab es denn Liebe zwischen ihnen? Er war sich über seine eigenen Gefühle nicht ganz im Klaren. Er wusste, dass er Joan nicht hatte verlieren wollen, als das Ende der Reise bevorgestanden hatte, und dass er das, was zwischen ihnen war, gern hätte fortbestehen lassen. Bei Joan war das jedoch anders gewesen, und dennoch hatte Ross MacKay gesagt, seine Frau glaubte, dass Joan ihn liebte.

			»Liebe!« Finola spuckte das Wort aus, als würde es bitter schmecken. »Was könnte er an ihr schon lieben? Sie ist eine Bürgerliche. Keine Bildung, keine Fähigkeiten, und ich bin sicher, es wird herzlich wenig geben, über das die beiden sich unterhalten können.«

			Ganz im Gegenteil, dachte Cam. Während ihrer Reise hierher hatten sie sich sogar ausgiebig unterhalten. Joan war zwar nicht auf die Weise gebildet, wie eine Adelige es war, aber sie war trotzdem intelligent. Und wenn das Gespräch in der ersten Nacht am Feuer auch zwischen ihm und einem vermeintlichen Jungen stattgefunden hatte, waren ihre Gespräche doch nicht versiegt, nachdem er erfahren hatte, dass sie eine Frau war. Mit ihren Gesprächen hatten sie sich während des langen Ritts die Zeit vertrieben, sich abends eng umschlungen an einem Feuer entspannt und morgens den Tag begonnen. Genau genommen hatten sie sogar recht viel miteinander gesprochen.

			»Nein. Was du in ihren Augen siehst, ist Begierde, und Begierde währt niemals ewig. Er wird ihrer rasch überdrüssig werden, und dann wird er sie beiseiteschieben«, sagte Finola bestimmt. »Alles, was ich tun muss, ist Geduld haben und auf diesen Tag warten.«

			»Nun, du kannst so lange warten, wie du willst«, sagte Garia ruhig. »Ich jedenfalls werde anfangen zu nähen.«

			»Aye, natürlich, aber du bist ja auch eine Närrin«, sagte Finola trocken.

			Cam zog sich lautlos zurück. Ihm stand nicht der Sinn danach, sich noch mehr von dem Gift dieser Frau anzuhören. Traurigerweise konnte er nicht viel tun, um sie davon abzuhalten, solchen Unsinn zu verbreiten. Er hätte sich zwar zeigen und sie in diesem Moment zum Schweigen bringen können, aber sie würde zweifellos weitermachen, kaum dass er wieder weg wäre. Es war am besten, er ignorierte es einfach in der Hoffnung, dass ihre Familie rasch auftauchte, um sie abzuholen. Auch wenn es möglicherweise sinnvoll gewesen wäre, sie mit einem halben Dutzend Sinclair-Soldaten sofort nach Hause zu schaffen. In diesem Moment hörte er Schritte hinter sich – jemand kam rasch den Flur entlang. Er warf einen Blick über die Schulter und zögerte, blieb aber stehen, als er Garia erkannte.

			»Oh, Mylaird.« Sie lächelte ihn unsicher an, während sie langsamer wurde und schließlich bei ihm stehen blieb. »Falls Ihr Lady Joan sucht, sie ist mit ihrer Tante und ihren Kusinen in Eurem Zimmer. Ich will gerade selbst dorthin gehen, um ihr die gute Nachricht zu überbringen.«

			»Welche gute Nachricht?«, fragte er.

			»Nun, ich habe mit den anderen Ladys gesprochen, und bis auf eine möchten wir ihr alle helfen und ein paar Kleider für sie nähen, solange wir hier sind«, sagte sie und strahlte vor Freude. 

			Cam musste nicht fragen, wer diejenige war, die nicht mitmachen wollte. »Danke, Garia, dass Ihr Euch so für meine Frau einsetzt und die anderen überzeugt habt, ihr zu helfen. Ich weiß das zu schätzen.«

			»Oh, nicht der Rede wert, Mylaird. Ich helfe Joan gern. Sie scheint ein sehr netter Mensch zu sein, und ich freue mich, dass Ihr beiden Euch gefunden habt«, versicherte sie ihm mit einem Lächeln. »Und jetzt sollte ich gehen und ihr die gute Nachricht überbringen und Maß nehmen, damit wir anfangen können.«

			»Oh, aye, natürlich«, murmelte Cam und verzog dabei den Mund nachdenklich.

			»Stimmt etwas nicht, Mylaird?«, fragte Garia unsicher.

			»Nein, nein«, murmelte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wollte Joan nur gerade mitnehmen und ihr zeigen, wie man …« Er unterbrach sich abrupt. Eigentlich hatte er sie unter dem Vorwand, ihr das Reiten beizubringen, von der Burg wegschaffen wollen, um sich irgendwo mit ihr zu vergnügen. Aber er hatte nicht vor, Garia gegenüber zu erwähnen, dass er ihr das Reiten beibringen wollte. Sie würde sich fragen, wieso eine Adelige das nicht bereits konnte. Er schüttelte den Kopf, drängte sie, mit ihm weiterzugehen, und sagte: »Ich wollte ihr vorschlagen, mit mir auszureiten. Aber das hat Zeit bis später. Maßnehmen für die Kleider ist im Moment wichtiger.« 

			»Oh«, sagte Garia mit einem kleinen Stirnrunzeln, während sie den Flur entlanggingen. »Seid Ihr Euch sicher? Wir können auch noch warten, und …«

			»Nein«, unterbrach Cam sie rasch. »Sie braucht dringend ein paar Kleider. Ich kann ein anderes Mal mit ihr ausreiten.«

			»In Ordnung«, murmelte Garia, als sie bei der Tür zu seinem Zimmer stehen blieben. »Wenn Ihr Euch wirklich sicher seid.«

			»Aye«, erklärte er und hob eine Hand, um zu klopfen – gerade als die Tür aufgerissen wurde.

			»Oh!« Die Zofe, die die Tür geöffnet hatte, lächelte nervös und sah von ihm zu Garia. »Ich habe das Zimmer geputzt, während niemand da war.«

			»Es ist niemand da?«, fragte Cam. Er schaute an ihr vorbei ins Zimmer und stellte fest, dass es tatsächlich leer war. »Wo ist meine Frau?«

			»Sie ist mit ihrer Tante und ihren Kusinen in den Innenhof gegangen. Ich glaube, sie wollten mit ihr Bogenschießen üben«, sagte die Zofe.

			Bogenschießen? Cam vermutete, das Joan noch nie zuvor einen Bogen in der Hand gehalten hatte, aber er nickte nur. »Danke.«

			Während die Zofe ebenfalls nickte und an ihnen vorbei zur Treppe ging, drehte er sich lächelnd zu Garia um. »Warum geht Ihr nicht zurück in die Privatgemächer? Ich werde Joan suchen und zu Euch schicken.«

			Garia drehte sich mit einem Nicken um und ging eilig weg. Cam sah ihr nach, bis sie wieder in den Privatgemächern verschwunden war, dann begab er sich nach unten, fragte sich unterdessen, wohin die Frauen gegangen sein könnten, wenn sie ihr zeigen wollten, wie man mit dem Bogen schießt. Er bezweifelte, dass er sie am Übungsplatz bei den Männern finden würde. Ganz im Gegenteil ging er davon aus, dass sie irgendwohin gegangen waren, wo sie hofften, dass niemand sehen und miterleben konnte, dass Joan eine Pfeilspitze nicht von der Befiederung unterscheiden konnte.
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			»Und jetzt ziele auf die Zielscheibe, atme aus und lass den Pfeil los«, wies Lady Annabel sie an.

			Joan nickte, visierte das Ziel an und holte tief Luft, dann ließ sie den Pfeil von der Sehne schnellen. Sie sackte enttäuscht zusammen, als er trudelnd nur wenige Fuß von ihr entfernt auf den Boden fiel.

			»Schon gut«, sagte ihre Tante und tätschelte ihr die Schulter. »Du musst die Sehne stärker zurückziehen. Komm, versuch es noch einmal.«

			Seufzend legte Joan einen neuen Pfeil an, holte tief Luft, zog den Pfeil zurück und ließ ihn gleichzeitig mit dem Atem los. Diesmal war sie sehr viel besser. Der Pfeil flog hoch und weit. Er traf allerdings nicht das Ziel, sondern landete einen Meter entfernt davon auf dem Boden, nur knapp vor den Füßen ihres herannahenden Gemahls.

			»Oje«, entfuhr es ihr und Annabel gleichzeitig, als er abrupt stehen blieb und den Pfeil anstarrte.

			Joan ließ den Bogen sinken und biss sich auf die Lippen, als Cam den Pfeil aufhob und zu ihnen trat. »Tut mir leid, Gemahl. Ich …«

			»Ich bin selbst schuld«, unterbrach er sie. »Ich sollte wissen, dass man sich einer Zielscheibe nicht von hinten nähert. Ich habe nur nicht gewusst, dass ihr hier im hinteren Teil des Innenhofes eine aufgebaut habt. Aber ich hätte damit rechnen müssen. Die Zofe hat gesagt, dass ihr zum Bogenschießen weggegangen seid, auch wenn das schon vor einer Stunde war …«

			»Du hast uns eine Stunde lang gesucht?«, fragte Kenna mit großen Augen.

			»Aye. Dies war der letzte Ort, der mir noch eingefallen ist«, gab er zu. »Nachdem ich überall nach euch gesucht hatte und euch auch auf dem Übungsfeld nicht finden konnte, dachte ich, ihr hättet vielleicht eure Meinung geändert, was das Bogenschießen betrifft. Trotzdem hätte ich mich vorsichtiger verhalten sollen.«

			»Wir hielten es für besser, ein Stück entfernt von den anderen mit ihr zu üben«, sagte Lady Annabel ruhig. »Und abgesehen von den Bediensteten kommt niemand hierher.«

			»Das ist natürlich wahr«, murmelte er.

			»Nicht, dass es eine Rolle spielt«, sagte Joan mit einem Seufzer. »Wir sind seit mehr als einer Stunde hier, und ich habe die Zielscheibe noch nicht ein einziges Mal getroffen.«

			»Aber du wirst mit jedem Schuss besser«, ermutigte ihre Tante sie. »Mit genügend Übung wird es dir auch gelingen.«

			»Ich fürchte, die Übungen müssen jetzt erst einmal warten«, sagte Cam mit einem schwachen Lächeln. »Garia hat mit den anderen Frauen gesprochen, und sie möchten dir helfen, indem sie neue Kleider für dich nähen. Sie warten auf dich in den Privatgemächern, damit sie Maß nehmen können.«

			»Oh, das ist wunderbar!«, rief Annella und sprang vom Boden auf. Während ihre Mutter versucht hatte, Joan beizubringen, gerade zu schießen, hatte sie mit Kenna angefangen zu nähen. »Wenn sie uns helfen, sind wir mit den Kleidern sehr viel schneller fertig.«

			»Das sind wunderbare Neuigkeiten«, stimmte Lady Annabel ihr zu. Sie lächelte ebenfalls leicht. »Und wir haben heute sowieso schon genug geübt. Gehen wir hinein und lassen wir die Ladys Maß nehmen. Danach können wir uns dann mit der Musik und dem Tanzen beschäftigen, denke ich.«

			Joan schaffte es, das Gesicht nicht zu verziehen, als sie das hörte. Sie mochte Garia, aber sie war nicht wild darauf, den anderen Frauen zu begegnen, ganz besonders Finola nicht. Sie war auch nicht besonders erpicht darauf, als Nächstes in Musik und Tanz unterrichtet zu werden. Joan hatte für solche Dinge nie viel Zeit übrig gehabt, als sie aufgewachsen war. Sie hatte ihre Mutter stets begleitet, um von ihr zu lernen. Sie wusste daher nur zu gut, dass sie bei all diesen Dingen, die dem Zeitvertreib dienten, genauso schlecht sein würde wie beim Bogenschießen. Tatsächlich hatte sie durch die Lektionen dieses Tages vor allem eines gelernt: dass sie wirklich ein Bauernkind war, ein Bauernkind, das sich als Lady verkleidet hatte.

			»Fertig?«

			Joan sah Cam überrascht an und blickte wieder auf ihren leeren Holzteller. Sie hatte gerade überlegt, ob sie noch ein weiteres Stückchen von dem Fasan essen sollte, aber sie schätzte, dass sie auch darauf verzichten konnte. Sie musste nicht unbedingt an Gewicht zulegen, nur um dann nicht in die Kleider zu passen, die die Frauen für sie nähen wollten. Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Wie sich herausgestellt hatte, war Garia nicht die einzige nette Frau; es gab noch ein paar andere. Natürlich war die eine oder andere dagegen auch gar nicht nett. Nicht nur Finola hatte ein sehr unangenehmes Wesen. Trotzdem hatte Joan die Zeit, die sie mit den anderen Frauen am Nachmittag verbracht hatte, genossen, bis ihre Tante sie geholt hatte, damit sie mit dem Unterricht im Tanzen beginnen konnten.

			Bei der Erinnerung daran verschwand ihr Lächeln so rasch, wie es gekommen war. Sie hatte sich beim Tanzen nicht besser angestellt als beim Bogenschießen. Im Gegenteil, sie war ihrer Kusine so oft auf die Füße getreten, dass es sie regelrecht überraschte, dass diese sich nicht geradeheraus weigerte, mit ihr überhaupt noch weiterzuüben. Es hätte Joan nichts ausgemacht. Sie hatte den Tanzunterricht nicht sehr genossen. Sie fühlte sich unbeholfen und plump, und bei der Quälerei war ihr heiß geworden, sie hatte geschwitzt und sich erbärmlich gefühlt.

			»Joan?«, fragte Cam mit einem kleinen Stirnrunzeln.

			Sie zwang sich zu einem Lächeln, nickte und öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass sie fertig war. Dann jedoch rief Lady Sinclair ihren Namen, und sie schloss den Mund wieder und sah zu ihr hin.

			»Wenn du mit Essen fertig bist, Liebes, würde ich gern mit dir sprechen.«

			Joans Augen weiteten sich, und sie sah Cam unsicher an.

			»Geh ruhig«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich kann warten.«

			Joan nickte, bevor sie zu ihrer Schwiegermutter ging, während diese sich erhob.

			»Lady Annabel und ich haben uns heute Nachmittag unterhalten«, sagte Lady Sinclair, legte den Arm um Joan und führte sie zur Treppe. »Sie hat mich daran erinnert, dass du eine Zofe brauchst. Ich habe deshalb eines der Mädchen gebeten, in Cams Zimmer auf uns zu warten, sodass du sie dir ansehen und entscheiden kannst, ob es mit ihr gehen würde.«

			»Oh«, murmelte Joan, ohne wirklich zu verstehen.

			»Das Mädchen hat noch nie als Zofe einer Lady gearbeitet, aber sie hat in der letzten Zeit als Zofe ausgeholfen, weil wir Gäste hatten, die ohne Begleitung gekommen waren. Sie alle waren mit ihrer Arbeit sehr zufrieden. Und natürlich werden meine Zofe Edith und auch die Lady Annabels dabei helfen, sie auszubilden. Sofern du denkst, dass es mit ihr gehen wird, nachdem du mit ihr gesprochen hast.«

			»Danke«, murmelte Joan. »Das ist sehr nett.«

			»Keine Ursache, Liebes«, sagte Lady Sinclair. »Es tut mir nur leid, dass ich keine bereits ausgebildete Zofe für dich habe.«

			»Das macht nichts«, versicherte Joan ihr, denn für sie war das wirklich in Ordnung. Was passte besser zu ihr als eine Zofe, die noch ausgebildet werden musste? Schließlich war auch sie eine Lady, die noch ausgebildet werden musste.

			Joan lächelte immer noch über diesen Gedanken, als sie das Schlafzimmer erreichten, das sie gegenwärtig mit ihrer Tante und ihren Kusinen teilte. Wie Lady Sinclair versprochen hatte, wartete eine Dienerin darin, und Joans Augen wurden größer, als sie sie erkannte. Es war die junge blasse Frau namens Jinny – die Küchenmagd, die am Morgen vom Küchenmeister den Auftrag bekommen hatte, ihr das Frühstück zu bringen.

			»Ich werde in die Privatgemächer gehen und dort warten, bis du dich mit ihr besprochen hast«, erklärte Lady Sinclair. »Du kannst dorthin kommen, wenn du fertig bist, und mir sagen, ob sie in Ordnung ist oder nicht.«

			»Danke«, murmelte Joan, während ihre Schwiegermutter die Tür zuzog. Sie drehte sich jetzt zu der Frau um und brachte ein Lächeln zustande, zögerte und deutete auf die Stühle beim Feuer. »Setzen wir uns, ja?«

			Die Dienerin nickte, aber sie ließ Joan vorausgehen. Als sie saßen, starrten sie sich erst einmal schweigend an. Die Dienerin wirkte erwartungsvoll, und Joan fragte sich, was zum Teufel sie jetzt tun sollte. Schließlich räusperte sie sich und fragte: »Möchtest du gern für mich arbeiten?«

			»Oh, aye, Mylady«, antwortete Jinny eifrig.

			»Ja?«, fragte Joan. Die Begeisterung der Dienerin überraschte sie etwas. »Und warum?«

			»Warum?« Jinny wirkte über die Frage genauso überrascht. »Jede Dienerin in dieser Burg wäre gern Eure Zofe, Mylady. Es ist eine hervorgehobene Position. Ich würde nur Euch gegenüber verantwortlich sein. Ich müsste nicht mehr in dieser heißen Küche arbeiten, und der Küchenmeister würde es nicht mehr wagen, mich in den Hintern zu kneifen, wenn ich Eure Zofe wäre und nicht mehr nur irgendeins von den Küchenmädchen.«

			»Der Küchenmeister kneift dich in den Hintern?«, fragte Joan stirnrunzelnd.

			»Aye. Und nicht nur das. Er ist ein übler, geiler alter …« Sie hörte abrupt auf und schlug sich die Hand vor den Mund, die Augen entsetzt aufgerissen. Dann ließ sie die Hand sinken und flüsterte: »Oh, bitte vergesst, was ich gesagt habe, Mylady. Der Küchenmeister ist in Ordnung. Ich würde es einfach nur vorziehen, für Euch statt in der heißen Küche zu arbeiten. Wirklich.«

			Joan musterte sie ernst, dann seufzte sie schwer. Sie hatte keine Ahnung, was sie sonst noch fragen sollte. Das Mädchen wollte für sie arbeiten, was bedeutete, dass sie nicht von einer Arbeit weggeholt würde, mit der sie sich wohler fühlte. Das war es, was für sie zählte. Oder zumindest war es das bisher gewesen. Denn seit sie wusste, dass sie dem Mädchen auch helfen konnte, den Nachstellungen des Küchenmeisters zu entgehen … Nun, auch das war gut. Sie hatte solche Schikanen noch nie ausstehen können, ebenso wenig wie Leute, die ihre Macht missbrauchten.

			»Also gut«, sagte Joan und stand auf. »Dann bist du ab jetzt meine Zofe.«

			Jinny blinzelte und erhob sich ebenfalls. »Ja?«

			»Aye.«

			»Oh.« Jinny blickte bei dieser Nachricht jedoch eher betrübt als zufrieden drein.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Joan mit einem Stirnrunzeln.

			»Nein, nein, es ist nur …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich hatte mit mehr Fragen gerechnet, schätze ich.«

			»Mit was für Fragen?«, fragte Joan neugierig, während sie gleichzeitig überlegte, was sie noch alles hätte fragen können.

			»Ich weiß es nicht«, gestand das Mädchen und verzog den Mund etwas. »Einfach noch mehr.«

			Joan nickte. »Nun, wenn mir weitere Fragen einfallen, werde ich sie dir im Laufe der Zeit stellen. In Ordnung?«

			Jinny nickte rasch. »Aye, Mylady.«

			»Gut.« Joan ging zur Tür.

			»Verzeihung, Mylady.«

			Joan hielt inne und drehte sich fragend um.

			»Soll ich in die Küche zurückkehren und beim Aufräumen helfen, oder …« Sie sah sich unsicher um, offensichtlich wusste sie nicht, was sie hier tun sollte.

			Joan runzelte die Stirn und fragte dann: »Wo ist die Zofe von Lady Annabel?«

			»Sie war hier, als ich hergekommen bin, aber als ich ihr erklärt habe, dass Lady Sinclair mich geschickt hat, sagte sie, dass sie etwas frische Luft schnappen und uns das Zimmer überlassen würde.«

			Das überraschte Joan nicht. Annabels Zofe hatte ein sehr feines Gefühl dafür, wann sie gebraucht wurde und wann sie sich zurückziehen sollte.

			»Nun, also … nein, du musst nicht mehr in die Küche zurückkehren. Warte einfach hier, bis die Zofe von Lady Annabel zurückkommt, und bitte sie, dich in den Aufgaben zu unterweisen, die dich erwarten«, schlug Joan vor.

			Jinny nickte; sie war ganz offenbar erleichtert darüber, dass sie nicht zurück in die Küche musste. Trotzdem hielt sie Joan noch einmal auf, als diese sich zur Tür wandte. »Mylady?«

			»Aye?«, fragte Joan und drehte sich noch einmal um.

			Die Zofe zögerte, wrang die Hände und bat: »Bitte, sagt dem Küchenmeister nichts von dem, was ich gesagt habe. Er ist ein bisschen launisch und eigentlich wirklich nicht so schlimm. Es ist einfach seine Art, und zumindest schlägt er uns nicht.«

			Joan schluckte die Wut hinunter, die sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und nickte ernst. »Ich werde niemandem erzählen, was du gesagt hast.«

			»Oh, danke, Mylady.« Jinny strahlte vor Erleichterung.

			Joan lächelte ihr zu, schlüpfte aus dem Zimmer und ging zu den Privatgemächern, um mit Lady Sinclair zu sprechen. 

			»Da bist du ja«, sagte Lady Sinclair, als Joan das Zimmer betrat. Sie legte den dunkelroten Stoff beiseite, den sie betrachtet hatte. »Ich wollte mich gerade erkundigen, wie weit die Frauen mit deinen Kleidern gekommen sind. Sie arbeiten ziemlich schnell. Was sehr gut ist, denn drei oder vier werden uns wahrscheinlich schon morgen verlassen, drei weitere übermorgen. Ein paar werden zwar noch etwas länger bleiben, aber die meisten werden innerhalb der nächsten drei Tage abgereist sein, sodass wir deine Kleider selbst fertig nähen müssen.« Sie stand auf und fragte mit einem hoffnungsvollen Lächeln: »Und? Wird es mit Jinny gehen?«

			»Aye«, sagte Joan und lächelte. »Danke, Mylady.«

			»Keine Ursache, Liebes.« Lady Sinclair trat zu ihr und legte ihr einen Arm um die Taille, um sie zur Tür zu geleiten. »Du brauchst einfach eine Zofe. Abgesehen davon sollte ich dir danken. Ich hatte schon befürchtet, dass ich niemals mehr Enkelkinder von meinem Sohn sehen würde. Jetzt habe ich diese Hoffnung wieder.«

			»Oh«, hauchte Joan, die sofort von einem schlechten Gewissen geplagt wurde. Sie hatte immer noch Angst davor, ein Kind auf die Welt zu bringen, und sie wusste, dass Cam keinerlei Lust hatte, zu riskieren, dass er noch eine Frau auf diese Weise verlor. Deshalb nahm sie die Wilde Karotte auch nach der Hochzeit noch ein. Was bedeutete, dass Lady Sinclair ziemlich enttäuscht sein würde, wenn aus dieser Verbindung keine Kinder hervorgehen würden.

			Cam riss die Augen bestürzt auf und ging unwillkürlich langsamer, als er sich seinem Zimmer näherte und von drinnen scheußliches Gejaule zu hören war. Es war früher Vormittag, und da bis zum Mittagessen noch Zeit war, hatte er gehofft, seine Frau könnte ihren Unterricht unterbrechen und ihm ein wenig Gesellschaft leisten. Den Geräuschen nach zu urteilen, die aus dem Zimmer nach draußen drangen, hatte sie den Unterricht allerdings bitter nötig.

			»Nein, nein, hör auf, Liebes«, sagte Lady Annabel und beendete das unmelodiöse Geschrei. »Hör noch einmal zu, wie Kenna singt.«

			Cam lächelte leicht, als Kenna zu singen begann. Das Mädchen hat wirklich die Stimme eines Engels, dachte er, als sie von der Liebe einer Maid zu einem kühnen Krieger zu singen begann. Das Lied hatte eine langsame, süße Melodie, und jetzt erkannte Cam es auch wieder, was ihm bei Joans Darbietung eindeutig nicht gelungen war.

			»So«, sagte Lady Annabel zufrieden, nachdem Kennas Stimme verklungen war. »Und jetzt versuch es noch einmal, Liebes. Aber versuch, von hier zu singen, von der Brust aus und nicht durch die Nase.«

			Wieder erklang Gejaule, diesmal immerhin ein bisschen tiefer und weniger nasal als zuvor. Dennoch war die Melodie immer noch falsch und klang furchtbar, sodass Cam regelrecht zusammenzuckte. Singen zählte anscheinend nicht zu Joans Tugenden, dachte er, was ihn aber nicht weiter störte, schließlich war er selbst kein großer Sänger. Er hob gerade die Hand, um zu klopfen, als …

			»Da bist du ja.«

			Cam verharrte mitten in der Bewegung und sah zur Seite, wo Aiden sich von der Treppe her näherte. Er ließ die Hand sinken und ging auf seinen Bruder zu. »Was ist los?«

			»Dad möchte mit dir sprechen«, erklärte Aiden.

			»Oh.« Cam sah wieder zur Tür hin, dann seufzte er. »Wo ist er?«

			»Unten in den Ställen. Er lässt gerade zwei Pferde für euch satteln«, antwortete Aiden geistesabwesend. Sein Blick wanderte zur Tür von Cams Zimmer, als Joan sich wieder im Singen versuchte und ihre Stimme erneut erklang.

			Mit einem Nicken ging Cam an seinem Bruder vorbei zur Treppe, blieb aber auf der obersten Stufe stehen und warf einen Blick zurück zu ihm. Aiden starrte mit blankem Entsetzen auf die Tür. »Kommst du?«, fragte Cam.

			»Oh, aye.« Aiden drehte sich um und folgte ihm, sah sich aber noch einmal zur Tür um und murmelte: »Was zum Teufel tun sie da drin? Das klingt, als würden sie einer Katze bei lebendigem Leib das Fell abziehen.«

			Cam schüttelte einfach nur den Kopf und ging nach unten. So schlecht war Joan gar nicht. Allerdings schlecht genug, wie er zugeben musste. Nur gut, dass es ihm egal war, ob sie singen konnte oder nicht.

			»Nein, Liebes. Hör auf«, sagte Lady Annabel. Ihr Lächeln wirkte jetzt etwas gezwungen.

			Joan hörte sofort auf, sie war erleichtert. Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Es ist sinnlos. Ich kann nicht singen.«

			»Das ist nicht wahr«, sagte ihre Tante sofort. »Du hast eine schöne Stimme, du musst nur lernen, nicht so viel Energie in die Töne zu stecken«, fügte sie fast entschuldigend hinzu. »Du brüllst mehr, als dass du singst, Liebes, und das macht es schwierig für dich, die Melodie zu halten.«

			Joan schüttelte den Kopf; sie war sich ziemlich sicher, dass sie niemals so wundervoll singen würde wie Kenna.

			»Versuchen wir es noch einmal. Aber bemüh dich diesmal, so weich und sanft zu singen, wie du kannst. Es ist mehr ein Flüstern, ja, und dann werden wir …« Sie unterbrach sich, als jemand an der Tür klopfte. »Kenna, würdest du bitte …?« Lady Annabel musste die Frage nicht beenden, da Kenna schon an der Tür war.

			»Guten Morgen«, sagte Lady Garia strahlend, als Kenna öffnete. Sie sah Joan und lächelte. »Eines der Kleider ist fast fertig, und wir dachten, Ihr solltet es anprobieren, bevor wir es ganz fertig machen.«

			»Oh, natürlich«, sagte Joan und stand rasch auf, um zur Tür zu gehen. Sie war nur zu dankbar, ihrer Gesangsstunde erst einmal entkommen zu können. Am liebsten hätte sie sogar sämtliche Unterrichtsstunden einfach gestrichen. Es war so entmutigend, zu erleben, dass sie nichts von dem zustande brachte, was eine Lady ihrer Tante und ihren Kusinen zufolge können musste.

			»Ich glaube, es wird Euch gefallen«, sagte Garia, als sie rasch den Flur entlang zu den Privatgemächern vorausging. »Zumindest hoffe ich es«, fügte sie lächelnd hinzu.

			»Ich bin mir sicher, dass es mir gefallen wird«, versicherte Joan ihr, und das glaubte sie auch. Das Kleid, das sie gerade trug, gehörte ebenfalls Annella, und wenn es auch hübsch war, war sie sich doch bewusst, dass es nur geliehen war und sie aufpassen musste, dass es keine Flecken bekam. Was sehr viel schwieriger war, als man meinen sollte, da ihr Gemahl weiterhin die Angewohnheit hatte, sich mitten in der Nacht im hinteren Bereich des Innenhofes mit ihr zu treffen, um sich dort mit ihr im Gras zu wälzen. Als sie am Tag zuvor mit seiner Mutter in die große Halle zurückgekehrt war und die anderen sich bereits zum Schlafen zurückgezogen hatten, hatte Cam sie erneut in die Arme gezogen und ihr einen Kuss gegeben und dabei zugeflüstert, dass sie zurückkehren sollte, wenn alle anderen schliefen.

			Joan war nur zu gern zu ihm gegangen, aber es war daraußen kühl geworden, und sie hatte sich große Sorgen um Annellas Kleid gemacht … Nun, es würde alles etwas leichter werden, wenn ein paar der Mädchen verschwanden und sie und Cam in einem Bett schlafen konnten.

			»Was denkt Ihr?«

			Joan blinzelte ihre Gedanken weg, als sie in der Tür zu den Privatgemächern stehen blieb und das Kleid betrachtete, das zwei der Mädchen für sie hochhielten. Es war ein dunkelrotes Meisterwerk mit einem geraden Halsausschnitt und überschnittenen Ärmeln. Am Bustier und an den Oberarmen waren Goldfäden eingearbeitet worden.

			»Wir haben auch eine passende Kopfbedeckung gemacht«, verkündete eine der Frauen und hielt ein Gebinde aus rotem Samt hoch, über das Goldfäden kreuz und quer verliefen, die dann über ihren Rücken hängen würden.

			»Oh«, hauchte Joan. Dieses Kleid war wirklich wunderschön. Sie selbst konnte ziemlich gut mit der Nadel umgehen, aber sie wusste, so etwas Schönes hätte sie niemals zustande bringen können.

			»Probiert es an«, schlug Garia vor. »Dann können wir sehen, wo wir noch etwas tun müssen.«

			Joan trat zu ihr, und sofort umringten die Frauen sie, halfen ihr eifrig, erst das eine Kleid auszuziehen und dann das andere über den Kopf zu streifen. Schließlich verschlossen sie das Korsett, bevor sie einen Schritt zurücktraten und das Ergebnis ihrer Bemühungen betrachteten.

			»Oh«, seufzte Garia, und von den anderen Frauen erklang Gemurmel hier und dort.

			Joan schaute an sich hinunter und strich mit den Händen über den weichen Stoff. Von ihrem Blickwinkel aus wirkte das Kleid wunderschön, aber sie konnte sich natürlich nicht in Gänze betrachten. Sie runzelte leicht die Stirn, als sie bemerkte, dass das Kleid sehr lang war. Sie raffte es vorsichtig, damit der Saum nicht über den Boden schleifen würde.

			»Macht Euch darüber keine Sorgen«, sagte Garia sofort und nahm ihre Hände weg, sodass das Kleid wieder nach unten fiel. »Wir wussten, dass es in der Länge noch nicht passen würde. Finola hat sich angeboten, als Modell zu dienen, weil sie im Brustbereich und in der Taille die gleichen Maße hat wie Ihr.« 

			»Das hat sie getan?«, fragte Joan überrascht.

			»Aye, es hat uns auch überrascht«, gab Garia zu, aber dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber das war auch alles, wozu sie bereit war. Nun, es hat uns sehr geholfen. Wir haben es allerdings daraufhin an ihre Körpergröße angepasst, um es ganz sehen zu können. Den Saum wollten wir daher erst dann fertig machen und mit Gold verzieren, wenn wir sicher sein können, dass es insgesamt richtig passt.«

			»Und das tut es. Es sitzt perfekt«, ertönte eine andere Stimme.

			Joan sah die Frau an, die das gesagt hatte, und erkannte sie als diejenige, die bei ihrer Ankunft auf der Treppe ohnmächtig geworden war. Murine. Zumindest glaubte sie sich zu erinnern, dass Lady Sinclair gesagt hatte, die blonde Frau würde so heißen.

			»Aye«, sagte eine kleine Brünette mit großen braunen Augen, deren Blick kritisch über ihr Werk huschte. »Aber wir sollten die Länge abstecken, solange sie es noch trägt, um sicherzugehen, dass es wirklich genau passt«, schlug sie vor.

			Die anderen Frauen murmelten zustimmend, und Garia sah Joan fragend an. »Könnt Ihr so lange stillstehen, bis wir den Saum abgesteckt haben?«

			Joan öffnete schon den Mund und wollte zustimmen, als sie zögerte. Ihre Tante rechnete damit, dass sie zum Unterricht kam. Genau deshalb hatten ihre Tante und ihre Kusinen all die Mühen auf sich genommen, die es bedeutet hatte, ihre Sachen zu packen und hierher zu reisen und auch noch Ehemann und Sohn zurückzulassen. Sie konnte nicht einfach den Unterricht ausfallen lassen und …

			»Natürlich kann sie das.«

			Joan blickte bei den Worten überrascht zur Tür und starrte ihre Tante mit großen Augen an. »Wirklich?«

			»Aye«, sagte Lady Annabel mit einem Lächeln. Dann betrachtete sie sie und schüttelte den Kopf. »Du bist noch hübscher, als ich es mir hätte vorstellen können, Joan. Natürlich musst du ihnen helfen, es fertig zu machen.« Sie trat zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Maggie wäre stolz, wenn sie dich so sehen könnte«, flüsterte sie.

			Joan blinzelte die Tränen weg, die sich bei diesen Worten spontan in ihren Augen bildeten. Sie umarmte ihre Tante, was sofort zu Warnungen der Frauen führte, dass sie ihr Kleid zerknittern würde.

			Lachend trat Lady Annabel einen Schritt zurück. Sie hob die Hände, als wollte sie die anderen Mädchen von sich fernhalten. »Schon gut, macht also weiter. Ich werde schauen, ob ich nicht eine der Dienerinnen dazu bringen kann, euch etwas Gebäck und Cidre hochzubringen, wenn ihr schon so hart arbeitet.« 

			Joan sah lächelnd zu, wie ihre Tante das Zimmer verließ.

			»Oje«, sagte Garia plötzlich hinter ihr.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Joan und drehte sich zu der Frau um.

			»Wir haben nur noch zwei Nadeln«, sagte Garia langsam, während sie auf einen kleinen Tisch hinter sich blickte. »Die anderen sind vermutlich alle in den anderen Kleidern, mit denen wir angefangen haben.« Sie strich kurz über ihr eigenes Kleid, dann drehte sie sich um und ging zur Tür. »Ich bin mir sicher, dass ich in meinem Zimmer noch welche habe. Ich werde sie holen.«

			Kaum hatte Garia die Privatgemächer verlassen, änderte sich abrupt die Stimmung unter den Anwesenden. Eine unangenehme Stille trat ein, die Joan Unbehagen bereitete. Als sie es schließlich nicht mehr aushielt, platzte sie heraus: »Danke, dass Ihr das alles für mich tut. Ich begreife, dass es – ich meine, Ihr alle seid hergekommen, um Cam in der Hoffnung kennenzulernen, dass …« Statt auszusprechen, dass sie in der Hoffnung hergekommen waren, ihren Ehemann zu heiraten, wedelte sie leicht mit der Hand. »Und dann ist er mit mir aufgetaucht, und trotzdem habt Ihr alle …« Sie biss sich kurz auf die Lippe und sagte dann ernst: »Es ist sehr nett von Euch, das zu tun, und ich weiß es sehr zu schätzen.«

			»Schon gut«, sagte die kleine Brünette in beinahe feierlichem Ton, trat vor und reichte Joan die Hand. »Ich bin Saidh Buchanan.«

			»Es freut mich, Euch kennenzulernen«, sagte Joan, nahm die Hand und drückte sie sanft.

			»Murine Carmichael«, sagte die blasse Frau, die dazu neigte, in Ohnmacht zu fallen.

			»Edith Drummond.« Eine große Rothaarige nahm als Nächste ihre Hand.

			Nacheinander stellten sie sich alle vor und nannten ihre Namen, bis Joan schon glaubte, ihr Kopf würde sich drehen. Es waren insgesamt zwölf Frauen. Ihr Hirn schaffte es, sich die ersten vier zu merken, aber von all denen, die danach kamen, konnte sie sich nur noch an die Nachnamen Frasier und Graham erinnern und an die Vornamen Glenna und Lorna. Sie hatte keine Ahnung, ob sie zu den gleichen Personen gehörten und welche Gesichter überhaupt zu welchen Namen passten.

			Glücklicherweise kam in diesem Moment eine Bedienstete mit Gebäck und Cidre, wie Lady Annabel es versprochen hatte. Die Mädchen rückten näher, holten sich etwas zu trinken und suchten sich ein Stück von dem Gebäck aus, aber Joan hielt sich zurück aus Angst, ihr neues Kleid vollzukrümeln oder ihm Cidre zu verpassen. Obwohl sie durstig war, widerstand sie der Versuchung.

			»Ich habe sie gefunden!«, verkündete Garia freudestrahlend, als sie kurz darauf zurückkehrte. Dann sah sie die anderen Mädchen mit ihren Getränken und dem Essen vom Tisch zurückgehen und eilte näher. »Oooh, wie hübsch«, rief sie.

			Joan lächelte schief, als die kleine Frau zum Tisch eilte.

			»Da stehen noch zwei Krüge«, sagte Garia. »Ist einer bereits benutzt worden, oder hat jemand keinen bekommen?«

			»Ich glaube, Joan hat nichts getrunken«, sagte Murine und warf Joan einen kurzen Blick zu.

			»Ich wollte nicht riskieren, dass das Kleid Krümel oder Cidre abbekommt«, erklärte Joan und verzog das Gesicht.

			»Oh.« Garias Blick wanderte zwischen ihr und dem Becher hin und her. »Und es macht Euch nichts aus, nichts zu trinken?«, fragte sie.

			Joan zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon Durst«, gestand sie. »Aber ich will es lieber nicht riskieren.«

			»Wie wäre es, wenn wir ein bisschen Stoff um den Oberkörper drapieren?«, schlug Murine vor. »Dann könnte sie unbesorgt etwas trinken.« 

			»Ja, das könnte funktionieren«, stimmte Garia ihr zu; sie drehte sich um und füllte auch den anderen Becher.

			»Hier müsste eigentlich was drin sein, das passt.« Saidh bückte sich und wühlte in einem Korb mit Stoffresten. Einen Moment später richtete sie sich mit einem Stück, das sie für geeignet hielt, wieder auf. »Wir stecken es in Euren Ausschnitt.« 

			Joan senkte den Blick und sah Saidh dabei zu, wie sie ihr den Stoff zwischen Kleid und Brust schob, dann warf sie abrupt einen Blick über die Schulter, als Garia plötzlich aufschrie: »Achtung, Murine.«

			»Entschuldigt, habt Ihr etwas von dem Cidre verschüttet, als ich gegen Euch gestoßen bin?«, fragte Murine besorgt.

			»Nein, es ist nichts passiert«, sagte Garia mit einem kleinen Seufzer. »Seid nur vorsichtig, wenn Ihr in der Nähe von Joan seid und sie den Becher in der Hand hält. Sonst wird der Stoff, den Saidh ihr gegeben hat, nichts nützen.«

			»Aye, natürlich«, sagte Murine unglücklich. »Kann ich ihr an Eurer Stelle das Getränk bringen?«

			»Aye. Bitte. Dann kann ich uns beiden etwas Gebäck holen«, murmelte Garia.

			»Könnt Ihr die Arme heben, Joan? Wir haben noch nicht geprüft, ob die Nähte in Ordnung sind.«

			Auf Saidhs Bitte drehte Joan sich zu ihr um und hob reflexhaft die Arme, und gemeinsam mit ihr musterte sie die Nähte.

			»Ich stelle Euer Getränk neben Euch auf den Tisch, Joan. Wenn Ihr fertig seid, könnt Ihr etwas trinken«, verkündete Murine an ihrer anderen Seite.

			»Danke«, sagte Joan und sah sie wieder an.

			»Behaltet die Arme oben«, befahl Saidh, und Joan bemerkte, dass sie sie beim Umdrehen hatte sinken lassen. Saidh ging jetzt um sie herum und erklärte: »Ich möchte nur nachschauen, wie es im Rücken sitzt.«

			Joan nickte und wartete geduldig.

			»Jetzt lasst die Arme herunter«, wies Saidh sie an und sagte einen Moment später: »Und jetzt hebt sie wieder.«

			»Wie sieht es aus?«, fragte Garia mit vollem Mund.

			»Gut«, erklärte Saidh.

			»Großartig!«, sagte Garia fröhlich und rieb die Hände aneinander, um ein paar Krümel zu entfernen. »Dann können wir damit beginnen, den Saum festzustecken.«

			»Soll ich mich auf einen Stuhl stellen?«, fragte Joan. »Was ist einfacher für Euch?«

			Garia dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, so ist es besser. Wir müssen sehen, wie dicht es am Boden ist, und auf dem Stuhl wird das nicht gehen.«

			Saidh nickte zustimmend und hielt ihre Hand auf, um ein paar von Garias kostbaren Nadeln zu nehmen. »Wie wollt Ihr es machen? Soll ich hinten anfangen und Ihr vorn?«

			»Nein, wir fangen besser beide vorn an und arbeiten uns jeweils zur Seite und nach hinten«, schlug Garia vor. »Was denkt Ihr?«

			Saidh nickte und kniete sich vor Joan hin. Joan starrte schweigend auf die beiden hinunter, als Garia die erste Nadel anbrachte, dann begannen die beiden Frauen zu arbeiten, entfernten sich mehr und mehr voneinander. Joan sah ihnen einen Moment zu, dann schaute sie sich nach ihrem Becher mit Cidre um. Sie sah ihn auf dem Tisch stehen, auf dem Murine ihn abgestellt hatte, nahm ihn vorsichtig hoch und trank einen großen Schluck. Und hätte das Getränk fast wieder ausgespuckt. Oh Gott, war das bitter. Ganz und gar nicht so, wie sie es sonst gewohnt war. Normalerweise war Cidre süß und …

			»Versucht bitte, stillzustehen, Joan«, murmelte Garia mit den Nadeln zwischen den Lippen.

			»Tut mir leid«, entschuldigte Joan sich, nachdem sie die Flüssigkeit hinuntergeschluckt hatte. Sie hielt den Becher fest, statt ihn wieder abzustellen, um ihr Kleid nicht unabsichtlich zu bewegen. Sie sah sich nach den anderen Frauen um, die um sie herumstanden, und fragte nach einem Moment: »Also, Ihr habt alle keinen Verlobten?«

			Die Frauen antworteten mit schweigendem Nicken, und Joan biss sich auf die Lippen. Niemand warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, aber sie fühlte sich trotzdem schuldig. Sie waren hergekommen, um Cams Interesse zu wecken und ihn zu heiraten, aber sie hatte ihn ihnen gestohlen, bevor sie ihn auch nur kennenlernen konnten. Joan trank noch rasch einen Schluck von dem Cidre, um ihren Blicken auszuweichen, und verzog sofort wieder das Gesicht, als das bittere Getränk ihre Zunge berührte. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, wie schlecht er war. Sie schluckte, und dann stellte sie den Becher doch wieder ab, auch wenn dies bedeutete, dass sie riskierte, damit ihr Kleid zu bewegen. Sie wollte nicht noch einmal aus Versehen davon trinken.

			»Finola ist verwitwet«, erklärte Saidh jetzt. »Aber wir Übrigen haben bisher noch nicht geheiratet.«

			»Und wir werden es wahrscheinlich auch nie tun«, sagte Murine mit einem kleinen Seufzer. »Vermutlich werden wir alle im Kloster enden.«

			»Du vielleicht«, brummte Saidh angewidert und unterbrach ihre Arbeit für einen Moment, während sie finster zu der Frau hochsah. »Ich werde das Gelübde nie ablegen.«

			»Tut mir leid«, sagte Murine schüchtern. Ihre Hand ging zu ihrem Hals, als befürchtete sie, Saidh würde plötzlich ein Schwert ziehen und damit auf sie losgehen. Sie schwankte auch leicht, und Joan musterte sie beunruhigt. Murine war ein liebenswertes Mädchen, aber sie neigte dazu, wegen nichts und wieder nichts in Ohnmacht zu fallen. Sie war tatsächlich nicht nur in dem Moment ohnmächtig geworden, als Cam mit seiner Braut aufgetaucht war, sondern noch zwei weitere Male, als am Vortag bei Joan Maß genommen worden war. Sie war einfach zu aufgeregt gewesen. Sie wirkte auch jetzt aufgeregt, wie Joan besorgt sah. »Setzt Euch, Murine, und trinkt noch etwas Cidre. Vielleicht bewahrt etwas Süßes Euch davor, ohnmächtig zu werden.«

			Murine nickte und nahm den Krug in die Hand, stellte ihn aber gleich wieder ab. »Der Cidre ist alle.« Sie verzog das Gesicht und setzte sich, wedelte ihre Besorgnis mit einer Hand beseite. »Schon gut. Es geht mir gut.«

			»Nein, Ihr seid blass«, sagte Joan stirnrunzelnd und nahm ihren eigenen Becher vom Tisch, hielt ihn ihr hin. »Hier, trinkt das. Ich hatte genug. Er ist ein bisschen zu bitter für mich.«

			»Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Murine.

			»Natürlich«, versicherte Joan ihr und hielt ihn etwas höher. »Ich war sowieso nicht richtig durstig.«

			»Danke.« Murine nahm den Becher und trank einen Schluck. Sie rümpfte sofort die Nase. »Ihr habt recht. Er ist bitter.«

			»Wirklich?«, fragte Saidh. »Ich fand meinen ziemlich süß, für meinen Geschmack sogar ein bisschen zu süß.«

			»Vielleicht ist die ganze Süße auf den Boden gesunken, und man hätte den Krug noch einmal kräftig umrühren müssen«, sagte Garia. Ihre Stimme klang geistesabwesend, als sie eine weitere Nadel in den Saum schob.

			»Möglich.« Saidh nahm ihren eigenen Becher und hielt ihn Murine hin. »Trinkt das da, wenn Ihr wollt.«

			»Danke«, sagte Murine, nahm den Becher mit der freien Hand und hielt ihr dann den von Joan hin. »Möchtet Ihr dann vielleicht den hier? Vielleicht ist er mehr nach Eurem Geschmack.«

			Saidh nahm den Becher und schluckte, dann weiteten sich ihre Augen, und sie verzog angeekelt den Mund. »Iih, nein, der ist mir viel zu bitter. Er schmeckt wie …« Sie schüttelte den Kopf. »Als wäre er schlecht geworden.«

			»Seid nicht dumm, Saidh«, sagte Edith mit einem schwachen Lächeln. »Er kommt aus dem gleichen Krug wie der, den wir getrunken haben, und meiner war sehr gut. So schlecht kann er nicht sein.«

			»Nein? Dann versucht ihn doch selbst«, forderte Saidh sie auf und hielt ihr den Becher hin.

			Mit einem Schulterzucken nahm Edith das Getränk und trank einen Schluck, verzog ebenfalls das Gesicht, als sie den Becher wieder abstellte. »Entschuldigt. Er ist wirklich schlecht.«

			»Oh, Himmel, lasst mich sehen«, sagte Garia, setzte sich auf die Fersen und griff nach dem Getränk. Als Edith ihn ihr reichte, trank sie ebenfalls einen Schluck. Augenblicklich verzog sie das Gesicht. »Oh, ja, das ist schlecht. Aber meiner hat nicht so geschmeckt.« Sie sah zum Krug hin und schüttelte den Kopf, bevor sie den Becher Edith zurückgab. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. »Vielleicht war etwas am Boden des Bechers, bevor wir den Cidre eingeschenkt haben.«

			»Vielleicht«, stimmte Saidh ihr zu und legte dann den Kopf leicht schief. »Alles in Ordnung, Joan?«

			»Hmm?« Joan sah sie an, aber es fiel ihr schwer, zu verstehen, was sie gesagt hatte.

			»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte sie. »Ihr reibt Euch den Bauch.«

			»Tue ich das?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Als sie nach unten sah, stellte sie fest, dass sie tatsächlich ihren Bauch rieb. Warum tat sie das?, dachte sie, und dann begriff sie, dass ihr Bauch wehtat. Nein, berichtigte sie sich, er tat nicht richtig weh. Das war der falsche Ausdruck. Es war eher … Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich übergeben müssen, als würde sie am liebsten alles von sich geben wollen, das sie zu sich genommen hatte. Aber was hatte sie zu sich genommen? Oh, aye, lediglich ein bisschen Cidre …

			»Joan, wenn Ihr einen geraden Saum wollt, müsst Ihr aufhören, Euch zu bewegen, und …« Garia hörte auf zu sprechen, als sie zu ihr hochsah. Ihre Miene wirkte jetzt besorgt, und sie stand langsam auf. »Joan?«

			Joan öffnete den Mund, um ihr zu versichern, dass es ihr gut gehe, aber bevor sie die Worte aussprechen konnte, senkte sich Dunkelheit auf sie herab.
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			»Was?«, fragte Cam ungläubig. Er wartete nicht darauf, dass sein Bruder antwortete, sondern lief an ihm vorbei die Stufen zum Wohnturm hoch. Er wollte so schnell wie möglich zu Joan. »Wo ist sie?«

			»In deinem Zimmer«, sagte Aiden, der ihm dicht auf den Fersen folgte. »Es geht ihr gut, Cam. Lady Annabel hat gesagt, dass sie wieder in Ordnung kommt. Ebenso wie die anderen.«

			»Ebenso wie die anderen?«, wiederholte Cam verständnislos, während er die Tür zum Wohnturm aufriss und hineinging. »Welche anderen?«

			»Einige der anderen Frauen sind ebenfalls erkrankt«, erklärte Aiden und lief neben Cam durch die große Halle. »Es ist nicht nur Joan. Auch die Ladys Carmichael und MacCormick …«

			»Ich weiß nicht, wen du meinst, Aiden«, unterbrach Cam ihn mit einem Stirnrunzeln. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, die potenziellen Bräute, die seine Mutter zusammengeholt hatte, kennenzulernen. Er hatte eine Frau. Was nicht hieß, dass er je an einer der Bewerberinnen interessiert gewesen wäre. »Wie viele von ihnen sind erkrankt?«

			»Drei, glaube ich«, antwortete Aiden, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Nein, vier.« Er schien sie an seinen Fingern abzuzählen, denn als sie oben waren, nickte er. »Aye, vier. Und mit Joan sind es fünf.«

			Was Cam betraf, war Joan die Einzige, die ihm wichtig war. Natürlich tat ihm leid, dass die anderen krank geworden waren. Aber sie bedeuteten ihm nichts. Seine Sorge galt vor allem Joan. Sie war seine Frau, und er hatte angefangen, eine lange Zukunft mit ihr zu planen. Auch deswegen war er den ganzen Tag mit seinem Vater unterwegs gewesen. Sie waren nach Inverderry geritten, einer der drei Burgen, die sich im Besitz der Sinclairs befanden. Inverderry war die kleinste von ihnen, sie befand sich an der Küste und wurde seit Jahren von einer Burgherrin geleitet. Als sie heute dorthin geritten waren, hatte Cam angenommen, sein Vater habe vor, ihm und Joan die Leitung der Burg zu übertragen. Stattdessen hatte sein Vater verkündet, dass er alles langsamer angehen und Verantwortung abgeben wolle, ebenso wie seine Mutter. Seine Eltern planten, nach Inverderry Castle zu ziehen und ihm die Verantwortung des Stammsitzes zu übertragen, während Douglas sich um Dunlorna kümmern würde, die zweitgrößte Burg. Aiden würde schließlich irgendwann Inverderry erben, während ihre Schwester Aileen Lansend House als Mitgift erhalten sollte. Sie würde bei ihren Eltern wohnen, bis sie irgendwann heiratete.

			Während des Rückwegs von Inverderry hatte Cam sich ausgemalt, wie er und Joan als Laird und Lady in Sinclair Castle leben würden. Es war ein Schock gewesen zu erfahren, dass Joan krank geworden war.

			»Woran sind denn alle erkrankt?«, fragte Cam mit einem Stirnrunzeln, als sie die Treppe hinter sich ließen und den Flur betraten.

			»Ich weiß es nicht genau«, musste Aiden zugeben. »Sie sind einfach ohnmächtig geworden. Lady Annabel kümmert sich jetzt um sie.«

			Cam öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und blieb auf der Schwelle stehen. Joan lag auf dem Bett und schlief; gegen das Dunkelrot ihres Kleides wirkte ihr Gesicht bleich und wächsern. Annella saß auf der Bettkante und blickte auf, als er eintrat.

			»Oh, Cam!« Sie stand auf und lächelte besorgt. »Wie gut, dass du hier bist.«

			»Wie geht es ihr?«, fragte Cam und trat zum Bett.

			»Mutter sagt, dass sie wieder gesund wird. Aber sie ist bisher noch nicht aufgewacht, im Gegensatz zu drei von den anderen Mädchen«, sagte Annella beunruhigt.

			»Im Gegensatz zu vier von den anderen Mädchen«, sagte Annabel, die in diesem Moment das Zimmer betrat. »Joan ist die Einzige, die noch schläft.«

			»Aber sie wird wieder aufwachen, oder?«, fragte Cam mit einem Stirnrunzeln, während er sich auf der Bettkante niederließ und Joans blasses Gesicht musterte.

			»Ja, sie wird aufwachen. Aber sie hat mehr als die anderen getrunken«, sagte Annabel mit besorgter Miene. »Wenn auch nicht so viel, dass es ihr ernsthaft schaden wird, denke ich.«

			»Was haben sie getrunken?«, fragte Cam, während er sich zu ihr umdrehte.

			»Cidre«, antwortete Annabel. Sie trat an das Bett und betrachtete Joans blasses Gesicht. »Die Frauen waren dabei, den Saum ihres Kleides abzustecken. Ich hatte einer Dienerin aufgetragen, ihnen Gebäck und Cidre zu bringen. Joan hat sich darüber beklagt, dass ihrer bitter schmecken würde. Die Mädchen, die daraufhin aus ihrem Becher getrunken haben, um ihn zu probieren, sind ebenfalls krank geworden. Anscheinend hat Joan aber mehr davon zu sich genommen als die anderen. Murine glaubt, sie hat zwei Schlucke davon getrunken, die anderen Mädchen nur einen.«

			»Weißt du, was in dem Cidre war?«, fragte Cam.

			»Es ist nichts mehr davon übrig. Als Joan ohnmächtig geworden ist, hat sie den Becher fallen lassen, und die Frauen haben eine Dienerin kommen lassen, die sauber gemacht hat. Als mir klar wurde, dass es an diesem Getränk gelegen haben muss, weil sie alle davon getrunken hatten, war es bereits zu spät.« Annabel seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, auch Joan wird es bald wieder besser gehen.«

			»Aber ganz sicher bist du dir nicht?«, fragte Cam.

			»Nein«, gestand Annabel unglücklich. Auf ihrem Gesicht erschienen erneut Sorgenfalten, als sie Joan betrachtete. »Wenn ich nur wüsste, was in ihrem Cidre gewesen ist.«

			»Nur ihr Cidre hat bitter geschmeckt?«, fragte Cam nachdenklich.

			»So scheint es zu sein.« Annabel zuckte mit den Schultern. »Zumindest sagen das die anderen Mädchen. Aber sie alle haben sich den Cidre aus demselben Krug eingeschenkt.«

			»Dann war also irgendetwas nur in Joans Becher«, murmelte Cam.

			»Aye«, stimmte Annabel ihm zu. »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen.«

			Cam schloss den Mund zu einer festen Linie. Dann fragte er: »Wie viele Mädchen sind heute abgereist?«

			»Wie deine Mutter gehofft hatte, haben die Sutherlands, die MacLeods und die Frasers heute ihre Töchter abgeholt. Sie alle haben hier das Mittagsmahl eingenommen und sind am frühen Nachmittag abgereist.«

			»Lady Sinclair wollte uns deren Zimmer geben, aber Mutter hat das nicht zugelassen«, erzählte Annella ihm. Cam sah Annabell alarmiert an.

			»Ich hielt es nur für gerecht, wenn deine Brüder ihre Zimmer zurückbekommen, deshalb habe ich deine Mutter gebeten, mich und meine Töchter zusammen in einem Zimmer unterzubringen. Wenn ein weiteres frei wird, können die Mädchen das gemeinsam benutzen«, sagte Lady MacKay beruhigend. »Unsere Sachen sind bereits in das Zimmer gebracht worden, in dem Lady Fraser bisher war. Deine Sachen sind bereits wieder hier. Auf diese Weise kannst du jetzt wenigstens bei Joan sein.«

			»Danke«, sagte Cam erleichtert. Er sah seine Frau wieder an, während er dachte, dass seine Brüder froh sein würden, die Soldatenunterkünfte endlich verlassen zu können. Er selbst war jedenfalls außerordentlich glücklich darüber, dass er endlich mit Joan zusammen sein konnte. Oder er wäre glücklich darüber gewesen, könnte er nur sicher sein, dass sie sich wieder erholen würde.

			»Mutter?«

			Cam schaute zur Tür, die Annabel offen gelassen hatte. Kenna stand da und blickte unsicher und besorgt zu Joan.

			»Ja, Liebes?«, fragte Annabel und ging zu ihrer Tochter.

			»Eine der Ladys hat mich gebeten, das rote Kleid zu holen. Sie sagte, sie würden den Saum fertig nähen wollen. Sie denken, es würde Joan gefallen, wenn sie nach dem Aufwachen das Kleid tragen kann.«

			»Oh.« Annabel sah zu Joan hin, nickte und kehrte zum Bett zurück. »Aye, das wäre nett.«

			Cam half ihr dabei, Joan das Kleid auszuziehen und sie unter die Decken und Felle zu stecken.

			»Hier, Liebes«, sagte Lady Annabel und reichte Kenna das Kleid. »Sag den Ladys einen schönen Dank von uns. Ich bin sicher, dass Joan sich sehr freut, wenn sie ein eigenes Kleid zum Anziehen hat.«

			Kenna nickte und ging das Kleid wegbringen. Lady Annabel wandte sich an Annella, die immer noch am Bett saß. »Es ist nicht nötig, dass du noch hier sitzt, Schätzchen. Wieso gehst du nicht mit Kenna ein bisschen an die frische Luft? Ihr beide wart stundenlang nur drinnen und habt euch um die Ladys gekümmert.«

			Annella zögerte, ihr Blick glitt zu ihrer Kusine, aber dann nickte sie und verließ schweigend das Zimmer.

			»Sie sind beide so lieb«, sagte Lady Annabel mit einem Lächeln, während sie ihrer Tochter nachsah. »Ich bin wirklich gesegnet mit meinen Mädchen.«

			»Aye«, stimmte Cam ihr zu, während er zwei Stühle holte und ans Bett stellte. Gemeinsam mit Lady Annabel wollte er über Joan wachen.

			Eine Zeit lang schwiegen sie, dann richtete Lady Annabel sich auf ihrem Stuhl auf. »Campbell?«

			Er spannte sich sofort an. Wenn man ihn Campbell nannte, anstatt die Kurzform Cam zu benutzen, bedeutete das gewöhnlich, dass er ein Problem bekam, man ihm Vorhaltungen machte oder etwas Ähnliches. Er hob argwöhnisch den Kopf und sah Annabel an. »Aye?«

			»Hat Ross dich gezwungen, Joan zu heiraten?«

			Cam blinzelte überrascht bei der Frage, aber auch, weil er die Sorge in Annabels Gesicht sah. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich wollte schon, dass Joan mit mir nach Sinclair kommt, noch bevor ich wusste, dass sie eure Nichte ist.«

			»Es ist natürlich ein Unterschied, ob sie als deine Mätresse mitkommen sollte oder um dich zu heiraten, nicht wahr?«

			Cam errötete. Er sah Joan wieder an. Schließlich seufzte er und gestand: »Das stimmt. Zuerst habe ich überhaupt nicht daran gedacht, sie zu heiraten. Ich war so fest entschlossen, nicht noch einmal zu heiraten, dass ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber als ich erfuhr, dass sie eure Nichte ist, wusste ich, dass wir würden heiraten müssen, noch bevor Ross mit mir gesprochen hat.«

			»Also hast du sie nur geheiratet, weil sie meine Nichte ist«, sagte Annabel. Es klang, als würde diese Information sie traurig machen.

			»Nein«, versicherte er ihr, runzelte die Stirn und räumte ein: »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Als ich begriff, dass sie eure Nichte ist, war ich froh. Ich dachte, oh ja, jetzt wird sie mich heiraten müssen und mit nach Sinclair kommen.«

			»Du warst froh, zu bekommen, was du wolltest?«

			»Aye.« Cam verzog das Gesicht, als er begriff, wie das klingen musste. »Es ging nicht nur darum, dass ich bekommen würde, was mich glücklich macht. Ich wollte, dass sie bei mir ist.« Er machte eine Pause, schüttelte den Kopf und sagte: »Aber sie wollte nicht. Als ich sie gebeten habe, mit mir mitzukommen, hat sie Nein gesagt. Und nicht nur das … Sie hat ausdrücklich gesagt, dass sie es nicht will.« Bei der Erinnerung daran warf er seiner schlafenden Frau einen düsteren Blick zu.

			»Du warst gekränkt«, sagte Lady Annabel langsam. Erkenntnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

			Cam richtete sich etwas auf und zuckte beiläufig mit den Schultern; er war unwillig, es zuzugeben.

			Lady MacKay schwieg einen Moment. »Joan hat mir gesagt, dass sie am liebsten Ja gesagt hätte, als du sie gebeten hast, mit dir mitzukommen.«

			Schlagartig wurde es still, selbst sein Herz schien für einen Moment aufgehört zu haben zu schlagen. Dann beugte sich Cam vor. »Und wieso hat sie dann gesagt, dass sie nicht will?«

			Lady Annabel lächelte entschuldigend. »Ich kann ihr Vertrauen nicht verraten und es dir sagen. Ich fürchte, du wirst warten müssen, bis sie bereit ist, es dir selbst zu sagen. Ich habe dir nur erzählt, dass sie mit dir gehen wollte, weil ich fürchte, dass es dein Verhalten ihr gegenüber beeinflusst, wenn du denkst, dass sie es nicht wollte.« Nach einem kurzen Moment fügte sie ernst hinzu: »Genauso wie ihr Verhalten dir gegenüber durch die Vermutung beeinflusst wird, dass du sie nur geheiratet hast, weil die Umstände es erzwungen haben.«

			Cam lehnte sich zurück. Er begann zu verstehen. Er hätte gern gesagt, dass sein Verhalten ihr gegenüber nicht von seiner Überzeugung beeinflusst worden war, sie wäre nicht gern hier. Er wusste jedoch, dass das nicht stimmte. In Wahrheit war er Joan bisher ausgewichen, abgesehen von ihren nächtlichen Verabredungen. Er hatte zwar einige planlose Versuche unternommen, sie während des Tages zu sehen, aber er hatte auch rasch wieder aufgegeben, wenn andere Dinge dazwischengekommen waren. Wegen Joans Übungsstunden und seinen Pflichten war es ihm leichtgefallen, zu verhindern, dass sie Zeit allein miteinander verbrachten. Während ihrer Reise hierher hatten sie jeden Moment miteinander verbracht, hatten sich unterhalten und gelacht und zusammen gearbeitet. Cam wusste, dass er alles getan hätte, um dafür zu sorgen, dass es auch so blieb, wäre da nicht jener Augenblick gewesen, als sie ihm seine Bitte abgeschlagen hatte, ihn nach Sinclair zu begleiten. Oder zumindest hätte er alles getan, um möglichst viel Zeit mit ihr zu verbringen, und wenn schon nicht mit ihr allein, dann wenigstens mit ihr an der Seite in der Gesellschaft anderer.

			Zum Beispiel hätte er sie gern heute nach Inverderry mitgenommen, als er mit seinem Vater dorthin geritten war. Er hätte die Ausrede benutzt, dass sie auf diese Weise zugleich das Reiten erlernen konnte. Stattdessen hatte er nicht einmal einen entsprechenden Vorschlag gemacht.

			Cam hatte auch zugelassen, dass sich andere Leute und andere Dinge zwischen sie stellten, seit Joan Nein gesagt hatte. Als ihnen klar geworden war, dass Annella und Kenna verraten hatten, dass er Joan heiraten würde, hatte er sich von Ross wegschicken lassen, statt darauf zu bestehen, selbst als Erster mit ihr zu sprechen. In der Hochzeitsnacht hatte er immer wieder den Moment hinausgezögert, nach oben zu ihr zu gehen, bis Ross schließlich darauf bestanden hatte. Als er dann endlich bei ihr gewesen war, hatte er dafür gesorgt, dass ihnen keine Zeit zum Sprechen blieb, denn er hatte sie jedes Mal geküsst, wenn sie den Mund geöffnet hatte – aus Angst, dass sie etwas hätte sagen können, das er nicht hören wollte. Und am Morgen war er gegangen, ohne sie zu wecken, um nicht mit ihr reden zu müssen.

			Seit er hier war, hatte sich sein Verhalten nicht geändert. Er hatte zugelassen, dass sie von ihm getrennt war und bei ihrer Tante und ihren Kusinen schlief. Cam wusste, hätte es diese paar Momente auf der Lichtung im Wald der MacKays nicht gegeben, er hätte darauf bestanden, dass sie die Privatgemächer vorübergehend in ein Schlafzimmer verwandelten, oder er hätte sich mit Joan für ein paar Nächte in eines der wenigen leer stehenden Bauernhäuser zurückzogen, die sich auf ihrem Land befanden. Sie hätten auch in eine der anderen Burgen gehen können, statt zuzulassen, dass sie getrennt wurden.

			Wobei er eindeutig nicht darauf verzichten konnte, mit ihr zu schlafen. Um das tun zu können, hatte Cam sie jede Nacht mitgenommen, während er gleichzeitig dafür gesorgt hatte, dass sie nicht die Möglichkeit bekam, mit ihm zu sprechen. Jeden Morgen stand er so früh auf, dass er noch vor den anderen das Morgenmahl einnehmen und sich in den Außenhof begeben konnte, bevor Joan auch nur aufwachte.

			Wenn sein eigenes Verhalten durch die Überzeugung beeinflusst worden war, dass sie nicht mit ihm zusammen sein wollte, welche Auswirkung hatte dann möglicherweise auf sie die Vermutung, dass er sie nur geheiratet hatte, weil die Umstände es erzwungen hatten?

			Er warf Lady Annabel einen Blick zu. »Bist du dir sicher, dass sie mit mir mitkommen wollte?«

			»Sie sagte, dass sie schrecklich gern mitgegangen wäre«, sagte Annabel ernst. »Und dass sie noch nie so glücklich gewesen ist wie in diesen zwei Wochen mit dir.«

			Cam atmete langsam aus und warf dann einen Blick zur Tür, die Annella offen gelassen hatte. Lärm drang jetzt von der großen Halle herauf. »Klingt ganz so, als würden sich unten alle zur Abendmahlzeit versammeln. Du solltest nach unten gehen und auch etwas essen.«

			Annabel zögerte, aber dann stand sie auf. »Gibst du mir Bescheid, wenn sie aufwacht?«

			Cam nickte schweigend, dann kehrte sein Blick wieder zu seiner Frau zurück, während er zu überlegen begann, was er sagen würde, wenn sie aufwachte. Diese zwei Wochen ihrer Reise nach Schottland waren auch für ihn die schönsten seines Lebens gewesen, und er hatte sich so sehr gewünscht, dass sie mit ihm hierherkommen würde. Als er es dann ausgesprochen hatte, hatte sie sich geweigert. Cam wusste nicht, wieso sie das getan hatte, aber vielleicht würde sie es ihm erklären, wenn er sie fragen würde. Vielleicht konnten sie über alles sprechen und wieder zu der unbeschwerten, glücklichen Beziehung zurückfinden, die sie bis zu dem Moment auf der Lichtung im Wald der MacKays genossen hatten.

			Campbell dachte über verschiedene Herangehensweisen nach, wie er das Gespräch mit Joan beginnen könnte, während er an ihrem Bett wachte. Schließlich forderten der Schlafmangel durch das späte Zubettgehen und das frühe Aufstehen jedoch ihren Tribut, und er nickte auf dem Stuhl ein. Als er etwas später aufwachte, stellte er fest, dass sein Mund vollkommen trocken war. Außerdem tat ihm der Nacken von der ungewohnten Haltung weh.

			Er verzog das Gesicht, rieb sich mit der Hand den Nacken und versuchte, die Verspannung wegzubekommen, dann ließ er die Hand sinken und sah Joan an. Es war fast dunkel im Zimmer, denn das Feuer war bis auf ein wenig Glut heruntergebrannt, und die Flamme der Kerze neben dem Bett war kurz davor, in einem Teich aus Wachs zu ersticken. Doch es war hell genug, um ihm zu verraten, dass Joan immer noch schlief. Er musste eine neue Kerze holen und das Feuer neu entfachen, wenn er nicht im Dunkeln sitzen wollte.

			Cam gähnte schläfrig, stand auf und verließ leise das Zimmer. Als er im Flur stand, wandte er sich zum Geländer und blickte hinunter in die große Halle. Er hatte eigentlich einen der Bediensteten auf sich aufmerksam machen wollen, um sich eine Kerze bringen zu lassen, aber in der Halle war es dunkel und still. Schemenhaft konnte Cam erkennen, dass die Bediensteten auf ihren Pritschen schliefen. Es war offensichtlich schon so spät in der Nacht, dass alle sich zurückgezogen hatten. Wie lange hatte er geschlafen? 

			Er gähnte wieder und überlegte, ob er nicht einfach umkehren und zu Joan ins Bett kriechen und schlafen sollte. Doch er wollte wach sein, wenn sie die Augen aufschlug, und nicht tief und fest neben ihr schlafen. Also ging er zur Treppe, wo er einen Moment stehen blieb, um einen Blick den Flur entlang zu werfen. In diesem Moment öffnete sich eine der Türen.

			Cam versuchte zu erkennen, wer das Zimmer verließ, aber er konnte nicht viel mehr sehen, als dass es eine Frau war. Sie blieb bei einer der schwach flackernden Wandfackeln stehen und entzündete eine Kerze an ihr. Sie trug die Kerze in der erhobenen Hand, als sie auf Cam zukam. Es war Lady MacFarland, wie er jetzt erkannte. Mit ihr wollte er ganz sicher nichts zu tun haben, also drehte er sich um und ging weiter.

			»Campbell.«

			Überrascht, dass sie seinen Vornamen benutzte, aber auch, dass sie ihn überhaupt angesprochen hatte, blieb Cam stehen. Obwohl er ahnte, dass er es bereuen würde, drehte er sich langsam um und wartete auf sie.

			In Joans Kopf hämmerte ein heftiger Schmerz, als sie aufwachte. Sie schnitt eine Grimasse, als sie sich aufsetzte und überrascht feststellte, dass sie im Bett lag. Sie wunderte sich darüber und fragte sich, wo ihre Tante und ihre Kusinen sein mochten. Dann stand sie auf, merkte, dass sie nackt war, und begann zu frieren.

			Sie kehrte ins Bett zurück und zog die Decken fest um sich, während sie sich zu erinnern versuchte, wie sie hierhergekommen war. Ihr schmerzender Kopf war nicht sehr hilfreich dabei, also gab sie die Bemühungen erst einmal auf. Joan zögerte noch einen Moment, entschied sich dann aber doch, aufzustehen. Sie zog das Leinenlaken unter den Fellen hervor, um sich darin einzuwickeln. Das eine Ende klemmte sie vor der Brust fest, um zu verhindern, dass es auseinanderfiel, wenn sie das Bett verließ.

			Sie würde später darüber nachdenken, wie sie in dieses Zimmer gekommen war. Im Moment war es wichtiger, die Kopfschmerzen loszuwerden. Sogar äußerst wichtig, dachte Joan und fasste sich an die Stirn. Dann versuchte sie, den Schmerz mit den Händen wegzureiben.

			Ihr Beutel mit den Heilmitteln befand sich auf dem Tisch neben dem Kamin, und genau dorthin ging sie. Sie hielt jedoch inne, als ihr einfiel, dass sie ein Getränk brauchte, in das sie die Kräuter einrühren konnte. Allerdings konnte sie so, wie sie jetzt war, nicht nach unten gehen. Sie verlagerte ein paarmal das Gewicht von einem auf den anderen Fuß und überlegte, was sie tun sollte. Schließlich ging sie zur Tür. Sie würde nicht nach unten gehen, aber vielleicht hatte sie Glück und traf auf dem Flur auf eine Dienerin.

			Mit diesem Gedanken öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte nach draußen. Überrascht stellte sie fest, dass der Korridor nur schwach beleuchtet war. Es brannten nur noch zwei Fackeln, was bedeutete, dass es ziemlich spät sein musste. Dann sah sie eine Bewegung bei der Treppe. Sie blinzelte, um zu erkennen, wer es war. Als sie versuchte, an den Fackeln vorbeizusehen, bemerkte sie ein Licht, das sich den Korridor entlangbewegte. Jemand trug eine Kerze, und schließlich erkannte sie ein rotes Kleid, wenn sie auch das Gesicht der Frau nicht sehen konnte. Noch während Joan dies wahrnahm, hob die Frau die Kerze, sodass das Kleid genau wie das Gesicht besser zu sehen war. Joan erkannte jetzt, dass es ihr eigenes Kleid war, noch bevor sie begriff, dass es sich bei der Frau um Finola handelte.

			Nun, das erklärte, warum sie das Kleid nicht mehr trug. Die Frage war allerdings, wie zum Teufel sie es ihr ausgezogen hatte. Joan erinnerte sich nur noch daran, wie die Mädchen den Saum abgesteckt hatten. 

			Verdammt, Finola hat mein Kleid gestohlen, dachte Joan und presste die Lippen zusammen. Sie wollte schon in ihrem Leinenlaken auf den Korridor laufen und Rechenschaft von der Frau verlangen, als das Licht der Kerze auf einen Mann fiel, der oben an der Treppe stand.

			»Cam«, hauchte Joan. Der Name war kaum mehr als ein Flüstern, während die Frau so dicht an ihn heranging, dass ihre Körper sich berührten. Finola lehnte sich an ihn, hob dabei eine Hand und zog seinen Kopf zu sich herunter. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen … und Cam wehrte sich nicht.

			Joan schloss lautlos die Tür, drehte sich um und ging zurück zum Bett. Sie sank auf die Bettkante; ihr Kopf war vollkommen leer. Ihr schlimmster Albtraum hatte sich bewahrheitet. Sie hatte zugesehen, wie Cam sich einer anderen Frau zuwendete.

			Joan hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagesessen hatte, aber schließlich kroch sie unter die Felle, immer noch in das Laken gewickelt, und schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr trinken, sie wollte auch keine Kräuter mehr gegen ihre Kopfschmerzen, sie wollte nur noch so tun, als wäre all dies ein schlechter Traum gewesen, und morgen würde sie aufwachen und herausfinden, dass es niemals geschehen war.

			Cam schüttelte die Überraschug ab, die ihn kurz im Griff gehabt hatte, und stieß Finola an den Schultern zurück. Kalte Wut schoss durch ihn hindurch. »Was zum Teufel tut Ihr da?«, fragte er.

			»Oh, kommt schon, Mylaird«, murmelte Finola und lächelte verführerisch. »Sicher erwartet Ihr doch nicht von mir, dass ich glaube, dass Ihr wirklich glücklich darüber seid, mit einem Bauernmädchen verheiratet zu sein? Ich weiß, dass die MacKays Euch gezwungen haben, sie zu heiraten. Aber Ihr könnt die Heirat annullieren lassen, und dann könnt Ihr mich haben.« Sie lehnte sich leicht zurück und hielt die Kerze dann so, dass der Lichtschein sie vom Kopf bis zu den Knien beleuchtete.

			Cam öffnete schon den Mund, um ihr zu sagen, dass sie zur Hölle gehen solle, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen schweifte sein Blick über das Kleid, das er jetzt wiedererkannte.

			»Bin ich nicht viel schöner als sie?«, fragte Finola mit einem triumphierenden Lächeln.

			»Nein«, sagte Cam kalt. »Und ist das nicht das Kleid meiner Frau?«

			Finola blinzelte. »Was?«

			»Das Kleid, das Ihr tragt«, sagte er barsch. »Meine Frau hat es getragen, als sie krank geworden ist. Wir haben es ihr ausgezogen, um es Kenna zu geben, weil sie sagte, eine der Frauen würde es haben wollen, um mit den anderen den Saum fertig zu nähen.«

			»Ihr wart da?«, fragte Finola alarmiert.

			»Aye«, sagte er trocken und legte den Kopf schief. »Ich vermute, Ihr wart die Frau, die danach gefragt hat. Ich vermute auch, dass Ihr nie vorhattet, den Saum fertig zu nähen. Ihr wolltet es einfach nur haben, um mich darin zu verführen, habe ich recht?«

			Finola presste wütend die Lippen fest zusammen. »Nun, es ist Verschwendung, wenn sie es trägt«, fauchte sie dann. »Mir steht es besser. Und Ihr wärt mit mir auch besser dran. Zumindest bringe ich Euch und Eure Familie nicht mit meiner Beschränktheit in Verlegenheit.«

			Cam starrte sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Fassungslosigkeit an, während er versuchte herauszufinden, wie sie auf die Idee kam, dass ein solches Verhalten auf einen Mann attraktiv wirken konnte. Zum einen benahm sie sich nicht besser als irgendeine Dorfschlampe, indem sie sich ihm auf diese Weise an den Hals warf, und dann glaubte sie noch, ihn für sich gewinnen zu können, indem sie seine Frau beleidigte und sich ihrer eigenen unübertrefflichen Schönheit rühmte? Manchmal verstand er einfach nicht, wie andere Leute dachten oder wie wenig sie dachten. 

			»Lady MacFarland«, sagte Cam ernst. »Joan mag in Zukunft durchaus Fehler machen, aber sie wird mich damit nicht in Verlegenheit bringen. Sie wird mich niemals in Verlegenheit bringen. Ihr andererseits beschämt Euch, Euren Clan und mich mit Eurem Verhalten, und Ihr habt keinerlei Grund für Eure Beschränktheit.«

			»Bastard«, zischte Finola und hob eine Hand, um ihn zu schlagen.

			Cam hatte es jedoch kommen sehen, packte ihr Handgelenk und warnte sie. »Ich würde niemals eine Lady schlagen, Finola, aber da Ihr bewiesen habt, dass Ihr keine seid, will ich Euch zumindest warnen: Wenn Ihr mich schlagt, schlage ich zurück.«

			Er sah sie einen Moment schweigend an, dann ließ er sie los.

			Finola starrte ihn mit ohnmächtiger Wut an. Ihre Hand ballte sich zu einer Faust, aber sie ließ sie ohne ein Wort sinken.

			Cam nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr morgen von meinen Leuten nach MacFarland zurückgebracht werdet. Ihr seid hier nicht mehr willkommen«, sagte er grimmig. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging in die Halle hinunter. Er hatte nicht vor, noch mehr Zeit mit ihr zu verschwenden, und konnte es kaum erwarten, sie endlich aufbrechen zu sehen.

			Und er würde dafür sorgen, dass Joan dieses Kleid niemals wieder trug, beschloss Cam grimmig, während er sich zwischen den schlafenden Menschen in der Halle hindurchschlängelte. Joan hatte absolut wundervoll in dem Kleid ausgesehen, aber er würde nicht zulassen, dass sie irgendetwas trug, das diese Frau mit ihrer Berührung befleckt hatte.

			Das Feuer in der Küche brannte nur noch schwach, als Cam eintrat. Doch über den spärlichen Flammen köchelte etwas in einem großen Topf, das köstlich duftete. Der Geruch erinnerte ihn daran, dass er seit dem Abendessen nichts gegessen hatte, und er beschloss, sich etwas Brot und Käse mit nach oben zu nehmen. Aber nicht jetzt. Erst, wenn er die Kerzen geholt hatte, deretwegen er hergekommen war, beschloss er und wandte sich der Tür zur Vorratskammer zu. Cam öffnete das Vorhängeschloss, hob den Riegel und zog die Tür auf. Es herrschte nur schwaches Licht in dem Raum, gerade genug, dass er durch die geöffnete Tür die Kerzen auf einem Regal rechts von sich sehen konnte, etwa auf halbem Weg zur hinteren Wand. Er trat in die Kammer und wollte gerade die Hand um ein paar Kerzen schließen, als die Tür hinter ihm plötzlich zuschlug.

			Verblüfft fuhr Cam herum und starrte auf die Stelle in der Dunkelheit, wo die rechteckige Öffnung hätte sein sollen. Er ging hin und versuchte, die Tür aufzuschieben, aber sie gab nicht nach.

			»Was zum Teufel …?«, murmelte er und versuchte es erneut. Nichts geschah. Er klopfte gegen die Tür und rief: »Hallo? Ist da jemand? Hallo?«

			Stille war die einzige Antwort auf seine Rufe, und er versuchte es erneut, hämmerte gegen die Tür und schrie noch lauter, aber seine Hoffnung, dass die Tür plötzlich nachgeben und er in die Freiheit zurückkehren würde, erfüllte sich nicht. Er hielt inne, trat einen Schritt zurück und dachte daran, es noch einmal zu versuchen. Die Wahrheit war jedoch, dass ihn niemand hören würde. Im Sommer schlief das Küchenpersonal in der großen Halle bei den anderen Bediensteten, um der Hitze zu entkommen, die durch das Kochen entstanden war. Abgesehen vom Küchenmeister, der ein Zimmer am Ende der sehr lang gestreckten und aus verschiedenen Räumen bestehenden Küche besaß. Aber der Mann war nur zu bekannt dafür, dass er unmöglich zu wecken war, wenn er einmal eingeschlafen war. Cam vermutete, dass das eine Menge mit dem Alkohol zu tun hatte, den er sich in der Nacht gönnte. Aber was der Küchenmeister tat, wenn er nicht arbeitete, ging ihn nichts an, und normalerweise war es auch kein Problem. Dass er selbst jetzt in der Vorratskammer eingesperrt war und jemanden benötigte, der ihn herausließ, war zwar ein Problem … aber nicht das des Küchenmeisters.

			Seufzend ließ Cam sich auf dem Boden nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Regale. Wenn das Küchenpersonal am Morgen die Arbeit wiederaufnahm, würde es nicht schwer sein, sich bemerkbar zu machen. Bis dahin würde er hier festsitzen … was bedeutete, dass Joan allein sein würde, wenn sie vor dem Morgen aufwachen sollte.

			Der Gedanke brachte ihn zum Nachdenken. Der Riegel konnte zwar herunterfallen, wenn die Tür geschlossen war, aber sie konnte sich nicht von allein schließen. Also musste jemand die Tür zugemacht und wahrscheinlich auch den Riegel vorgeschoben haben. Absichtlich. Aber wenn das stimmte, warum?

			Cam konnte sich durchaus vorstellen, dass es Finola gewesen war. Sie war eindeutig wütend, weil ihr Plan, ihn zu verführen und dazu zu bringen, die Ehe zu annullieren, nicht aufgegangen war. Und was er danach zu ihr gesagt hatte, konnte ihr auch nicht gefallen haben. Er wusste zudem, dass sie noch wach war, während alle anderen in der Burg zu schlafen schienen.

			Er begann, mit den Fingern auf den Steinboden zu trommeln, und dachte nach. Wenn Finolas Rache sich auf diese Attacke beschränkte, würde er das Ganze auf sich beruhen lassen. Er würde dafür sorgen, dass sie abreiste, und froh sein, dass sie fort war. Aber das galt nur für den Fall, dass sie nicht noch weitere Schändlichkeiten ausheckte. Und genau das bereitete ihm Sorgen. Was könnte sie sonst noch tun? Und was hatte sie bisher getan?

			Cam dachte über diese Frage nach. Joan und vier andere Frauen waren krank geworden, nachdem sie aus Joans Becher getrunken hatten. Alle hatten sich aus demselben Krug am Cidre bedient, also musste entweder etwas in Joans Becher gewesen sein, bevor der Cidre eingeschenkt worden war, oder es war hinterher etwas hineingemischt worden. Steckte Finola dahinter? Hatte sie vorgehabt, Joan aus dem Weg zu schaffen, um selbst freie Bahn zu haben? Und wenn ja, was würde sie jetzt tun, während Joan allein, krank und hilflos war?

			Er glaubte eigentlich nicht, dass Finola immer noch die Hoffnung hegte, er würde sich ihr zuwenden, wenn Joan etwas geschehen sollte. Aber sie war eine verbitterte Dreckschleuer. Würde sie Joan Schaden zufügen, um ihn, Cam, zu treffen? Er konnte es nicht ausschließen.

			Er sprang auf, tastete sich zur Tür und begann, erneut dagegenzuhämmern und zu rufen. Dann ging er einige Schritte zurück, nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür.

		

	
		
			

			14

			»Oh, Mylady! Ihr seid auf!«

			Joan wandte sich vom Fenster ab und bemühte sich, ihre Zofe Jinny anzulächeln. »Aye, ich bin auf. Und ich brauche ganz dringend etwas zum Anziehen, Jinny. Das Kleid, das ich gestern getragen habe, müsste eigentlich noch in den Privatgemächern liegen …« Sie hörte auf zu sprechen, als Jinny die Hände hob und sie das Kleid sah, das sie darin hielt. Es war das gleiche, das Joan bis zur Anprobe getragen hatte. »Du hast es bereits.«

			»Aye.« Die Zofe trat lächelnd zu ihr. »Eine der Dienerinnen hat es gestern Abend gebracht, aber ich habe es mit nach unten genommen, um die Falten herauszubekommen. Jetzt sieht es wieder wie neu aus.«

			»Aye, das stimmt«, murmelte Joan und berührte das Kleid. Es gehörte eigentlich Annella, ein Umstand, über den sie jetzt äußerst froh war. Das rot-goldene Kleid würde sie nie wieder tragen … sofern Finola sich überhaupt die Mühe machen würde, es ihr zurückzugeben. Bisher hatte sie es nicht getan. Und bisher hatte sie ihr auch ihren Ehemann noch nicht zurückgegeben.

			Die ganze Nacht hatte Joan wach gelegen und gewartet, darüber grübelnd, was sie sagen oder tun sollte, wenn – oder falls – Cam zurückkehren sollte. Sie hatte in Erwägung gezogen, sich schlafend zu stellen und gar nichts zu sagen oder ihm ins Gesicht zu schlagen, sobald er auftauchte. Aber am Ende hatte sie sich gar nicht entscheiden müssen, denn er war nicht zurückgekehrt.

			Als die Sonne aufgegangen war und er immer noch nicht erschienen war, hatte Joan das Bett verlassen und war zum Fenster getreten, um hinunter in den Außenhof zu blicken. Sie hatte der Burg beim langsamen Erwachen zugesehen und sich gewundert, dass sie keine Tränen vergoss. Sie hätte weinen sollen, und sie wollte sogar weinen. Es hätte die Betäubung aufgelöst, in deren Bann sie war, als würde sie von einem emotionalen Kokon festgehalten werden. Aber ihre Augen waren wie ausgetrocknet.

			Jinny drehte sich plötzlich um, nahm das Kleid mit.

			»Ich lege es hier über den Stuhl und hole Eure Schüssel mit Wasser. Ich habe sie im Flur stehen gelassen«, sagte die Zofe fröhlich und trat zu den Stühlen beim Kamin, um das Kleid über einen von ihnen zu legen. Während sie zur Tür ging, fügte sie hinzu: »Es ist so viel passiert, das ich Euch unbedingt erzählen muss, während Ihr Euch wascht.«

			Joan presste die Lippen zusammen. Sie kannte bereits einige dieser Geschehnisse. Wusste etwa schon die ganze Burg, dass ihr Ehemann ihrer bereits überdrüssig geworden und zu Finola gegangen war?

			»Lady Finola ist tot«, verkündete Jinny, kaum dass sie mit dem Wasser zurückgekehrt war.

			Joan erstarrte einen Moment, drehte sich dann langsam zu ihr um. »Was?«

			»Aye«, sagte Jinny fast atemlos, während sie die Schüssel auf dem Tisch beim Kamin abstellte. »Sie ist heute Morgen unten an der Treppe gefunden worden. Sie muss gestürzt sein und hat sich offenbar den Hals gebrochen. Und diese freche Kuh hat das auch noch in Eurem Kleid getan!« Jinny war richtig wütend. »Könnt Ihr Euch das vorstellen? Lady Annabel hat gesagt, dass sie und Euer Gemahl Euch gestern das Kleid ausgezogen hätten, weil Lady Kenna darum gebeten hatte. Eine der Ladys war wohl zu ihr gegangen und hatte erklärt, dass die anderen den Saum umnähen wollten, bis Ihr aufwacht. Wie sich herausstellte, war es aber Lady Finola, die Lady Kenna diese Geschichte erzählt hat. Die anderen Ladys haben davon gar nichts gewusst. Sie sagten, sie hätten sich viel zu große Sorgen um Euch und die anderen Mädchen gemacht, als dass sie daran hätten denken können, den Saum zu nähen. Da Lady Finola in Eurem Kleid gestorben ist, besteht kein Zweifel daran, dass sie gelogen hat, um Euch das Kleid buchstäblich vom Leib zu stehlen!«

			Jinny verzog angesichts der Dreistigkeit der Frau angewidert das Gesicht. »Jetzt denke ich, dass ihr Sturz Gottes Antwort darauf ist, dass sie es gestohlen hat. Ja, genau.« Sie nickte fest. »Gott hat sie für ihre Sünden bestraft.«

			»Wann ist Lady Finola denn die Treppe hinuntergestürzt?«, fragte Joan. Ihre Gedanken wirbelten, förderten allerhand Unsinn zutage.

			Jinny zuckte mit den Schultern. »Sie war kalt wie Stein und schon ganz steif, als man sie heute Morgen gefunden hat, also muss es irgendwann in der Nacht passiert sein.«

			»Und niemand hat etwas gesehen?«, fragte Joan zögernd.

			»Nein. Zumindest ist niemand vorgetreten und hat so etwas gesagt«, erklärte Jinny unbekümmert. Sie trat zu Joan und hielt ihr die Seife und ein Tuch hin.

			»Danke«, flüsterte Joan und trat zu der Schüssel, um sich zu waschen.

			»Mylady?«

			»Hmm?«, fragte Joan geistesabwesend, während sie den Stoff ins Wasser tauchte.

			»Soll ich nicht das Laken nehmen?«, fragte Jinny. »Es könnte nass werden, wenn Ihr es nicht ablegt.«

			»Oh, ja.« Joan nahm das Laken ab, das sie beim Aufstehen um sich geschlungen hatte, und reichte es der Zofe. Dann drehte sie sich wieder um, starrte in das Wasser und begann, die Seife aufzuschäumen. Der Duft von Linde und Kräutern stieg ihr in die Nase. Sie liebte diesen Geruch, aber jetzt nahm sie ihn kaum wahr. Lady Finola war die Treppe hinuntergefallen? Und niemand hatte etwas davon mitbekommen? Das letzte Mal, als sie Lady Finola gesehen hatte, hatte die Frau ihren Ehemann geküsst … an der Treppe, die sie dann anscheinend hinuntergefallen war … ohne dass irgendjemand es gesehen hatte – nicht einmal er.

			Sie schüttelte langsam den Kopf. Irgendetwas stimmte da nicht. Und es war nicht nur diese eine Sache, es waren gleich mehrere Dinge, die nicht passten, dachte Joan, als sie sich an das erinnerte, was Jinny gesagt hatte. Die Zofe hatte alles so schnell herausgesprudelt, und sie selbst war zunächst mehr an den Neuigkeiten über Finola interessiert gewesen, aber jetzt …

			Sie drehte sich zu Jinny um und fragte: »Du hast gesagt, dass die Frauen zu sehr damit beschäftigt waren, sich Sorgen um mich und die anderen Frauen zu machen, als dass sie hätten daran denken können, das Kleid fertig zu nähen?«

			»Aye«, sagte Jinny abwesend und sah sie dann mit großen Augen an. »Oh, natürlich, Ihr wisst ja noch gar nicht, was mit den anderen Ladys passiert ist. Sie sind auch krank geworden, aber Ihr wart die Erste und daher bereits bewusstlos, als es bei den anderen passiert ist.«

			»Bewusstlos?«, fragte Joan stirnrunzelnd. Sie hatte keine Ahnung, was die Zofe meinte. Sie erinnerte sich, dass sie in die Privatgemächer gegangen war, um das Kleid anzuprobieren, und sie wusste auch noch, dass sie gebeten worden war zu bleiben, damit sie den Saum abstecken könnten. Cidre und Gebäck waren gebracht worden, sie hatte etwas davon getrunken und dann … Nun, ihre Erinnerung an das, was danach geschehen war, war tatsächlich etwas verschwommen.

			»Aye. Der Cidre, den Ihr getrunken habt, war schlecht. Fünf Ladys sind davon krank geworden«, erklärte Jinny. Sie sah besorgt drein. »Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr?«

			»Nein«, gestand Joan seufzend. Aber es erklärte, warum sie mitten in der Nacht mit so starken Kopfschmerzen aufgewacht war. Glücklicherweise waren sie in der Zwischenzeit verschwunden.

			Jinny runzelte die Stirn bei dieser Nachricht, dann warf sie einen Blick zur Tür, als jemand klopfte. Sie richtete sich auf und ging hin, um sie zu öffnen, machte dann einen Knicks und trat rasch zur Seite, um Lady Annabel eintreten zu lassen.

			»Oh, du bist wach.« Ihre Tante wirkte verblüfft, dann sah sie zum leeren Bett hinüber. Missfallen zeigte sich jetzt in ihrem Gesicht. »Wo ist Cam? Wieso hat er mir nicht Bescheid gesagt, dass du wach bist? Er hat mir versprochen, dass er es tun würde. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er noch hier bei dir sein würde. Wo ist er?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Joan ruhig zu, während sie sich wieder dem Wasser in der Schüssel zuwandte und sich rasch zu Ende wusch, damit sie sich anziehen konnte. Zwar hatte ihre Tante sie inzwischen schon häufiger nackt gesehen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich dabei besonders wohlfühlte.

			»Du weißt es nicht?«, fragte Annabel überrascht und runzelte die Stirn. »War er nicht hier, als du aufgewacht bist?«

			Joan schüttelte den Kopf, unterließ es aber, ihr zu verraten, dass ihr Ehemann die halbe Nacht fort gewesen war.

			»Das ist seltsam. Er hat sich große Sorgen um dich gemacht. Wir haben stundenlang zusammen an deinem Bett gesessen, bis er mich weggeschickt hat. Er hat sogar die Abendmahlzeit ausfallen lassen.« 

			Joan schwieg dazu, aber was ihre Tante sagte, führte nur dazu, dass sie noch verwirrter wurde. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht? Er hatte stundenlang an ihrem Bett gesessen und war dann gegangen und hatte Finola geküsst? Nun, um der Wahrheit Genüge zu tun, vermutete sie, dass eher Finola ihn geküsst hatte, aber … jetzt war Finola tot, und er war bisher nicht mehr in ihr Zimmer zurückgekehrt. Wo zum Teufel war er? Und hatte er irgendetwas damit zu tun, dass Finola die Treppe hinuntergefallen war?

			Sie verdrehte die Augen bei diesen Gedanken. Zuerst hatte sie Stunden damit verbracht zu glauben, dass er sich mit Finola vergnügte, dann machte sie sich Sorgen, dass er die Frau umgebracht haben könnte. Sie war wirklich vollkommen durcheinander.

			»Ich habe ihr von dem schlechten Cidre erzählt, aber sie erinnert sich nicht, dass sie krank geworden ist«, erklärte Jinny plötzlich mit besorgter Stimme.

			»Du erinnerst dich nicht?«, fragte Lady Annabel. Sie klang zwar nicht wirklich besorgt, aber Joan konnte die Wachsamkeit in ihrer Stimme hören.

			»Nein«, gestand Joan und ließ das Tuch in die Schüssel sinken, dann drehte sie sich um und nahm ihr Kleid auf. Jinny kehrte sofort zu ihr zurück und half ihr, es anzuziehen.

			»Wenn Ihr Euch auf den Stuhl setzt, Mylady, kann ich Eure Haare machen«, sagte Jinny, nachdem sie das Korsett geschnürt hatte, und holte die Bürste.

			»Ich mach das schon, Jinny. Ich möchte ohnehin mit Joan sprechen«, sagte Lady Annabel ruhig und schlug dann vor: »Wieso gehst du nicht nach unten und nimmst dein Morgenmahl ein?«

			Jinny zögerte, ihr Blick wanderte zu Joan.

			»Ist schon in Ordnung. Geh ruhig«, sagte Joan und nickte.

			Jinny reichte Lady Annabel die Bürste und verließ das Zimmer.

			»Setz dich«, sagte Lady Annabel und deutete auf die Stühle beim Feuer.

			Joan setzte sich auf einen und starrte auf die längst erkaltete Asche im Kamin.

			»Es lag nicht am schlechten Cidre«, verkündete Annabel, während sie anfing, Joan die Haare zu bürsten. »Das wurde den Bediensteten nur gesagt, damit sie keine Gerüchte verbreiten können.«

			Joan hob fragend die Brauen. »Woran lag es dann?«

			»Ich bin mir nicht sicher, aber was immer es war hat sich nur in deinem Becher befunden«, gestand ihre Tante.

			»Nur in meinem?«, fragte Joan überrascht. »Aber wie haben dann die anderen Mädchen …« Sie brach ab, als sie sich erinnerte, dass sie Murine ihren Becher angeboten hatte.

			»Aye. Alle fünf haben aus deinem Becher getrunken. Du selbst hast zwei Schlucke genommen, dann hast du ihn Murine gegeben, weil sie offenbar kurz davorstand, ohnmächtig zu werden. Das sagen jedenfalls die Mädchen«, erklärte ihre Tante, ohne zu bemerken, dass Joan sich zu erinnern begann. »Die anderen Mädchen probierten deinen Cidre ebenfalls, weil ihr beide gesagt hattet, er würde bitter schmecken. Sie alle haben aber nur einen Schluck getrunken. Du dagegen hattest zwei. Nach dem Trinken seid Ihr alle bewusstlos geworden, aber du hast am längsten geschlafen. Die anderen sind bis zum Abendessen wieder wach geworden.«

			»Wir sind vergiftet worden?«, fragte Joan ruhig.

			»So sieht es aus«, sagte Annabel und runzelte die Stirn. »Aber ich frage mich, ob das, was in dem Getränk war, dich töten oder nur krank machen sollte. Niemand von euch ist schließlich richtig krank geworden, daher hatte ich angefangen zu glauben, dass es nur dazu dienen sollte, euch eine Weile zum Schlafen zu bringen, aber …«

			»Aber?«, fragte Joan, als sie eine Pause machte.

			»Aber jetzt ist Lady Finola tot«, sagte Annabel und seufzte.

			»Ich dachte, ihr Tod ist ein Unfall gewesen. Das hat Jinny gesagt«, sagte Joan ernst. Sie starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte.

			»Das denken die meisten«, bestätigte Annabel.

			»Aber du nicht?«

			»Ich denke, dass es seltsam ist, dass Lady Finola vollkommen angezogen in der Burg herumgeht, während alle anderen schlafen.«

			Joan senkte den Kopf. Sie wusste genau, was die Frau zu dieser Stunde getan hatte … Sie hatte ihren Mann geküsst und wer weiß was sonst noch mit ihm angestellt. Das sagte sie allerdings nicht.

			»Also«, sprach ihre Tante weiter, »ich bin in ihr Zimmer gegangen, nachdem wir sie gefunden haben, und es war nur ein einziger Kerzenhalter mit einer Kerze dort. Aber in unserem Zimmer befinden sich zwei Kerzenhalter, auf jeder Seite des Bettes einer, und ich habe daraufhin mit Lady Sinclair gesprochen. Sie sagte, dass auch in Finolas Zimmer zwei sein müssten. Aber das waren sie nicht, und auch dort, wo sie morgens gelegen hat, oder auf der Treppe ist kein Kerzenhalter gefunden worden.«

			Joan hob langsam den Kopf. Sie erinnerte sich ziemlich genau daran, dass Finola eine Kerze in der Hand gehalten hatte, als sie auf Cam zugegangen war. »Was ist mit dem oberen Ende der Treppe?«

			»Nichts.«

			Joan biss sich auf die Lippe. »Denkst du, jemand greift die Frauen an?«

			»Nein.« Ihre Tante hörte einen Moment auf, ihr die Haare zu bürsten, und gestand dann beinahe entschuldigend: »Ich fürchte, jemand hat es darauf abgesehen, dir Schaden zuzufügen.«

			»Was?«, kreischte Joan und wirbelte herum, um sie anzusehen. »Aber es waren fünf, die krank geworden sind, und Lady Finola ist diejenige, die …«

			»Fünf von euch sind krank geworden, weil sie von deinem Cidre getrunken haben«, betonte Annabel grimmig. »Und Lady Finola hat dein Kleid getragen.«

			Joan starrte sie mit ausdrucksloser Miene an; ihre Gedanken begannen zu rasen. Die Tatsache, dass die Mädchen alle krank geworden waren, weil sie von ihrem Cidre getrunken hatten, legte wirklich nahe, dass es jemand auf sie abgesehen hatte, und Finola hatte ihr Kleid getragen, das hatte Joan mit eigenen Augen gesehen. Und Cam hatte es zweifellos auch gesehen, aber wenn jemand anderes sie die Treppe hinuntergestoßen hatte … Nun, als sie selbst Finola im Flur gesehen hatte, hatte sie die Kerze zunächst tief gehalten, sodass ihr Gesicht im Schatten gelegen hatte. Jemand hätte Finola in dem rotgoldenen Kleid also leicht für sie halten können.

			Aber Finola war bei Cam gewesen, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, dachte sie wieder. Und sie hatte die Kerze gehabt, die jetzt fehlte, und daher …

			»Ich muss zu meinem Gemahl«, sagte sie plötzlich und stand auf.

			»Aber ich bin mit deinen Haaren noch nicht fertig«, protestierte ihre Tante.

			Joan drehte sich rasch wieder um, verzog aber dabei das Gesicht und fragte: »Ist es üblich, dass Ladys ihre Haare so tragen, als hätten sie ein Vogelnest auf dem Kopf? Ich bekomme davon Kopfschmerzen.«

			»Oh, das tut mir leid. Hättest du das nur schon eher gesagt. Vielleicht haben wir es zu fest gemacht. Es könnte aber auch sein, dass du dich noch nicht daran gewöhnt hast, die Haare so zu tragen.« Sie verzog das Gesicht und gestand: »Aber es ist wahr, Joan, Ladys tragen ihre Haare immer auf diese Weise, erst recht, wenn sie verheiratet sind.«

			Joan zögerte, aber dann lehnte sie sich wieder zurück. Sie seufzte leise resigniert. Wenn verheiratete Ladys ihre Haare hochsteckten, vermutete sie, dass ihr nichts übrig blieb, als es auch zu tun. Schließlich war sie ja jetzt eine Lady.

			»Ich versuche, es etwas lockerer zu machen«, versicherte Annabel. »Wir werden sehen, wie es dann für dich ist.«

			»Sohn? Sohn!«

			Cam schreckte auf, als jemand ihn an der Schulter schüttelte. Er öffnete die Augen und starrte verständnislos zu dem Mann, der sich über ihm auftürmte. »Dad?«

			»Aye. Warum zum Teufel schläfst du in der Vorratskammer?«

			Cam kämpfte sich auf die Beine. »Wie geht es Joan?«

			»Es geht ihr gut. Sie ist wach«, sagte jemand.

			Cam sah an seinem Vater vorbei zu dem halben Dutzend neugierig gaffender Bediensteter, um herauszufinden, wer das gesagt hatte. Es war Jinny, die Zofe seiner Frau. »Lady Annabel macht ihr gerade die Haare«, fügte sie noch hinzu.

			»Danke, Jinny«, sagte er müde. Er hatte schier stundenlang gegen die Tür geschlagen und gerufen und erst aufgegeben, als er heiser geworden war. Dann hatte er sich hingesetzt und gewartet, bis seine Kehle sich beruhigt hatte, um danach erneut zu versuchen, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aber stattdessen war er eingenickt, als er sich ans Regal gelehnt hatte. 

			»Warum zum Teufel hast du hier geschlafen?«, wiederholte sein Vater die Frage, die er ihm schon zuvor gestellt hatte.

			Cam verzog das Gesicht und streckte sich, um die Spannungen in seinem Rücken zu lösen. »Ich bin nach unten gegangen, um Kerzen zu holen. Jemand hat die Tür hinter mir zugemacht. Ich habe gerufen und gegen die Tür gehämmert, aber alle haben geschlafen.«

			»Wann war das?«, fragte sein Vater scharf.

			Cam zuckte mit den Schultern. »Spät. Das Feuer in der großen Halle war fast ausgegangen.«

			»Du bist nicht zufällig über Lady MacFarland am Fuß der Treppe gestolpert, oder?«

			»Was?«, fragte Cam verwirrt.

			»Schon gut. Lady Finola muss erst danach gestürzt sein«, murmelte Laird Sinclair fast zu sich selbst. »Was zum Teufel hat sie um diese Stunde noch vorgehabt?«

			»Lady Finola ist gestürzt?«, fragte Cam verwundert.

			»Aye. Sie ist die Treppe hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen«, erklärte sein Vater mit einem Seufzer. Er schüttelte den Kopf. »Es ist gut, dass sie es war und keines der anderen Mädchen. So traurig es auch ist, aber die MacFarlands werden sie nicht vermissen.« Er verzog das Gesicht. »Und vermutlich auch sonst niemand.«

			»Aye«, stimmte Cam ihm ernst zu. Die Frau hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, sich irgendwie beliebt zu machen. Und obwohl er wusste, dass ihm ihr Hinscheiden leidtun sollte, tat es ihm nicht besonders leid zu wissen, dass er sie los war.

			»Nun, komm mit. Du musst nach dieser Nacht Hunger haben«, sagte sein Vater und schob ihn zur Tür.

			Cam nickte, drehte sich aber noch mal um und griff nach den Kerzen, die ihn mitten in der Nacht überhaupt dazu gebracht hatten, hierherzukommen.

			»Ich kann sie für Euch nach oben bringen«, bot Jinny sich an und trat zu ihm, als er die Tür erreichte.

			Sein Vater nickte. »Gib sie ihr, Cam. Wir müssen uns ohnehin dringend darüber unterhalten, wer die Nachricht zu den MacFarlands bringen soll. Ein einfacher Bote reicht in einem solchen Fall sicherlich nicht.«

			Cam seufzte leise, gab dann Jinny die Kerzen und folgte seinem Vater in die große Halle zum Tisch. Sie wollten gerade Platz nehmen, als er sich plötzlich umdrehte und nach Jinny Ausschau hielt. Sie war schon fast an der Treppe, doch er rief sie noch einmal zu sich.

			»Du hast gesagt, dass es Joan gut geht, aber wie gut geht es ihr?«, fragte er die Zofe, als sie vor ihm stand.

			Jinny dachte kurz über die Frage nach und zuckte dann mit den Schultern. »Sie scheint wieder ganz in Ordnung zu sein.«

			»Gut genug, dass sie mit mir ausreiten könnte?«, fragte Cam.

			Jinny nickte. »Ich denke schon.«

			»Danke«, murmelte Cam und nahm jetzt am Tisch Platz. Er hatte nicht vergessen, was Lady MacKay am Abend zuvor zu ihm gesagt hatte. Er musste mit seiner Frau reden, und zwar außerhalb der Burg und fernab der vielen Menschen. Um sie von hier wegzubringen, würde er ihr einfach sagen, dass er ihr Reitunterricht geben wollte. Und dann würde er ihr sagen, was er sagen musste.

			»Du bist so still, Joan. Woran denkst du?«, fragte Annabel, während sie ihr die Haare flocht.

			Joan zögerte. »Sie hatte eine Kerze in der Hand«, platzte sie dann heraus.

			»Was?« Annabel beugte sich seitlich zu ihr hin. »Wer hatte eine Kerze in der Hand?«

			»Finola«, gestand Joan und biss sich auf die Lippen.

			Jetzt ließ Annabel den Zopf los und trat vor ihre Nichte, um sie ansehen zu können. »Du hast sie letzte Nacht gesehen?«, fragte Annabel langsam, als wollte sie sich überzeugen, dass sie richtig gehört hatte.

			»Aye. Ich habe sie letzte Nacht gesehen«, bestätigte Joan müde und senkte den Kopf. »Ich bin wach geworden und war allein. Die Kerzen waren fast heruntergebrannt, und ich hatte nichts an. Ich habe das Laken um mich gewickelt und bin in den Flur gegangen. Ich wollte eine Dienerin bitten, mir neue Kerzen zu bringen, aber es war vollkommen dunkel in der Halle. Mir wurde klar, dass wohl alle schon schliefen … Und dann habe ich jemanden bei der Treppe stehen sehen.«

			»Finola?«, vermutete Annabel.

			»Nein. Die Person stand im Schatten, ich konnte zuerst nicht erkennen, wer es war, bis plötzlich das Licht einer Kerze am anderen Ende des Flurs aufgetaucht ist und sich auf die Treppe zubewegt hat.«

			»Das war Finola«, vermutete Annabel.

			Joan seufzte und nickte.

			»Und wer war die Person bei der Treppe?«, fragte Annabel.

			»Cam«, flüsterte Joan und sprach hastig weiter. »Finola hat die Kerze dann höher gehalten, sodass ich sehen konnte, dass sie es war und dass sie mein Kleid anhatte. Und dann hat sie – sie hat Cam geküsst«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme klang brüchig, als sie die Worte sprach.

			»Oh, Liebes«, murmelte Annabel und beugte sich zu ihr, um sie zu umarmen. Sie strich ihr tröstend über den Rücken und fragte: »Und was hat er getan?«

			Joan schüttelte den Kopf und gestand: »Ich weiß es nicht. Ich habe die Tür zugemacht und bin wieder ins Bett gegangen.« Sie räusperte sich, als Annabel sich aufrichtete und sie mitfühlend ansah. »Ich habe darauf gewartet, dass Cam zu mir kommt, aber er ist nicht gekommen, und ich dachte, sie würden …«

			Annabel drückte ihre Hand.

			Joan lächelte schwach; die verständnisvolle Geste tat gut. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, was ich denken soll. Finola ist tot und Cam ist weg, und die Kerze …« Sie verstummte und sah zur Tür, als diese sich öffnete. Jinny kam herein.

			»Ist etwas, Jinny?«, fragte Joan, die die Röte auf den Wangen der Zofe bemerkte.

			»Jemand hat Euren Ehemann letzte Nacht in der Vorratskammer eingeschlossen«, platzte sie heraus und trat vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen.

			»Was?«, fragten Joan und Annabel wie aus einem Mund.

			Die Zofe nickte heftig. »Aye. Laird Sinclair wollte etwas aus der Kammer holen und hat bemerkt, dass sie zwar nicht abgeschlossen, aber der Riegel vorgelegt war. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, fand er Euren Ehemann in der Kammer. Er hat auf dem Boden gesessen und geschlafen. Es war wohl so, dass er in der Nacht nach unten gegangen ist, um Kerzen zu holen. Alle hatten sich schlafen gelegt. Und da muss jemand die Tür hinter ihm zugemacht und den Riegel vorgeschoben haben. Euer Gemahl sagt, dass er wie wild geklopft und gerufen hat, aber niemand ist gekommen, um ihn zu befreien.«

			Joan und Annabel wechselten einen Blick.

			»Oh, er hat mich gebeten, die hier hochzubringen.« Jinny hielt die Kerzen hoch. »Ich sollte jetzt die Halterungen säubern und sie hineinstellen.«

			»Hatte er einen Kerzenhalter bei sich?«, fragte Annabel plötzlich. Ihr Blick blieb allerdings auf Joan gerichtet.

			»Nein«, sagte Jinny und schüttelte den Kopf. »Er saß im Dunkeln, als sein Vater die Tür aufgemacht hat. Ich habe keinen bei ihm gesehen.« 

			»Danke«, murmelte Annabel und trat wieder hinter Joan, um ihr weiter die Haare zu machen. Jinny fing inzwischen an, das geschmolzene Wachs aus den Kerzenhaltern zu entfernen und die neuen Kerzen hineinzustecken.

			»Hast du gedacht, Cam hätte Finola die Treppe runtergestoßen?«, fragte Joan, kaum dass Jinny das Zimmer wieder verlassen hatte.

			»Nein«, antwortete Annabel ruhig. Als Joan einen Blick über die Schulter warf, fügte sie hinzu: »Ich wusste aber, dass du es tust, und ich dachte, du solltest die Antwort auf diese Frage hören.«

			Joan wandte den Kopf langsam wieder nach vorn. »Du hast wirklich nicht gedacht, dass er …«

			»Nein«, versicherte Annabel ihr ernst. »Und ich glaube auch nicht, dass er Finola ermutigt hat, ihn zu küssen. Ich kenne Campbell fast mein ganzes Leben lang. Ich weiß, was für ein Mensch er ist. Du hast ihn erst vor ein paar Wochen kennengelernt, und wenn ich auch glaube, dass du ihn gut einschätzen kannst, zweifelst du selbstverständlich an dir, wenn du mit eigenen Augen siehst, dass eine andere Frau ihn küsst.«

			Joan atmete langsam aus und nickte. Genau genommen hätte sie keinen Moment lang geglaubt, dass Cam etwas mit Finolas Sturz zu tun haben könnte, wäre da nicht der Kuss gewesen. Aber selbst in Anbetracht dieses Kusses konnte sie es nicht glauben. Deshalb war sie auch so entsetzt über Lady Annabels Frage gewesen, ob Cam den Kerzenhalter bei sich hatte, als er im Vorratsraum gefunden worden war.

			»Joan?«

			»Hmm?« Sie riss sich von ihren Gedanken los und schaute fragend über die Schulter.

			»Cam und ich haben eine ganze Weile zusammen an deinem Bett gesessen und darauf gewartet, dass du aufwachst. Auch wenn er es nicht deutlich gesagt hat, bin ich mir sicher, dass er tiefe Gefühle für dich hegt. Und ich weiß, dass du sehr tief für ihn empfindest.«

			»Das stimmt«, gab Joan zu, dann seufzte sie und senkte den Kopf. »Aber er hat kaum ein Wort mit mir gesprochen, seit wir auf Sinclair angekommen sind. Eigentlich sehe ich ihn nur …« 

			»Wenn du dich nachts rausschleichst, um dich mit ihm zu treffen?«, fragte Annabel amüsiert.

			Joan sah sich unwillkürlich zu ihr um. »Du hast das gewusst?«

			»Aye«, sagte Annabel und lächelte. »Zumindest hatte ich vermutet, dass du dich nachts zu ihm schleichst.«

			»Nun ja.« Joan drehte sich wieder nach vorn. »Er spricht auch dann nicht mit mir.«

			»Es hat ihn gekränkt, dass du nicht mit ihm nach Sinclair gehen wolltest. Er ist sich nicht sicher, was du für ihn empfindest, und er hat Angst, dass du ihn wegen der erzwungenen Heirat ablehnen könntest.«

			»Was?« Überrascht drehte Joan sich zu ihrer Tante um. »Ich dachte, er …«

			»Ich weiß«, unterbrach Annabel sie und begann die Zöpfe durch den Kranz zu weben, den sie ihr zuvor auf den Scheitel gesetzt hatte. »Ihr scheint beide eine ganze Menge Vermutungen über den anderen anzustellen. Vermutungen, die nicht stimmen. Ihr müsst miteinander reden und diese Dinge ausräumen. Wenn es wirklich jemanden gibt, der euch schaden will, müsst ihr beide zusammenhalten. Es ist besser, wenn ihr endlich klärt, was zwischen euch steht. So«, fügte sie hinzu und trat einen Schritt zurück, als sie mit Joans Haaren fertig war. »Wie fühlt sich das jetzt an?«

			»Weniger straff«, gab Joan zu.

			»Hoffen wir, dass damit auch deine Kopfschmerzen weg sind«, sagte Annabel seufzend. »Und jetzt komm. Wir sollten nach unten gehen, etwas essen und herausfinden, ob sonst noch irgendetwas Wichtiges passiert ist, das wir wissen sollten. Nicht nur aller guten Dinge sind drei«, fügte sie trocken hinzu, als sie zur Tür vorausging. 
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			»Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du heute Morgen wach geworden bist.«

			Joan, die neben ihrer Tante am Tisch saß, sah sich um, als Cam ihr diese Entschuldigung ins Ohr flüsterte. Er stand hinter ihr, und sie fragte sich kurz, wie er es geschafft hatte, herzukommen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Ganz sicher war er nicht am Tisch gewesen, als sie und Annabel kurz zuvor nach unten gekommen waren; sein Vater hatte erklärt, dass Cam bei den Ställen war und seinen Bruder verabschiedete. Anscheinend wollte der mit einer kleinen Gruppe von Sinclair-Kriegern zu den MacFarlands reiten, um ihnen die Nachricht von Finolas Tod und ihre Leiche zu überbringen. Man war übereingekommen, dass es bei einer so traurigen Nachricht nicht reichte, wenn ein Clan-Mitglied sie überbrachte. Es musste schon ein Mitglied der Familie sein. Douglas hatte sich freiwillig dafür gemeldet.

			»Du hast doch noch nichts gegessen, oder?«, fragte Cam.

			»Nein, wir haben uns gerade erst hingesetzt«, gab sie zu.

			»Gut.« Lächelnd streckte er eine Hand aus. »Komm mit.«

			Joan zögerte, aber dann nahm sie die dargebotene Hand und ließ sich von ihm von der Bank aufhelfen. Er ließ sie wider Erwarten auch jetzt noch nicht los, sondern führte sie an der Hand zur Tür des Wohnturms und ins Freie. Joan schaute erschrocken drein, als ihr Blick auf die beiden gesattelten Pferde fiel, die am Fuß der Treppe aufsahen.

			»Keine Sorge«, beruhigte Cam sie. »Du reitest mit mir.«

			»Wieso ist dann die Stute gesattelt worden, die ich von meiner Tante und meinem Onkel bekommen habe?«, fragte sie nervös.

			»Sie ist an meinem Sattel festgebunden«, erklärte Cam sanft.

			»Aye, aber warum?«

			»Ich dachte, wir könnten ausreiten, unterwegs etwas essen und uns unterhalten. Und vielleicht ein paar Reitlektionen durchgehen, bevor wir zurückkehren«, erklärte er.

			»Genau das habe ich befürchtet«, sagte sie unglücklich; Cam schmunzelte, als er ihre Miene sah.

			»Es wird alles gut werden«, versicherte er ihr. »Wir werden das ganz langsam angehen.«

			Joan zwang sich zu einem Lächeln, nickte und ließ sich von ihm auf sein Pferd setzen. Er stieg rasch hinter ihr auf und nahm die Zügel.

			»Entspann dich«, sagte Cam, als sie den Außenhof verließen und sich daranmachten, das freie Gelände bis zu den Bäumen zu überqueren. »Du bist so steif wie ein Brett.«

			»Tut mir leid«, murmelte Joan und versuchte, sich zu entspannen. Was schwierig genug war. Ihre Anspannung rührte ja nicht nur von ihrer Sorge wegen des bevorstehenden Reitunterrichts her. Sie hatte auch mit der Aussprache zu tun, die Cam erwähnt hatte. Sie wusste, dass sie miteinander reden mussten – was das betraf, hatte Annabel recht –, sie machte sich nur Gedanken, was sie dabei erfahren könnte.

			»Joan, ich hatte wirklich vor, da zu sein, wenn du aufwachst«, sagte Cam plötzlich. »Seit ich zum Wohnturm zurückgekehrt bin und erfahren habe, dass du krank bist, habe ich bei dir gesessen, aber …«

			»Ich habe gesehen, wie du Finola geküsst hast«, schnitt Joan ihm das Wort ab.

			Cam zügelte abrupt das Pferd, beide Tiere blieben stehen. Dann legte er seine Hände um Joans Taille und drehte Joan zu sich, bis sie seitlich vor ihm saß und er ihr Gesicht sehen konnte. Er hob mit einer Hand ihr Kinn an, blickte sie ernst an und sagte: »Ich habe Finola nicht geküsst. Sie hat mich geküsst.« 

			Er machte eine Pause, aber als Joan darauf nichts sagte, fügte er hinzu: »Sie hat mich mit ihrer Dreistigkeit überrumpelt, und ich habe nicht sofort reagiert. Aber dann habe ich sie von mir gestoßen und ihr klipp und klar gesagt, dass ich mit meiner Frau sehr zufrieden bin und kein Interesse an heimlichen Küssen mit einem Frauenzimmer wie ihr habe.« 

			Er schwieg wieder einen Moment, ehe er weitersprach. »Ich würde sogar sagen, dass ich ziemlich beleidigend war«, gab er dann mit ruhiger Stimme zu. »Sie hat versucht, mich zu schlagen, aber ich bekam ihr Handgelenk zu packen. Ich habe ihr angedroht, dass ich zurückschlagen würde, wenn sie es täte. Dann habe ich ihr erklärt, dass sie auf Sinclair nicht mehr willkommen ist und ich dafür sorgen würde, dass meine Männer sie heute nach MacFarland zurückbringen. Danach habe ich sie oben an der Treppe stehen lassen und bin nach unten gegangen, um die Kerzen zu holen. Das war der Grund, warum ich überhaupt das Schlafzimmer verlassen hatte.

			Zumindest dachte ich, dass ich Finola dort oben zurückgelassen hätte«, fügte er plötzlich hinzu. »Aber sie muss mir nach unten gefolgt sein, denn sie hat mich in der Vorratskammer eingesperrt.«

			»Du hast gesehen, wie sie die Tür zugemacht hat?«, fragte Joan überrascht.

			»Nein, aber es kann nur sie gewesen sein. Alle anderen haben geschlafen«, erklärte Cam, runzelte dann die Stirn und fügte hinzu: »Sie muss über ihre Röcke gestolpert sein, als sie wieder auf dem Weg nach oben war. Sie haben sie heute Morgen am Fuß der Treppe gefunden. Sie hat sich bei dem Sturz das Genick gebrochen.«

			»Aye, das habe ich gehört«, sagte Joan nachdenklich, während sie alles, was er gesagt hatte, in sich aufnahm.

			Sie glaubte ihm. Und das lag gewiss nicht daran, dass sie ihm glauben wollte. Sie glaubte ihm wirklich und zog jetzt die Möglichkeit in Betracht, dass Finola einfach nur den Halt verloren hatte und gestürzt war. Sie hielt es durchaus für denkbar, dass diese Frau Cam in der Vorratskammer eingeschlossen hatte. Es wäre eine passende Vergeltung dafür gewesen, dass er sie beleidigt und zurückgewiesen hatte. Allerdings erklärte es nicht die fehlende Kerze und den fehlenden Kerzenhalter.

			»Hat Finola irgendwann ihre Kerze abgestellt, als sie zu dir gekommen ist?«, fragte sie jetzt.

			»Was?«, fragte Cam verwirrt.

			»Sie hatte eine Kerze bei sich, als ich sie letzte Nacht zu dir gehen sah. Aber als man sie heute Morgen gefunden hat, war keine bei ihr, auch nicht oben auf der Treppe«, erklärte Joan. »Hat sie die Kerze irgendwo abgestellt?«

			»Nein«, sagte er langsam, während er offensichtlich versuchte, sich zu erinnern.

			»Vielleicht hat Finola sie in der Küche gelassen, um ihre Hände frei zu haben, damit sie die Tür zur Vorratskammer verriegeln konnte«, gab Joan zu bedenken.

			»Aber dann hätte sie sie sicher nicht zurückgelassen. Die Treppe lag ja vollkommen im Dunkeln. Sie hätte die Kerze gebraucht, um wieder nach oben gehen zu können«, erklärte Cam.

			Joan nickte ernst, als sie sich erinnerte. Cam war fast in den Schatten verschwunden, als sie ihn oben an der Treppe gesehen hatte. Selbst wenn Finola die Kerze in der Küche vergessen hatte, wäre sie spätestens an der Treppe wieder umgekehrt und hätte sie geholt.

			»Bist du dir sicher, dass sie keine Kerze bei sich hatte?«, fragte Cam.

			»Aye. Es ist Tante Annabel aufgefallen. Sie sagte, dass sie in Finolas Zimmer gegangen ist und bemerkt hat, dass nur eine Kerze neben dem Bett stand, im Gegensatz zu unseren Zimmern, in denen zwei sind. Als Annabel deshalb deine Mutter gefragt hat, hat diese gesagt, dass in jedem Zimmer zwei Kerzenhalter und Kerzen sind, immer. Also hat Annabel auf der Treppe nachgesehen und auch herumgefragt, aber niemand hatte irgendwo eine Kerze gesehen, weder unten bei der Treppe noch oben auf dem Absatz«, sagte Joan. »Sie denkt, dass Finola nicht von allein die Treppe heruntergefallen ist und dass, wer immer es war, die Kerze mitgenommen hat.«

			Cam schwieg einen Moment, dann verzog er den Mund. »Nun, ich schätze, das sollte mich nicht überraschen. Die Frau war schon zu ihren besten Zeiten unausstehlich, und ich vermute, dass sie sich auch hier nicht unbedingt Freunde gemacht hat. Sie …«

			»… hat mein Kleid getragen«, unterbrach Joan ihn.

			Er sah sie scharf an. »Aye. Sie hat Kenna gesagt, dass die Ladys den Saum umnähen wollten …«

			»Ich weiß«, unterbrach Joan ihn erneut. »Aber Tante Annabel hat das mit der Sache mit dem Cidre in Verbindung gebracht und macht sich Sorgen, dass Finola die Treppe runtergestoßen wurde, weil sie mein Kleid getragen hat und jemand sie für mich gehalten hat.«

			Ein leises Zischen erklang, als Cam geräuschvoll ausatmete, als er sich im Sattel aufrichtete. »Verdammt. Daran habe ich gar nicht gedacht.« Seine Stimme klang heiser.

			Sie saßen einen Moment reglos da, dann griff Cam die Zügel fester und setzte sein Pferd wieder in Bewegung.

			»Wohin reiten wir?«, fragte Joan.

			»Nirgendwohin. Wir sind schon da«, verkündete er, als die Bäume sich teilten und sie auf eine Lichtung kamen.

			»Oh.« Joan sah sich auf der kleinen Lichtung um. Es war eine schattige, von hohen alten Bäumen umstandene Stelle, die Schutz vor der Sonne boten. Ein Bächlein floss durch sie hindurch. Die Lichtung war wunderschön. Nicht so Ehrfurcht gebietend wie die mit dem Wasserfall, aber trotzdem wunderschön, dachte Joan, als Cam abstieg und ihr vom Pferd half.

			»Hier, breite das im Gras aus, damit wir uns daraufsetzen können.« Er reichte ihr ein großes Tierfell.

			Joan nahm das eingerollte Fell und sah sich um, dann ging sie in die Mitte der Lichtung und rollte es auf dem Boden aus. Als sie damit fertig war, war Cam wieder bei ihr. Er hielt einen kleinen Beutel in der Hand.

			»Ich habe Brot, Käse und Früchte mitgenommen«, erklärte er ihr, setzte sich auf das Fell und öffnete den Beutel. »Ich habe auch einen Trinkschlauch mit Cidre und …« Er unterbrach sich abrupt, als er ihre Miene sah, und sagte dann mit einem schiefen Lächeln: »Cidre ist vielleicht im Augenblick nicht die beste Wahl.«

			Joan erwiderte das Lächeln schwach und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde darauf eine Weile verzichten, schätze ich.«

			Lächelnd nickte er und stellte den Cidre zur Seite, dann brach er das Brot in zwei Hälften und reichte ihr eine. Er gab ihr auch ein Stück Käse, und sie begannen zu essen. Die Stille, die sich über sie senkte, schien immer drückender zu werden. Joan versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das sie sagen könnte, aber sie wusste nicht, wie sie das Gespräch beginnen sollte, das sie führen mussten. Schon bald wurde das Schweigen regelrecht greifbar. Es war ein scharfer Kontrast zu all ihren Mahlzeiten während ihrer Reise nach Schottland. Damals war die Atmosphäre locker und gelöst gewesen, sie hatten gelacht und sich geneckt und geplaudert. Aber damals war auch alles anders gewesen, sie waren beide frei gewesen und hatten einfach nur den Augenblick genossen. Jetzt waren sie verheiratet, und zumindest sie hatte Angst, verletzt zu werden. Vielleicht empfand Cam genauso, aber was es auch war, die Stille begann an Joan zu zehren und wirkte sich auf ihren Appetit aus, sodass sie nur wenig von dem Essen zu sich nahm.

			Ein Blick auf Cam verriet ihr, dass es ihm genauso ging. Schließlich legte er das Essen beiseite und packte es wieder ein. Nachdem er den Beutel abgelegt hatte, räusperte er sich, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und seufzte. Und dann sagte er: »Vielleicht sollten wir damit beginnen, dir das Reiten beizubringen.«

			Joan nickte eifrig, was ein Beweis dafür war, wie unwohl sie sich fühlte. Sie ahnte, dass sie bei dieser Lektion genauso spektakulär versagen würde wie bei allen anderen, und dennoch zog sie das der Diskussion vor, von der sie wusste, dass sie irgendwann stattfinden musste.

			»Gut«, murmelte er und stand auf. Er trat zu seinem Pferd, machte ihres los und sagte: »Die erste Lektion sollte eigentlich darin bestehen, dir zu zeigen, wie man für ein Pferd sorgt. Aber das werden wir tun, wenn wir wieder zurück sind.«

			»Wie man für es sorgt?«, fragte Joan. Sie war aufgestanden und ihm gefolgt, aber jetzt stand sie ein bisschen entfernt da und starrte das Pferd misstrauisch an. Sie hatte eigentlich keine Angst vor Pferden. Joan hatte kein Problem damit, zusammen mit jemand anderem auf einem dieser Tiere zu reiten oder sich um sie zu kümmern, aber die Vorstellung, es ganz allein kontrollieren zu müssen, war furchterregend.

			»Es striegeln, satteln und absatteln und so weiter«, erklärte Cam. Er drehte sich mit den Zügeln in der Hand zu ihr um. »Aber wie ich schon sagte, das machen wir ein anderes Mal. Im Augenblick beginnen wir damit, wie man auf- und absteigt.«

			Joan entspannte sich etwas. Als Cam verletzt gewesen war, war sie einmal ganz allein aufgestiegen. Sie konnte es also tun, dachte sie erleichtert und trat zu ihrer Stute, hielt sich mit den Händen am Sattel fest und beugte das Bein, um den Fuß in den Steigbügel zu stellen. Allerdings hatte sie damals kein Kleid angehabt … und Cams Pferd hatte still gestanden, während die Stute wieherte und sich unruhig bewegte, kaum dass Joan den Sattel auch nur ein bisschen nach unten drückte.

			»Es ist in Ordnung«, sagte ihr Mann geduldig. »Du bist nervös, und das Pferd spürt das. Hol tief Luft, heb dein Kleid etwas hoch und …« Seine Stimme erstarb, als Joan den Rock ihres Kleides hob und hinter ihrem Gürtel festklemmte, was bedeutete, dass ihre Beine fast bis zu den Oberschenkeln unbedeckt waren.

			Joan war nicht nervös; sie war schon zuvor auf ein Pferd gestiegen, sie könnte es wieder tun. Ich muss nur irgendwie das Kleid aus dem Weg bekommen, dachte sie entschieden und griff wieder nach dem Sattel. Diesmal war ihr Kleid nicht im Weg, und sie schob ihren Fuß flink in den Steigbügel. Wieder wieherte die Stute und tänzelte unruhig, versuchte diesmal sogar, sich von ihr wegzubewegen. Mit dem Fuß im Steigbügel hoppelte Joan mit, um nicht zu stürzen, dann stieß sie sich entschlossen vom Boden ab, warf ihr Bein über den Rücken des Pferdes und landete im Sattel.

			In diesem Moment kippte die Welt. Die Stute gebärdete sich wie wahnsinnig. Joan hatte sich nicht einmal richtig in den Sattel gesetzt, als das Tier ein schrilles Wiehern ausstieß, das wie ein Schrei klang, und sich heftig aufbäumte. Joan warf sich nach vorn, klammerte sich an den Widerrist und den Nacken der Stute und presste ihre Oberschenkel gegen die Seiten des Pferdes. In größter Verzweiflung hielt sie sich fest, als die Stute versuchte, sie abzuwerfen.

			Das Tier kam hart auf den Hufen auf, schrie immer noch, und der Aufprall schickte einen heftigen Schmerz durch Joans Körper. Dann stieg das Tier erneut. Joan hörte Cam etwas rufen und erhaschte einen Blick auf ihn, sah aus den Augenwinkeln, wie er an den Zügeln zerrte, die er immer noch in der Hand hielt. Er versuchte, das Tier unter Kontrolle zu bringen, während er sich gleichzeitig vor den Hufen in Deckung brachte. Dann rissen die Zügel. Die Stute landete mit einem weiteren harten Ruck wieder auf allen vieren und galoppierte sofort über die Lichtung und in den Wald.

			Joan, die sich immer noch an dem Tier festklammerte, schloss die Augen, um sie gleich wieder zu öffnen, als etwas ihr Bein streifte. Ein Baumstamm, begriff sie bei einem Blick zurück. Das Pferd lief so schnell, dass es etwaigen Hindernissen nur knapp auswich.

			Joan keuchte vor Schmerz auf, als sie dicht an einem anderen Baum vorbeirasten. Dieses Mal ging es noch enger zu, und ihr Bein schrammte an dem Baumstamm entlang und wurde von der rissigen Rinde aufgeschürft. Sie sah das Blut und wandte den Blick rasch wieder nach vorn. Ein weiterer Baum stand in ihrem Weg, aber statt ihm auszuweichen hielt die Stute genau darauf zu, als hätte sie vor, Joan zu verletzen. Oder sie von ihrem Rücken zu befördern, wie ihr schlagartig klar wurde … Und dieses Mal, das erkannte sie, würde es ziemlich übel werden. Joan schätzte, dass es nicht damit getan sein würde, dass sie sich etwas aufschürfte. Nein, sie würde mit dem Bein voll gegen den Baum knallen, und wenn sie dabei nicht vom Pferd gerissen wurde, dann würde ihr sicherlich das Bein ausgerissen werden. Oder es würde zermalmt werden.

			Keine dieser Möglichkeiten klang gut, und Joan ließ die Stute los und versuchte abzuspringen. Zu spät, wie sie sofort begriff. Jetzt konnte sie nur noch die Augen schließen, während sie durch die Luft flog und gegen den Baum knallte – mit dem ganzen Körper, nicht nur mit dem Bein. Die Geschwindigkeit war zwar nicht mehr ganz so hoch, aber der Aufprall war auch so schlimm genug.

			Joan schrie, als sie mit voller Wucht mit dem Oberkörper gegen den Baum geschleudert wurde. Sie kam auf dem Bauch zu liegen und rang nach Luft, war fast unfähig, auch nur einen Atemzug zu tun. Sie hörte Cam ihren Namen rufen, aber sie kämpfte so sehr ums Atmen, dass sie nicht antworten konnte. Und dann kniete er auch schon neben ihr und drehte sie um.

			»Joan?«

			Ihre Antwort war ein fast stimmloses Stöhnen, als er sie rücklings auf den Boden sinken ließ.

			»Alles in Ordnung, Liebes. Es wird alles gut«, murmelte er beschwichtigend, während er sich zu ihr herunterbeugte und zuerst ihre Seite und dann ihr Bein untersuchte. Sie hörte ihn fluchen, und schließlich schaffte sie es, doch noch etwas Luft in ihre Lunge zu befördern. Aber es strengte sie immer noch viel zu sehr an, tief zu atmen, als dass sie ihn hätte fragen können, was nicht stimmte.

			Cam fluchte leise, als er sich aufrichtete und ihre Hand nahm. Er wartete, bis ihre Atemzüge sich etwas normalisiert hatten, dann drückte er ihre Hand und zog damit Joans Blick auf sich. »Ich muss dich jetzt hochheben, Liebes. Es wird vielleicht etwas wehtun, aber ich muss dich zur Burg zurückbringen.«

			Joan nickte. Sie wusste, dass er das tun musste. Sie konnte kaum hier im Wald liegen bleiben, bis ihre Prellungen abgeklungen waren. Schürfwunden und Prellungen waren aber offensichtlich auch das Einzige, was diese Katastrophe ihr einbringen würde, zu der sich diese Lehrstunde in Sachen »Wie werde ich eine richtige Lady« entwickelt hatte. Joan bewegte vorsichtig Finger und Zehen, Hände und Füße, Arme und Beine. Es war nichts gebrochen. Allerdings tat ihr alles weh, wie sie zugeben musste, und sie schnappte vor Schmerz regelrecht nach Luft, als Cam seine Arme unter sie schob und sie aufhob.

			»Tut mir leid, Liebes«, sagte Cam grimmig, während er sie zu seinem Pferd trug.

			Joan begriff jetzt, dass er auf seinem eigenen Pferd hinter ihr hergeprescht war. Sie wunderte sich nur, wieso sie das Donnern der Hufe nicht gehört hatte.

			»Es tut mir so leid«, wiederholte er, als sie sich seinem Pferd näherten.

			»Nein, mir tut es leid«, sagte sie unglücklich. »Es ist sinnlos. Als Lady bin ich eine komplette Versagerin.«

			»Nein, das bist du nicht.«

			»Doch, das bin ich«, beharrte sie. »Ich kann nicht tanzen, ich kann nicht singen, ich kann nicht mit dem Bogen schießen. Ich wusste nicht einmal, dass ich nicht am niederen Tisch sitzen darf, und würde es immer noch tun, wenn Finola mich nicht auf ihre wenig charmante Weise darauf aufmerksam gemacht hätte.«

			»Das ist alles unwichtig«, versicherte er ihr.

			»Cam«, sagte sie und hob die Hand, um seine Wange zu berühren, sodass er sie ansehen musste. »Es tut mir leid. Ich liebe dich, aber ich bin für dich nicht die passende Frau. Ich weiß nicht das Geringste darüber, wie man eine Burg leitet oder wie man eine Lady ist. Finola hat recht, ich werde dich und deine Familie immer wieder in Verlegenheit bringen, und du solltest die Ehe annullieren lassen.«

			Er hatte irgendwann aufgehört weiterzugehen, wie ihr jetzt bewusst wurde, und starrte sie einfach nur an. So lange, dass sie schon zu denken begann, er hätte eine Art Anfall. Dann sagte er voller Verwunderung: »Du liebst mich?«

			»Was?«, fragte sie verständnislos.

			»Du hast gesagt, du liebst mich.«

			Joan schüttelte den Kopf. »Nein, ich …«

			»Doch, das hast du gesagt«, blieb er beharrlich. »Du hast gesagt, du liebst mich, aber du bist nicht die passende Frau für mich. Genau das hast du gesagt. Du kannst es jetzt nicht einfach wieder zurücknehmen. Abgesehen davon liebe ich dich auch.«

			»Ich …« Sie blinzelte. »Wirklich?«

			Cam nickte. »Es ist mir gestern klar geworden, während ich an deinem Bett gewacht habe. Lady MacKay hat mir zwar versichert, dass du wieder aufwachen würdest, aber ich konnte an nichts anderers denken als daran, was wäre, wenn sie sich irrt und du nicht wieder wach wirst? Ich habe mich beim Tod meiner ersten Frau so schuldig gefühlt, so viel Reue empfunden, Joan, aber das wäre nichts gewesen im Vergleich dazu, was ich empfinden würde, wenn du gestorben wärst. Ein Teil von mir würde mit dir sterben, und ich weiß nicht, ob der Rest von mir überhaupt noch Lust hätte, ohne dich weiterzuleben.«

			»Aber ich werde dich mit meinen unzureichenden Fähigkeiten blamieren, und das will ich nicht. Ich will weder dich noch deine Familie zum Gespött machen. Vielleicht sollte ich nur deine Geliebte sein. Vielleicht solltest du die Ehe annullieren lassen und mich in das Dorf bringen und mich hin und wieder besuchen, und …«

			»Joan«, unterbrach er sie mit fester Stimme. »Ich werde diese Ehe auf gar keinen Fall annullieren lassen. Es kümmert mich nicht, ob du singen oder tanzen oder mit dem Bogen schießen kannst. Entweder du lernst es im Laufe der Zeit oder du lernst es nicht. Es spielt für mich keine Rolle. Es ist mir sogar egal, ob du reiten lernst. Du kannst mit mir reiten, wenn es nötig ist. Das sind nicht die Dinge, die ich an dir während unserer Reise nach Norden schätzen gelernt habe. Ich schätze deine Aufrichtigkeit, deinen Mut und deinen Verstand. Ich mag, dass du klug bist und dass wir über alles reden können, was es unter der Sonne gibt, dass wir zusammen lachen können. Das ist es, was ich von dir möchte. Deshalb habe ich dich sogar mit einem Gesicht voller Prellungen und blauer Flecke gewollt. Du hast eine innere Schönheit und einen Geist, die durch alles hindurchstrahlen, und darum liebe ich dich.«

			Joan starrte ihn mit großen Augen an. Ihr ganzer Körper tat weh, seine Arme drückten unbeabsichtigt gegen ihre verletzte Seite, was sie schwindelig werden ließ und ihr Übelkeit bereitete. Und doch war alles, was sie denken konnte, wie wunderbar dieser Mann war.

			»Joan, sag etwas«, sagte Cam leise.

			»Ich …« Sie hielt inne und schluckte, versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.

			»Joan?«, fragte er besorgt.

			Unglücklicherweise verstärkte er daraufhin – vollkommen unabsichtlich, dessen war sie sich sicher – seinen Griff, und ein wahnsinniger Schmerz schoss durch sie hindurch. Ein Stöhnen kam ihr über die Lippen, und dann wurde sie ohnmächtig.

			Fluchend legte Cam die letzten Schritte zu seinem Pferd zurück. Dort angekommen, wurde ihm bewusst, dass er nicht mit Joan in den Armen in den Sattel kommen würde. Obwohl ihm nicht gefiel, was er tun musste, legte er sie sanft über sein Pferd, dann stieg er rasch hinter ihr auf, richtete sie auf und hielt sie fest an seine Brust gepresst. Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Seiten, um so schnell wie möglich zur Burg zurückzukehren.

			Die Lichtung lag nicht weit entfernt von der Burg, und den Hinweg hatten sie recht schnell bewältigt. Der Rückweg schien allerdings ewig zu dauern. Cam wusste, dass dieser Eindruck allein seiner Sorge um Joan entsprang und dass dieses Gefühl ihn täuschte, dennoch war er unendlich erleichtert, als er endlich das Torhaus passierte und den inneren Hof erreichte.

			Er sah Joans Stute an der Treppe zum Wohnturm stehen; sein Vater und der Stallmeister beruhigten das Tier. Zu seiner Sorge um Joan kam jetzt die Wut auf das Pferd, als er es dort stehen sah. Seine Vernunft half ihm, dieses Gefühl zu überwinden, als er schließlich neben der Stute sein eigenes Pferd zügelte.

			»Sie ist eben zurückgekommen, und wir haben gerade überlegt, ob wir einen Suchtrupp ausschicken sollen«, verkündete sein Vater. Er überließ es dem Stallmeister, die Zügel der Stute zu halten, während er zu Cams Pferd ging und ihm Joan abnahm, sodass sein Sohn absteigen konnte. »Was ist passiert?«

			»Die Stute ist regelrecht toll geworden, als Joan aufgestiegen ist«, erzählte Cam, sprang auf den Boden und nahm seine Frau wieder auf die Arme. Er blieb lange genug stehen, um einen Blick auf das Pferd zu werfen. »Etwas stimmt mit dem Tier nicht. Untersuch sie genauer, wenn du sie in den Stall führst«, wies er den Stallmeister an.

			Laird Sinclair machte ein finsteres Gesicht. »Irgendetwas Seltsames geht hier vor, Sohn. Zuerst sind Joan und die anderen Mädchen erkrankt, dann ist Lady MacFarland die Treppe runtergefallen und jetzt das?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist für meinen Geschmack ein Unfall zu viel.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich kümmere mich selbst um die Stute. Wir finden heraus, was passiert ist. Kümmere du dich um deine Frau.«

			Cam brummte nur; er begann bereits, die Treppe hochzugehen.

			Lady Annabel saß mit seiner Mutter beim Kamin, als Cam Joan in die Große Halle trug. Die beiden Frauen lächelten, als sie ihn sahen, aber das Lächeln erstarb auf ihren Gesichtern, als sie erkannten, dass Joan ohne Bewusstsein war.

			»Was ist passiert?«, rief Lady MacKay, sprang von ihrem Stuhl auf und lief zu ihm. Seine Mutter folgte ihr dicht auf den Fersen.

			»Ich habe ihr eine Reitstunde gegeben, und dabei ist es zu einem Unfall gekommen«, sagte Cam, ohne stehen zu bleiben.

			»Ist sie am Kopf verletzt?«, fragte Annabel. Sie streckte die Hand aus, um nach Beulen zu tasten, während sie weitergingen.

			»Nein«, versicherte Cam ihr. »Sie hat sich ihre Seite und ihr Bein verletzt.«

			Lady MacKay nickte und lief ihm voraus nach oben. Als er die oberste Stufe erreichte, hatte sie bereits die Schlafzimmertür geöffnet und war darin verschwunden … um die Laken und Felle vom Bett zu ziehen, wie er sah, als er Joan einen Moment später ins Zimmer trug.

			»Wir müssen sie ausziehen, damit ich sie untersuchen kann«, sagte Lady Annabel, als er Joan aufs Bett legte.

			»Ich helfe dir«, sagte seine Mutter sofort und schob ihn aus dem Weg. »Wieso gehst du nicht nach unten, Sohn? Ich gebe dir Bescheid, wenn Lady Annabel …«

			»Nein«, unterbrach Cam sie mit fester Stimme. Er würde nirgendwo hingehen.

			»Nun, dann setz dich an den Kamin«, sagte seine Mutter ungeduldig. »Du bist hier nur im Weg.«

			Cam zog sich ans Fußende zurück, aber das war auch das Äußerste, auf das er sich einlassen würde. Auf diese Weise konnte er alles mitbekommen und musste sich nicht recken, um seiner Mutter über die Schulter sehen zu können, als die beiden Frauen Joan rasch auszogen. Als sie ihr Kleid und das Unterkleid entfernt hatten, warfen sie einen Blick auf ihre Seite. Es überraschte Cam nicht, dass sie nicht fragen mussten, auf welcher Seite sich Joan die Verletzungen zugezogen hatte, denn die Schürfwunde an ihrem Bein hatte die Größe einer Hand und blutete heftig. Als er die Prellung sah, die Joan davongetragen hatte, zuckte er zusammen und mahlte mit den Zähnen. Sie war riesig und zog sich fast von der Achsel bis zur Hüfte hin. Es war jetzt schon klar, dass das Gewebe so schwarz wie die Nacht werden würde.

			Joans Tante warf einen raschen Blick darauf, richtete sich auf und machte schon Anstalten, vom Bett wegzugehen. »Ich brauche Wasser, Tücher, Verbände und meine Heilmittel.«

			»Ich hole die Sachen«, sagte Cams Mutter sofort und winkte sie zurück. »Bleib du hier. Du weißt besser, was zu tun ist.«

			Lady MacKay nickte und kehrte zum Bett zurück, dann beugte sie sich vor und begann, vorsichtig Joans verletzte Seite abzutasten. Sie will feststellen, ob Rippen gebrochen sind, vermutete Cam. »Das Pferd hat sie abgeworfen?«, fragte sie.

			»Aye, das glaube ich«, antwortete Cam, obwohl es ihm beinahe so vorgekommen war, als wäre sie abgesprungen, um zu verhindern, dass sie gegen einen Baum geschleudert wurde.

			»Ist sie auf den Boden gestürzt?«, murmelte Annabel, während sie den Bluterguss untersuchte, der sich jetzt bildete.

			»Nein. Sie ist gegen einen Baum geprallt.«

			»Und was war mit ihrem Bein?«, fragte Annabel und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die große Schürfwunde.

			»Die Verletzung hat sie sich zuvor zugezogen, als das Pferd dicht an einem Baum vorbeigerast ist.«

			»Dann werde ich sie sehr gründlich säubern müssen«, sagte Annabel seufzend und richtete sich mit einem Kopfschütteln auf. »Sie gibt sich so große Mühe, aber diese Lektionen führen nur dazu, dass sie sich elend fühlt.«

			»Sie braucht die Lektionen nicht. Es ist mir egal, ob sie singen oder tanzen kann«, sagte Cam grimmig. »Wenn ich ein Mädchen gewollt hätte, das singen und tanzen kann, hätte ich so eins gesucht. Ich will sie. Und das werde ich dieser dummen Frau auch sagen, wenn sie wieder aufwacht. Es wird keine Annullierung geben.«

			»Annullierung?« Seine Mutter schnappte regelrecht nach Luft. Er drehte sich zu ihr um und sah sie erstarrt in der Tür stehen, Erschrecken zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Hinter ihr wuselte eine Schar Bedienstete herum. »Ich bin eindeutig dagegen. Wer zum Teufel hat etwas von einer Annullierung gesagt?«

			»Joan«, brummte er. »Sie hat Angst, dass sie mich blamieren wird, wenn sie nicht singen und tanzen und anderen Blödsinn kann.«

			»Oh, das ist Unsinn«, sagte seine Mutter verstimmt, während sie zu ihm trat. »Das ist alles Finolas Schuld. Sie ist gleich am ersten Morgen auf sie losgegangen, als Joan sich zum Frühstück an den niederen Tisch gesetzt hat. Jetzt fällt mir auch ein, dass Finola etwas davon gesagt hat, dass die Ehe annulliert werden sollte.«

			»Das hast du gehört?«, fragte Lady Annabel überrascht.

			»Aye. Ich war in der Küche, um mit dem Küchenmeister zu sprechen. Ich hatte Joan am Tisch sitzen sehen. Ich hätte wohl zu ihr gehen und ihr die Sache mit dem hohen Tisch erklären sollen, damit sie sich umsetzt. Aber ich habe es nicht getan, weil ich sie nicht in Verlegenheit bringen wollte.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Es hätte ihr die Demütigung durch Finola ersparrt, wenn ich es getan hätte.«

			»Finola ist auf sie losgegangen?«, fragte Cam grimmig. Er wünschte sich in diesem Moment, das Miststück wäre noch am Leben, sodass er es erwürgen könnte.

			»Nicht mit den Fäusten oder so«, sagte seine Mutter rasch. »Sie war nur einfach sehr grausam mit ihren Worten. Sie hat Joan ihre Unwissenheit vorgeworfen und gesagt, dass sie uns alle blamieren wird.« Sie sah Lady MacKay an und fügte hinzu: »Ich wollte gerade einschreiten, als ich gesehen habe, dass du die Treppe herunterkommst. Ich wusste, dass du die Sache im Griff haben würdest, und dachte, dass es Joan weniger peinlich wäre, wenn du es ihr sagst und nicht ich, deshalb habe ich die Küchentür zugemacht und gewartet, bis ich annehmen konnte, dass ihr damit fertig wart.«

			Sie sah zu Joan hin, und ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sie liebt dich, Sohn, wenn sie dir die Annullierung anbietet, um dich nicht zu blamieren. Ich habe versucht, eine Frau für dich zu finden, aber du hast selbst eine gefunden, die weit mehr ist als nur das. Sie ist eine Partnerin, die dich liebt und versuchen wird, dich glücklich zu machen.« Ihr Mund wurde fester. »Es wird keine Annullierung geben.«

			»Nein«, bestätigte Cam ernst.

			»Warum zum Teufel dauert das so lang, Bearnas?«, beklagte sich in diesem Moment Artair Sinclair von der Tür aus. »Du solltest Cam zu mir schicken – verfluchte Hölle!«, bellte sein Vater dann, als er Joan sah. »Was tut ihr da? Schmiert ihr sie mit Pech ein?«

			»Sohn, dein Vater ist auf dem Flur und möchte mit dir sprechen«, sagte Lady Sinclair ruhig und stellte sich so ans Bett, das Joan von der Tür aus nicht mehr zu sehen sein würde.

			Cam konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl, und er trat zu seiner Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke«, sagte er ernst und ging dann zu seinem Vater, schob ihn aus dem Zimmer und auf den Flur.

			»Sie sieht furchtbar aus«, sagte Artair Sinclair grimmig.

			»Aye«, bestätigte Cam mit einem Seufzer.

			»Nun, das hier ist der Grund dafür«, verkündete er mit finsterer Miene. Er hielt einen kleinen Gegenstand hoch. »Wir haben es im Sattel der Stute gefunden.«

			»Was ist das?«, fragte Cam und nahm das winzige Schwert entgegen.

			»Eine Hutnadel«, sagte sein Vater verärgert. »Ich weiß das auch nur, weil ich von einem fahrenden Händler einmal eine für deine Mutter gekauft habe.«

			»Und sie war im Sattel der Stute?«

			»Aye, sie befand sich an der Unterseite des Sattels, sodass sie das Tier stechen musste, sobald Gewicht auf den Sattel kam.«

			»Das heißt, als Joan aufgestiegen ist …«

			»Wurde das Pferd von der Nadel gestochen und hat sich alle Mühe gegeben, um sie loszuwerden«, sagte sein Vater trocken.

			»Und die hier ist von Mutter?«, fragte Cam ungläubig.

			»Nein, die hatte einen anderen Griff«, berichtigte sein Vater sofort, dann runzelte er die Stirn und trat zur Seite, um den Bediensteten Platz zu machen, die das Wasser und die Tücher gebracht hatten und jetzt das Zimmer verließen. Nachdem sie an ihnen vorbeigegangen waren, sprach sein Vater weiter. »Ich habe sie bereits deiner Mutter gezeigt. Sie kam aus der Küche, als ich hineingegangen bin. Sie sagt, dass Lady MacFarland genau so eine gehabt hat.«

			»Finola«, murmelte Cam.

			Laird Sinclair nickte. »Aber wir wissen, dass sie es nicht gewesen sein kann.«

			»Nein. Sie kann es nicht gewesen sein«, stimmte Cam zu. »Aber irgendwer hat vor, Joan Schaden zuzufügen.«

			Laird Sinclair seufzte enttäuscht. »Ich hatte so was schon befürchtet. Als die Mädchen vom Cidre krank geworden sind, hat deine Mutter Lady MacKay geholfen, sich um sie zu kümmern. Sie hat mir gesagt, dass es nur Joans Becher war, mit dem etwas nicht gestimmt hat. Und als Jinny aus der Küche gekommen ist und Lady Finola tot auf dem Boden liegen gesehen hat, sagte sie, dass dieses Weib Joans Kleid angehabt hätte.« Er lächelte schwach und fügte hinzu: »Sie hat sich mehr darüber aufgeregt, dass die Frau Joans Kleid genommen hat und darin gestorben ist, als dass sie tot war.« Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Hutnadel, die Cam hochielt. »Und jetzt auch noch das.«

			Seufzend fuhr sich Artair durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass Männer vor der Tür Wache stehen, solange Joan sich erholt. Und dann werden sie sie begleiten, wenn sie wieder auf ist, bis wir wissen, wer hinter all dem steckt. Sofern das für dich in Ordnung ist«, fügte er hinzu.

			»Aye«, sagte Cam. Er war froh darüber, dass sie bewacht werden würde.

			Sein Vater wandte sich mit einem Nicken ab. »Dann geh jetzt wieder zu ihr. Aber halt mich auf dem Laufenden darüber, wie es ihr geht.«

			»Aye«, murmelte Cam und kehrte zum Schlafzimmer zurück.

			Als er den Raum betrat, zogen seine Mutter und Lady Annabel die Laken und Felle über Joan, um sie zuzudecken. Lady Annabel sah ihn an, straffte die Schultern und verkündete: »Ich habe die Wunde so gut wie möglich gereinigt und etwas Salbe auf die Blutergüsse gegeben, damit sie besser verheilen. Jetzt können wir nur noch abwarten.«

			»Ich werde bei ihr bleiben. Ihr beiden könnt euch wieder euren anderen Tätigkeiten widmen«, sagte Cam sofort. Er trat zum Bett und sah auf seine Frau hinunter.

			»Bist du dir sicher?«, fragte Lady Annabel. »Es macht mir nichts aus, hier bei ihr zu sitzen.«

			»Nein. Geht schon, es ist in Ordnung«, versicherte er ihr.

			Annabel zögerte, aber dann nickte sie und begann, ihre Sachen zusammenzupacken.

			Als sie das Zimmer verlassen hatten, musterte Cam Joan, dann nahm er seine Waffen und sein Plaid ab, hob die Felle, die seine Frau bedeckten, und legte sich neben sie. Wenn er schon bei ihr wachte, würde er es diesmal im bequemen Bett tun … und sie dabei in den Arm nehmen, beschloss er, nahm Joans Arm und zog sie zu sich, sodass sie auf seiner Brust lag. Wenn seine Frau dieses Mal erwachte, würde das Erste, was sie sah, er sein.
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			Als Joan die Augen öffnete, fiel ihr erster Blick auf das Gesicht ihres schlafenden Ehemannes. Ein Lächeln stahl sich sofort auf ihre Lippen. Mit diesem Anblick war sie während ihrer Reise zur Burg der MacKays mehr als einmal aufgewacht, und jedes Mal hatte sie es genossen. Im Schlaf wirkte Cam jung und unbekümmert, ganz und gar nicht wie der grimmige Krieger oder der lachende Freund oder der verführende Liebhaber – alles Facetten dessen, wie er sein konnte, wenn er wach war. Campbell Sinclair hatte viele solcher Facetten, und Joan mochte jede einzelne davon. Es gab nicht eine einzige Seite an ihrem Ehemann, die sie nicht liebte.

			Und er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Sie schloss kurz die Augen, als sie sich daran erinnerte, ließ die Bilder wieder auftauchen. Cam liebte sie. Der Gedanke war erregend, und sie hätte am liebsten vor Freude laut gejubelt, aber sie wollte ihn nicht aufwecken.

			»Cam liebt mich«, flüsterte sie erstaunt. »Und ich liebe ihn.«

			Ihre Tante hatte es ihr am Tag der Hochzeit gesagt, aber Joan hatte es nicht geglaubt und mit einem Schulterzucken abgetan. Vermutlich war sie noch nicht bereit gewesen, es zu akzeptieren, oder vielleicht hatte sie auch Angst gehabt, es zu glauben, denn der Gedanke, dass sie ihn liebte, aber er sie nicht … Der Schmerz, das zu ertragen, hätte sie umgebracht.

			Seufzend öffnete Joan die Augen und sah Cam wieder an. Ihr Lächeln verblasste wieder, denn was blieb, war die Angst davor, dass diese Liebe eines Tages verwelken könnte, wenn die erste Hitze der Leidenschaft ersterben würde. Es konnte sein, dass es ihn dann doch stören würde, dass sie all das nicht konnte, was von einer wahren Lady erwartet wurde.

			Der Gedanke war niederschmetternd, und Joan hätte ihn am liebsten weit von sich geschoben, doch sie stellte sich ihm und begann darüber nachzudenken, wie sie so etwas verhindern konnte. Sie wollte nicht, dass die Ehe annulliert wurde. Sie liebte Cam und sie wollte seine Frau sein, sie musste nur noch lernen, die Frau zu sein, die er an seiner Seite brauchte. Und wenn sie hart und häufig übte, wenn sie alle Mühe darauf verwendete, würde sie doch sicherlich lernen können, mit dem Bogen zu schießen und zu reiten und zu tanzen und zu singen? Sie brauchte nur Zeit dazu, sagte sie sich. Und diese Zeit konnte sie am besten gewinnen, wenn sie sicherstellte, dass sein Begehren nach ihr mindestens so lange heiß loderte, bis sie all diese Fähigkeiten erworben hatte.

			Es ist immerhin ein Plan, dachte Joan grimmig. Eine Alternative zu der möglicherweise drohenden Annullierung, und es war besser als nichts. Und so lag sie da und dachte darüber nach, wie sie am besten damit begann, den Plan in die Tat umzusetzen.

			Die Antwort schien offensichtlich. Sie waren bereits im Bett, und wenn Cam auch sein Hemd trug, sah sie keinen Hinweis auf sein Plaid. Joan fing an, die Decken und Felle nach unten zu schieben, unter denen sie lagen. Sie hielt dabei kurz inne, um die Verletzung in Augenschein zu nehmen, die sie sich am Morgen zugezogen hatte.

			Verdammt, dachte sie erstaunt. Ihre ganze Seite war schwarz und blau und rot. Die Schwellungen hatten noch nicht einmal ihren Höhepunkt erreicht, das war offensichtlich. Doch bereits jetzt war zu erkennen, dass es genauso schlimm werden würde wie damals bei ihrem Gesicht, als Zahnlos sie geschlagen hatte. Diesmal würde es aber wohl nicht ganz so schmerzhaft werden. Zumindest hoffte sie das. Nachdem sie verprügelt worden war, hatte es noch lange wehgetan, wenn sie gesprochen oder das Gesicht verzogen oder es unbeabsichtigt berührt hatte. Mit dieser Verletzung würde sie dieses Problem vielleicht nicht haben. Nun, zumindest nicht, wenn sie locker sitzende Kleider trug und sich nicht an irgendetwas stieß.

			Seufzend schob sie die Decken und Felle noch weiter zurück, dann kniete sie sich hin. Ganz ohne Schmerz konnte sie sich nicht bewegen, doch es war auszuhalten. Damit kann ich leben, dachte Joan. Sie sah sich um und entdeckte das Töpfchen mit der Salbe auf dem Nachttisch.

			Sie nahm es und und hob es an die Nase, um daran zu riechen. Sie lächelte, als sie den Geruch erkannte. Die Salbe diente dazu, Schmerzen zu betäuben. Ihre Tante musste sie angerührt haben, und sie hatte sie ihr vermutlich auch aufgetragen. Joan fragte sich, wie lang das her sein mochte, dann entschied sie, dass es keine Rolle spielte. Es konnte nicht schaden, wenn sie noch etwas mehr auftrug.

			Sie steckte den Finger in das Töpfchen und verrieb die Salbe auf dem Bluterguss. Bei der ersten Berührung zuckte sie zusammen. Oh ja, ich sollte Berührungen wirklich vermeiden, dachte sie grimmig und war erleichtert, als sie fertig war.

			Sie stellte das Töpfchen auf den Tisch zurück und wandte sich wieder Cam zu. Wie sie gehofft hatte, trug er nur sein Hemd. Während sie ihn betrachtete, murmelte er schläfrig und drehte sich auf den Rücken.

			Sofort stahl sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Cam lag genau richtig für das, was sie vorhatte.

			Cam hatte einen wundervollen Traum. Er und Joan waren bei dem Wasserfall, an dem sie auf ihrem Weg nach Norden haltgemacht hatten. Sie lagen auf seinem Plaid, und Joan beugte sich über ihn, ihre langen Haare streiften seinen Bauch, als sie sein Hemd nach oben schob.

			»Ich liebe deinen Körper«, flüsterte sie. Ihr Atem fühlte sich heiß auf seiner Haut an, als sie ihre Hände über seine Brust wandern ließ und ihm das Hemd hochschob.

			»Hmm«, murmelte sie lächelnd, beugte sich dann hinunter und leckte an seiner Brustwarze. Cam lächelte über diese Neckerei und versuchte, seine Hände in ihr Haar zu schieben und ihren Kopf zu sich herunterzuziehen, um sie zu küssen. Sie wich seiner Berührung aus und rutschte weiter nach unten, ihre Haare strichen wieder über seinen Bauch und seine Hüften, bevor sie innehielt und auf seine sich regende Erektion starrte.

			»Was haben wir denn da?«, flüsterte sie und warf ihm einen frechen Blick zu, bevor sie sich tiefer beugte und mit ihrer Zunge rasch über die Spitze seines hart werdenden Schwanzes leckte.

			Stöhnend griff Cam nach unten; es gelang ihm diesmal, seine Hände in ihr Haar zu schieben, aber dann hielt er inne, umfasste ihren Kopf und keuchte, als sie ihre Hand um seinen Stab schloss und sanft drückte.

			Sie hob ihren Blick zu ihm und lächelte ernst, dann murmelte sie: »Ich liebe dich, Cam.«

			»Ich liebe dich auch«, murmelte er und erwachte vom Klang seiner eigenen Stimme. Er öffnete die Augen in dem Moment, als Joan den Mund öffnete, um seinen Schaft aufzunehmen. Cams Augen weiteten sich ungläubig, als sein Traum Realität wurde. Er stöhnte, als sie ihren Mund um seinen Stab schloss. Sie hatte ihn gebeten, ihr beizubringen, wie sie ihm mit dem Mund Vergnügen bereiten konnte, nachdem er es während ihrer Reise bei ihr einmal getan hatte, und er hatte ihr Anweisungen gegeben, aber bei ihren früheren Bemühungen war sie immer eher zögerlich und unsicher gewesen. Dieses Mal ging sie sehr entschlossen vor, und Cam kniff die Augen so fest zusammen, dass er fast Sterne sah, während ihr Mund auf und ab wanderte, ihre Haare ihn an der Hüfte und den Oberschenkeln kitzelten, ihre Hand der Bewegung ihres Mundes folgte und ihre Brüste knapp oberhalb seiner Knie seine Beine berührten. 

			Cam erduldete es so lange, wie es möglich war, aber er hatte Angst, dass er sich in ihren Mund ergießen würde, noch dazu, ohne dass er sie vorher geküsst oder ihr Vergnügen bereitet hatte. So etwas konnte er einfach nicht mit seinem Gewissen vereinbaren. Er richtete sich leicht auf, packte sie an den Oberarmen und zog sie zu sich hoch.

			Joan folgte ihm nur zu bereitwillig. Sie gab seinen Stab frei und bewegte sich über seinen Körper, bis sie rittlings auf ihm saß und seine Erektion zwischen ihren Körpern gefangenhielt. Sie hob sich etwas, nahm ihn in die Hand und machte sich daran, ihn in sich einzuführen, aber Cam hielt ihre Hand fest und hinderte sie daran. Nun, da sie sich aufgerichtet hatte, sah er die Schwellungen und Blutergüsse an ihrer Seite.

			»Was tust du da?«, fragte er stirnrunzelnd.

			Joan hielt inne und blinzelte ihn unsicher an. »Ich wollte …«

			Cam wölbte die Brauen, als sie zögerte und errötete. »Mädchen, du kannst doch unmöglich Lust empfinden, wenn du eine solch schwere Verletzung hast. Und auch dein Bein muss schmerzen«, fügte er hinzu, als er nach unten blickte. Ihre Bewegungen mussten dazu geführt haben, dass die Schürfwunde wieder zu bluten begonnen hatte. Hellrotes Blut sickerte durch den Leinenverband, der um ihr Bein gewickelt war.

			»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm und verlagerte ihr Gewicht, sodass sie sich mit der Hüfte an ihm rieb.

			Cam spannte sich, als Lust durch ihn hindurchschoss, doch dann sah er den Ausdruck in ihrem Gesicht. Da war mehr Entschlossenheit als Lust, begriff er grimmig, und er schob sie von sich herunter.

			Sie kniete neben ihm, versuchte, ihr Bein wieder über seine Hüften zu schieben, und wandte ein: »Aber ich möchte dich zufriedenstellen.«

			Cam verharrte abrupt und suchte ihren Blick. »Liebes, du stellst mich bereits zufrieden. Aber du bist für das hier nicht in der richtigen Verfassung. Deine Seite muss wehtun, und dein Bein blutet wieder. Du brauchst Ruhe und Erholung.«

			»Nein, es geht mir gut«, versicherte sie ihm und schloss ihre Hand um sein immer noch steifes Glied. »Lass mich dich zufriedenstellen, Gemahl.«

			Cam stöhnte, aber er zwang ihre Hand weg. »Nein, Frau. Du brauchst Ruhe.«

			»Ich brauche dich«, beharrte sie, beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn, während ihre Hand ihn wiederfand und umklammerte und an seiner Männlichkeit entlangglitt.

			Cam reagierte nicht auf ihren Kuss, aber sein Widerstand erlahmte. Er konnte es fühlen. Er wollte sie zwingen, aufzuhören und sich zu erholen, aber sein verdammter Schwanz hatte sich anders entschieden. Widerwillig öffnete er den Mund, dann bewegte er ruckartig den Kopf in Richtung Tür, als jemand klopfte.

			»Achte nicht darauf«, sagte Joan und versuchte, mit der freien Hand sein Gesicht wieder zu sich zu drehen. »Lass mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Ich – iiiiieeehhh!«, kreischte sie und ließ ihn los, um unter den Laken und Fellen zu verschwinden, als sich die Tür plötzlich öffnete.

			»Was zum Teufel soll das!«, bellte Cam, als seine Eltern und Joans Tante und Onkel nacheinander das Zimmer betraten, alle mit grimmigen Gesichtern. Was zum Teufel ist jetzt schon wieder passiert?, fragte er sich gereizt. Und hätten sie nicht bis später warten können, um es ihm zu berichten?

			Joan streckte ihren Kopf unter den Fellen hervor, als Cam sich neben sie sinken ließ. Sie spähte über die Decken zu den Leuten, die eingetreten waren, dann setzte sie sich überrascht ein bisschen auf. »Onkel Ross? Was tust du hier?«

			Ross grinste Annabel an und sagte: »Sie hat mich ›Onkel‹ genannt.«

			»Aye, und mich nennt sie jetzt meistens ›Tante‹«, sagte Annabel mit einem Lächeln zu ihm.

			»Würde mir jetzt bitte jemand erklären, warum ihr alle entschieden habt, hier hereinzuplatzen, während meine Frau und ich im Bett sind?«, fauchte Cam.

			»Wir haben wichtige Neuigkeiten«, erklärte seine Mutter entschuldigend.

			Laird Sinclair nickte. Er machte ein finsteres Gesicht und sagte: »Abgesehen davon ist es mitten am Tag, Junge. Was zum Teufel tust du überhaupt im Bett?«

			»Annabel ist verletzt«, erinnerte Cam ihn.

			»Aye, das stimmt. Das erklärt aber nicht, warum du bei ihr liegst.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast doch nicht etwa vorgehabt, dich mit ihr zu vergnügen, während das arme Mädchen Schmerzen leidet, oder? Sie ist nicht in der Verfassung für solchen Unsinn.«

			Cam sah seinen Vater empört an. »Aye, das weiß ich! Genau das habe ich ihr gesagt, als sie versucht hat, über mich herzufallen.«

			Stöhnend zog Joan sich die Felle wieder über den Kopf. Nun, diese Situation war wirklich peinlich.

			Cam fluchte, als er begriff, was er da gesagt hatte. »Sagt uns einfach, weshalb ihr gekommen seid, und geht dann wieder, damit sie sich ausruhen kann.«

			»Laird MacKay ist vor einer Stunde angekommen und hat Neuigkeiten mitgebracht«, sagte Lady Sinclair.

			»Ja und?«, fragte Cam.

			»Nun ja«, sagte Ross. »Nach eurem Aufbruch von Sinclair Castle habe ich einen meiner Männer losgeschickt, den Tuchhändler zu holen. Ich wollte ein paar Stoffe kaufen und mitbringen, wenn ich meine Frau und meine Töchter wieder abhole.«

			»Stoffe?«, fragte Cam verwirrt.

			»Für Joans Kleider«, erklärte Ross. Es klang ein wenig verlegen.

			»Oh, Onkel, das ist so lieb«, sagte Joan und kam wieder unter den Fellen hervor. Sie strahlte ihn an. Zu ihrer großen Verwunderung errötete der Mann tatsächlich, und es hatte den Anschein, als wäre ihm jetzt noch unbehaglicher zumute.

			Er räusperte sich, zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich war mir nicht sicher, was dir gefallen würde, daher habe ich das genommen, von dem ich glaube, dass es dir am besten stehen würde. Die Männer haben alles auf den Wagen gepackt, er wird gerade abgeladen.«

			»Danke«, flüsterte sie. Tränen glitzerten in ihren Augen über diese Freundlichkeit. Joan wünschte sich in diesem Moment, sie wäre angezogen und könnte aufstehen und den Mann umarmen.

			»Sicherlich ist das nicht die Neuigkeit, die so wichtig war, dass ihr hier hereinplatzen musstet«, sagte Cam stirnrunzelnd.

			»Nein«, sagte Ross und straffte sich. »Auf seiner Rückreise mit dem Händler ist mein Mann auf einen Toten gestoßen, der am Straßenrand lag. Er hat gesehen, dass es ein Sinclair war, deshalb …«

			»Aber doch nicht Douglas?«, unterbrach Cam ihn scharf.

			»Nein«, beruhigte ihn sein Vater sofort. »Es war Allistair. Douglas geht es gut, soweit wir wissen.«

			»Oh.« Cam seufzte.

			»Sie haben den Toten mitsamt seiner Habe mitgenommen. Sein Körper wies keine Spuren von Gewaltanwendung auf. Da er eines natürlichen Todes gestorben zu sein schien, ließ ich ihn auf einen Wagen legen, um ihn nach Sinclair mitzunehmen. Nachdem ich mein Geschäft mit dem Tuchhändler abgeschlossen hatte, fiel mir auf, dass man die Tasche des Toten nicht mit auf den Wagen gelegt hatte. Also hob ich sie auf und öffnete sie. Darin befanden sich etliche Schriftrollen. Da ich nicht wusste, ob es sich um wichtige Nachrichten handelte, beschloss ich, mich gleich auf den Weg hierher zu machen und nicht bis zum Mittag zu warten.«

			Cam seufzte. »Lass mich raten. Es handelte sich um die Schreiben, die an die Familien der Frauen geschickt werden sollten, die Mutter eingeladen hat. Da sie nicht angekommen sind, werden die Frauen also länger als befürchtet bei uns bleiben müssen.«

			»Aber einige von ihnen sind bereits abgereist«, sagte Joan stirnrunzelnd.

			»Ich habe drei Boten ausgeschickt«, erklärte Lady Sinclair. »Einige der Mädchen leben weiter weg als andere, und ich wollte die ganze Sache beschleunigen, weshalb ich mehrere Männer losgeschickt habe. Der Bote, der zu den Familien hier in der Nähe unterwegs war, ist bereits zurückgekehrt. Diese Familien haben ihre Töchter bereits abgeholt.«

			»Oh«, murmelte Joan.

			»Also seid ihr gekommen, um uns zu sagen, dass wir einige der Frauen noch länger hierhaben werden, als wir gehofft hatten?«, frage Cam langsam.

			»Nein, wir sind gekommen, um dir zu sagen, dass der Bote vergiftet wurde«, sagte sein Vater trocken.

			»Vergiftet?« Cam setzte sich abrupt auf.

			»Aye, Lady MacKay hat ein Blick auf den Jungen genügt, und sie konnte sofort mit Bestimmtheit sagen, dass er vergiftet wurde«, sagte Lady Sinclair.

			»Er hatte blaue Fingerkuppen«, erklärte Annabel, als Cam und Joan sie fragend ansahen.

			»Aye, dann war es Gift«, sagte Joan und presste die Lippen zusammen.

			»Was für ein Gift?«, wollte Cam wissen.

			Joan zuckte mit den Schultern. »Ein Gift, das so etwas bewirkt, kann man aus Apfelsamen herstellen oder aus Kirschkernen …«

			»Auch Lorbeerblätter und verrottender Kohl schaffen das«, fügte Annabel hinzu.

			»Aber es wirkt sehr schnell«, meinte Joan stirnrunzelnd.

			»Wie schnell?« fragte Cam. »Könnte der Bote das Gift verabreicht bekommen haben, noch bevor er von hier aufgebrochen ist?«

			»Nein«, sagten Joan und Annabel wie aus einem Mund. Dann fügte Joan hinzu: »Worin auch immer das Gift verborgen war, er muss wenige Minuten, nachdem er es zu sich genommen hat, gestorben sein.«

			»Es muss in seinem Essen gewesen sein«, murmelte Lady Sinclair. Als sie die fragenden Mienen der anderen bemerkte, erklärte sie: »Ich hatte den Küchenmeister beauftragt, für jeden der Jungen eine Tasche mit Essen und Getränken vorzubreiten, sodass sie im Sattel essen konnten und nicht anhalten mussten, um zu jagen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich war ziemlich erpicht darauf, die Mädchen schnell loszuwerden.« 

			»Es muss etwas mit einem starken Eigengeschmack gewesen sein, um den Geschmack des Gifts zu überdecken«, sagte Annabel nachdenklich.

			»Aye.« Joan pflichtete ihr bei, und als Cam sie fragend ansah, erklärte sie: »Dieses Gift ist bitter. Sein Geschmack dürfte nur schwer zu überdecken sein.«

			Cam nickte verstehend, aber er fügte hinzu: »Und dann muss es noch irgendwie in seine Tasche mit dem Essen gelangt sein.«

			»Es hat sich also jemand sehr viel Mühe gegeben zu verhindern, dass die Schriftrollen überbracht werden können«, schlussfolgerte Laird Sinclair grimmig.

			Cams Augen weiteten sich. Er wandte sich an seine Mutter. »Für wen waren die Nachrichten gedacht?«

			Ross zog mehrere Schriftrollen aus seinem Plaid und ließ sie auf den Tisch fallen. Tante Annabel nahm sofort eine und musterte sie. »Auf dem Siegel von der hier steht einfach nur MF.«

			»Das steht für die MacFarlands«, verkündete Lady Sinclair.

			»Auf dem hier ist ein B«, sagte Laird Sinclair, der sich auch eine genommen hatte.

			»Buchanan«, sagte Cams Mutter und fügte hinzu: »Das bedeutet, dass die anderen drei für die Carmichaels, Drummonds und MacCormicks bestimmt waren.«

			»Aye«, bestätigte Lady Annabel und prüfte jede einzelne Rolle. »Eine hat ein C, eine ein D und eine ein MC.« Sie runzelte die Stirn. »Diese Nachrichten waren an die Familien jener Frauen gerichtet, die vom Cidre krank geworden sind.«

			»Und an die von Finola«, warf Lady Sinclair ein. »Aber sie ist nicht krank geworden.«

			»Aye«, stimmte Annabel ihr zu. Dann sagte sie nachdenklich: »Es ist möglich, dass Finola Joans Cidre in der Hoffnung vergiftet hat, an das Kleid zu kommen, während Joan krank darniederliegen würde.«

			»Finola war nicht in den Privatgemächern; sie kann also nichts in meinen Becher getan haben«, erklärte Joan.

			»Oh, aye.« Annabel zog eine Grimasse und schüttelte leicht den Kopf. »Das vergesse ich immer.«

			»Die Person, die den Boten vergiftet hat, kann also nicht dieselbe sein wie die, die mir das Gift in meinen Cidre getan hat«, sagte Joan. »Denn sie würde wohl kaum selbst davon getrunken haben.«

			»Es sei denn, sie hat es bewusst getan, um jeden Verdacht von sich abzulenken«, sagte Lady Sinclair.

			Angesichts dieser Vermutung runzelte Joan die Stirn; es schien ihr durchaus möglich. Sie dachte an die vier Frauen, die mit ihr krank geworden waren, und sagte dann: »Ich schätze, wir können zumindest Murine ausschließen. Sie hat als Erste getrunken, und das auch nur, weil ich ihr nahegelegt habe, es zu tun.«

			»Aye, aber vielleicht hat sie es auch nur getan, damit sie sich nicht verdächtig macht, wenn sie sich weigert, während alle anderen trinken«, gab Cam zu bedenken.

			Joan seufzte unglücklich und lehnte sich zurück. Er hatte natürlich recht. Wie zum Teufel sollten sie dieses Rätsel lösen?

			Cam fluchte schließlich frustriert und stand auf. »Offen gestanden, interessiert es mich nicht, wer es ist. Ich will, dass diese Frauen von hier verschwinden und meine Frau in Sicherheit ist. Ich bin dafür, dass wir heute noch alle nach Hause schicken, mit unseren Männern als Eskorte.«

			»Ich kann nachvollziehen, warum du das willst, Campbell«, sagte Joans Tante ernst. »Aber das wird das Problem nicht lösen. Wenn wir nicht herausfinden, wer hinter den Anschlägen steckt, könnte es zu einem späteren Zeitpunkt, wenn du nicht damit rechnest, einen neuen Versuch geben. Und wenn du dann unvorbereitet bist, ist die Gefahr, dass ein solcher Versuch erfolgreich ist, sehr viel größer.«

			»Oder sie könnten jemanden bezahlen, der die Tat ausführt«, sagte Onkel Ross ruhig. »Womit du ebenfalls nicht rechnen würdest, und worauf du dich somit auch nicht vorbereiten könntest.«

			»Aye«, sagte Annabel zustimmend. Dann schüttelte sie den Kopf. »Die beste Lösung ist, jetzt herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«

			Bei diesen Worten machte Cam ein finsteres Gesicht. Er war eindeutig nicht glücklich darüber, aber am Ende nickte er. »Na schön. Wie wollen wir vorgehen?«

			Jetzt schwiegen alle einen Moment, dann sagte Tante Annabel: »Vielleicht müssen wir mehr Zeit mit diesen Frauen verbringen, mit ihnen sprechen, sodass sie sich hoffentlich irgendwann verraten.«

			»Und wie sollen wir all diese Frauen zusammen in einen Raum mit Joan bekommen? Ich bin dafür, dass sie nach dem heutigen Vorfall erst einmal das Bett hütet«, sagte Laird Sinclair und fügte dann barsch hinzu: »Und zwar, ohne dass der Junge hier sie belästigt.«

			Cam starrte seinen Vater finster an. »Ich hatte doch gesagt, dass nicht ich derjenige war, der …«

			»Wir werden uns zum Nähen hier treffen«, schlug Lady Sinclair vor. »Ross hat doch diese vielen Stoffe für Joan mitgebracht. Wir werden den Frauen sagen, dass Joan sich nach dem Reitunfall sehr niedergeschlagen fühlt und dass wir zusammen nähen wollen, um sie aufzuheitern.«

			»Das könnte funktionieren«, sagte Annabel nachdenklich. Dann lächelte sie. »Aye. Ich glaube, das könnte sogar sehr gut funktionieren.«

			»Vielleicht ist es wirklich möglich, sie alle hier zu versammeln, aber wir sollten nicht zu sehr darauf hoffen, dass die Mädchen irgendetwas herauslassen werden«, warnte Laird Sinclair stirnrunzelnd. »Die Betreffenden werden sich jetzt vorsichtig verhalten und auf jedes ihrer Worte und jede ihrer Bewegungen achten.«

			»Schon möglich«, räumte Annabel ein. »Aber vielleicht auch nicht. Sie wissen ja nicht, dass wir einen Verdacht haben. Weiß irgendjemand, abgesehen von uns, die wir hier sind, dass wir denken, Finolas Tod könnte mehr als nur ein Unfall gewesen sein? Oder dass diese Hutnadel unter dem Sattel gefunden wurde?«

			Sie sahen sich fragend an, bis Joan sagte: »Ich habe es niemandem gesagt.«

			»Ich auch nicht«, erklärte Cam.

			Jetzt erklärten auch die anderen, dass sie mit niemandem außer den hier Versammelten darüber gesprochen hatten. Annabel nickte. »Also schön. Ich denke, es ist am besten, wenn Joan den Nachmittag mit den Ladys verbringt. Du kannst die Rede auf den Cidre und Finolas Tod bringen und sehen, ob jemand seltsam reagiert.«

			Joan nickte gerade, als Lady Sinclair plötzlich sagte: »Die Wachen.«

			»Die Wachen?«, fragte Joan unsicher.

			»Vater hat nach dem Reitunfall Wachen vor der Tür postiert«, erklärte Cam ruhig. »Um dafür zu sorgen, dass du vor weiteren Angriffen geschützt bist.«

			»Oje«, sagte sie und verzog das Gesicht unglücklich. »Nun, das dürfte ihnen verraten haben, dass wir etwas ahnen.«

			»Aye«, pflichtete Lady Annabel ihr mit einem Seufzer bei.

			Sie schwiegen alle einen Moment, und dann sagte Joan: »Wenn ihr die Wache vielleicht abzieht und …«

			»Nein«, sagte Cam scharf. »Die Männer bleiben.«

			»Es würde ohnehin nichts nützen, sie wegzuschicken«, sagte ihre Tante sanft. »Sie stehen jetzt schon seit Stunden da draußen. Ich bin sicher, dass alle Mädchen sie gesehen oder zumindest von ihnen gehört haben. Sie wissen bereits, dass etwas nicht stimmt.«

			»Aye, aber wenn wir sie wegschicken und …«

			»Nein«, wiederholte Cam sofort.

			»Gemahl, bitte hör mich an«, bat sie ruhig.

			Cam zögerte, aber dann nickte er langsam.

			Joan lächelte ihn an, dann wandte sie sich an die anderen. »Wir könnten die Wachen wegschicken und den Frauen von der Hutnadel erzählen, und …«

			»Was?« Jetzt unterbrach Lady Sinclair sie. »Aber wir hatten doch vor, sie glauben zu lassen, wir wüssten von keiner Bedrohung.«

			»Aye«, pflichtete Joan ihr geduldig bei. »Aber da Wachen postiert wurden, wissen sie bereits von unserer Befürchtung, also müssen wir ihnen jetzt erklären, warum wir nicht mehr an eine Gefahr glauben. Wir werden ihnen sagen, dass unter meinem Sattel eine Hutnadel gefunden wurde und dass wir deshalb und wegen des Cidres vermutet haben, dass mich jemand verletzen wollte, weshalb Cam Wachen aufgestellt hat. Aber nachdem Lady Sinclair die Hutnadel gesehen hat, von der sie wusste, dass es die von Finola ist, haben wir daraus den Schluss gezogen, dass sie hinter beiden Vorfällen gesteckt hat. Tatsächlich können wir so tun, als würden wir glauben, dass Finola genau aus diesem Grund in der letzten Nacht in der Burg herumgeschlichen ist. Wir gehen davon aus, dass sie von den Ställen zurückgekehrt ist. Und weil sie die Gefahr war, ist diese mit ihrem Tod beseitigt, und alles ist gut.«

			»Das ist brillant, meine Liebe«, lobte Cam sie völlig ernst.

			Joan errötete und senkte den Kopf, aber sie blickte kurz auf, als er hinzufügte. »Aber mir gefällt es trotzdem nicht, wenn keine Wachen vor deiner Tür stehen.«

			»Sie wird nicht ohne Wachen sein«, versicherte seine Mutter ihm, nachdem sie aufgehört hatte, mit Joans Tante zu flüstern. »Lady MacKay und ich werden die ganze Zeit hier sein, bis das Rätsel gelöst ist.«

			»Aye«, sagte Annabel mit fester Stimme und lächelte sie an.

			»Seht ihr!«, sagte Joan erleichtert. »Dann ist das also abgemacht. Wir Frauen werden der Sache auf den Grund gehen.«

			Aus irgendeinem Grund war keiner der Männer darüber wirklich glücklich.

		

	
		
			

			17

			»Oh, Joan, Ihr seid wirklich der größte Glückspilz, den ich kenne«, hauchte Lady Murine und betastete die Stoffballen, die im Schlafzimmer von Joan und Cam auf dem Tisch beim Kamin lagen. »Einen Onkel zu haben, der so gütig ist wie Laird MacKay … Ich kann kaum glauben, dass er Euch das alles gekauft hat.«

			»Aye«, sagte Saidh ernst. Sie ging im Zimmer umher und besah sich die vielen Stoffe. »Ihr habt hier genug Material, um ein ganzes Jahr lang jeden Tag ein anderes Kleid zu tragen. Ihr werdet nie wieder Stoff kaufen müssen.«

			»Aye«, bestätigte Joan, die die Sachen von ihrem Bett aus betrachtete. Als die Bediensteten angefangen hatten, die Stoffballen hereinzutragen, war sie zunächst aufgeregt und zufrieden gewesen, aber als die Diener dann noch weitere zwei Male Ballen herbeischleppten, war sie aus allen Wolken gefallen. Ihr Onkel musste alle Stoffe gekauft haben, die der Tuchhändler gehabt hatte. 

			Die Stoffballen waren auf dem Tisch zu einer Art Pyramide aufgetürmt worden, aber sie lehnten auch an den Wänden und lagen auf den Stühlen. Es gab keine Stelle im Raum, an der sich kein Stoff befand. Sogar auf dem Fußende des Bettes lagen zwei Ballen.

			»Nun«, sagte Joan jetzt. »Wenn ich mich wegen dieser Stoffe auch glücklich schätzen kann, werde ich ganz gewiss nicht alles brauchen. Ich habe mir daher gedacht, dass ich Euch jeweils ein paar Ballen abgebe, weil Ihr mir geholfen habt.«

			»Wirklich?«, fragte Edith aufgeregt und strich mit den Händen über einen dunkelblauen Stoff.

			»Aye, natürlich«, sagte Joan ernst. »Ihr seid alle so freundlich, ich teile mein Glück gern mit Euch. Abgesehen davon habe ich das Gefühl, es Euch schuldig zu sein. Schließlich seid Ihr krank geworden, weil Ihr von meinem Cidre getrunken habt.«

			Tante Annabel warf ihr einen anerkennenden Blick zu, weil sie das Gespräch so geschickt auf das eigentliche Thema gelenkt hatte, aber es gelang Joan, darauf nicht mit einem Lächeln zu reagieren. Sie blickte weiter ernst drein, während sie die Frauen musterte und ihre Reaktionen abschätzte.

			»Oh, aber das war doch nicht Eure Schuld«, sagte Murine sofort. Sie ging rasch zu Joan, setzte sich auf die Bettkante und drückte ihr die Hände. »Ihr habt versucht, nett zu sein, als Ihr mir den Cidre angeboten habt, und die anderen wollten ihn nur probieren, weil wir beide uns darüber beklagt hatten, dass er so bitter schmeckt.«

			»Aye«, pflichtete Edith ihr grimmig bei. »Das Problem war Finola, weil sie irgendetwas hineingetan hat.«

			Joan sah die Frau scharf an. »Ihr glaubt, Finola hat etwas in meinen Cidre getan?«

			»Nun, wer sonst?«, fragte Edith mit einem Schulterzucken. »Abgesehen davon hat sie die Hutnadel unter Euren Sattel gesteckt.«

			Joan nickte ernst; sie vermied es jetzt ganz und gar, ihre Tante oder Lady Sinclair anzusehen. Ihre Idee, diese Erklärung in Umlauf zu bringen, wie sie es vorgeschlagen hatte, war also erfolgreich gewesen.

			»Finola kann nichts in den Cidre getan haben«, stellte Saidh jetzt mit der Nachdrücklichkeit jemandes fest, der das alles schon mehrere Male gesagt hatte. »Sie ist doch gar nicht mit uns in den Privatgemächern gewesen.«

			»Aber Finola war auch nicht dabei, als Joan wegen der Hutnadel von ihrem Pferd abgeworfen wurde, und trotzdem wissen wir, dass sie es war«, argumentierte Edith. »Vielleicht hat sie etwas in Joans Becher getan, als die Dienerin die Sachen in der Küche zusammengestellt hat.«

			»Und woher hätte sie wissen sollen, welchen Becher Joan benutzen würde?«, fragte Saidh trocken und schüttelte den Kopf. »Sie kann es nicht gewesen sein.«

			»Saidh hat recht«, sagte Garia und blickte Edith dabei entschuldigend an. »Als ich mit den Nadeln wiedergekommen bin, standen nur noch zwei Becher auf dem Tisch, und ich habe nichts in ihnen gesehen.« Sie hielt inne und fügte dann nachdenklich hinzu: »Obwohl ich zugeben muss, dass ich auch nicht darauf geachtet habe. Aber trotzdem, wenn in einem der Becher etwas drin gewesen wäre … Nun, ich hätte schließlich jeden nehmen können. Es war Zufall, dass ich nicht den genommen habe, aus dem dann Joan getrunken hat. Aus dem gleichen Grund war es auch nur ein Zufall, dass nicht eine von Euch ihn genommen hat.«

			»Dann war es Finola vielleicht egal, wer davon trinken würde«, vermutete Murine jetzt. Sie verzog das Gesicht und fuhr dann fort: »Es ist schließlich nicht so, als hätte sie auch nur eine von uns gemocht. Sie hat uns nur zu deutlich gezeigt, dass sie sich über uns alle erhaben fühlte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte sie nur, dass eine von uns krank wird, und es war ihr egal, wer.«

			»Nun, das ist jetzt aber wirklich Unsinn. Was hätte Finola davon gehabt, wenn sie irgendjemanden von uns krank macht?«, fragte Saidh heftig und beantwortete dann ihre eigene Frage. »Gar nichts.«

			»Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Garia plötzlich. Sie blickte nachdenklich drein.

			»Oh, bitte, Garia«, sagte Saidh überrascht. »Sagt jetzt nicht, dass Ihr diesen Unsinn glaubt? Ihr seid doch sonst eher die Vernünftige von uns.«

			»Aye, aber Finola hat Joans Kleid getragen, als sie die Treppe runtergefallen ist«, gab Garia zu bedenken. »Es könnte doch sein, dass sie eine von uns krank machen wollte, um uns daran zu hindern, das Kleid fertigzustellen, damit sie es selbst kriegen könnte, noch bevor wir den Saum gekürzt haben würden?« 

			»Oh, sieh an«, sagte Edith überrascht. »Das klingt nachvollziehbar.«

			»Verdammt, das tut es wirklich«, stimmte Saidh ihr mürrisch zu und schüttelte den Kopf. »Es klingt jedenfalls sehr viel wahrscheinlicher, als dass es zwei Personen geben soll, die Joan verletzen wollen.«

			»Aye«, sagte Murine und drückte ihre Hand. »Joan ist einfach zu nett, um sich Feinde zu machen.«

			»Aye«, pflichteten ihr die anderen bei und lächelten sie an.

			Joan lächelte zurück, aber innerlich fluchte sie. Sie hatte nicht das Geringste erfahren. Sie warf Lady Sinclair und ihrer Tante einen Blick zu, in der Hoffnung, dass sie etwas mitbekommen hatten, das ihr entgangen war, aber die beiden Frauen sahen so enttäuscht aus, wie sie sich fühlte.

			Ich werde es weiter versuchen müssen, dachte Joan grimmig. Eine dieser Frauen war die Schuldige. Es musste so sein. Warum sonst sollte der Bote mit den an ihre Familien gerichteten Briefen vergiftet worden sein? Eine von ihnen wollte länger bleiben, und wer würde das wollen, wenn Cam verheiratet und nicht mehr verfügbar war? Es sei denn, jemand plante, das zu ändern und ihn zu einem verfügbaren Witwer zu machen. 

			»Hör endlich auf, ständig hin und her zu laufen, Junge. Du machst mich ganz nervös«, bellte Laird Sinclair.

			»Entschuldige«, sagte Cam trocken. »Aber ich mache mir Sorgen. Für den Fall, dass ihr es vergessen habt: Joan ist zusammen mit einer Frau in einem Zimmer, die versucht hat, sie zu vergiften, die einen Reitunfall herbeigeführt hat und eine andere Frau umgebracht hat.«

			»Wie könnten wir das vergessen? Unsere Frauen sind mit ihr dort oben im Zimmer«, sagte MacKay grimmig. Er stellte seinen Bierkrug auf dem Tisch ab und murmelte ungeduldig: »Das hier ist schlimmer als das Warten während einer Geburt.«

			»Aye«, murmelte Laird Sinclair und hob seinen Krug, um von dem Bier zu trinken.

			Cam sagte nichts. Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken. Es würde ihn nur noch besorgter machen.

			»Halt!«

			Cam zuckte überrascht zusammen, als er Laird MacKay brüllen hörte. Er folgte dem Blick des Mannes und sah drei Mädchen am Fuß der Treppe stehen – seine Schwester Aileen und Annella und Kenna, die Töchter von Laird und Lady MacKay. Die drei hatten sich offensichtlich die Treppe hinaufschleichen wollen.

			»Herkommen«, fauchte der MacKay und deutete auf die Bank neben sich. »Sofort.«

			Die Mädchen zögerten, dann seufzten alle drei und kamen widerstrebend an den Tisch, um sich zu setzen.

			»Wohin wolltet ihr drei?«, fragte Ross trocken.

			»Jinny hat gesagt, dass die Ladys in Joans Schlafzimmer sind und nähen. Wir dachten, wir gehen zu ihnen«, erklärte Annella.

			»Ihr werdet ganz sicher nicht zu ihnen gehen«, verkündete MacKay.

			»Warum denn nicht?« Annella wirkte überrascht, aber als ihr Vater entschlossen den Kopf schüttelte, wandte sie ein: »Aber, Papa! Sie ist unsere Kusine, und wir beide können …« Sie unterbrach sich und lächelte Aileen entschuldigend an, dann sprach sie weiter: »Wir können alle drei sehr gut nähen. Wir sollten bei ihnen sein.«

			»Nein«, sagte MacKay mit fester Stimme.

			Aileen schürzte die Lippen, als wäre sie sich nicht sicher, ob das auch für sie galt, aber auch ihr Vater sah sie ernst an und wiederholte: »Nein.«

			Die drei Mädchen saßen stumm da und sahen verdrießlich drein, bis MacKay ungeduldig sagte: »Nun geht schon und sucht euch irgendwas zu tun. Pflückt Äpfel oder macht euch nützlich. Vielleicht backt euch der Küchenmeister der Sinclairs einen Kuchen.«

			»Die reifen Äpfel sind schon alle gepflückt worden«, entgegnete Annella. »Der Küchenmeister hat gesagt, dass eine der Ladys ihm gestern einen ganzen Korb gebracht hat und er was Geschmortes damit gemacht hat.«

			»Dann sucht euch irgendwas anderes«, schlug Laird MacKay ungeduldig vor.

			»Dürfen wir ausreiten?«, fragte Kenna hoffnungsvoll.

			»Nein«, lehnte Laird MacKay entschieden ab. »Ich will, dass ihr in der Nähe bleibt.«

			Als sie weiterhin einfach nur dasaßen, fügte er hinzu: »Aber so nah nun auch wieder nicht. Geht in den Garten und macht einen Spaziergang.«

			Seufzend erhoben sich die drei Mädchen und gingen zur Tür des Wohnturms.

			»Aber ihr werdet auf keinen Fall ausreiten«, bellte MacKay ihnen nach. »Ich werde später den Stallmeister fragen, und wenn ich höre, dass ihr mir nicht gehorcht habt, werde ich …« Er hielt inne und starrte die Mädchen ausdruckslos an. Ganz offensichtlich fiel ihm keine brauchbare Drohung ein, und so murmelte er: »… dafür sorgen, dass es euch leidtun wird.«

			»Töchter, was?«, murmelte Cams Vater.

			»Aye«, stimmte MacKay ihm zu. Dann sah er Cam überrascht an, als der plötzlich aufstand. »Wohin gehst du?«

			»Du kannst jetzt nicht nach oben gehen«, fügte sein Vater hinzu. Er dachte offenbar, dass Cam ins Zimmer stürmen wollte, um seine Frau zu beschützen.

			»Zu den Ställen«, sagte Cam und ging rasch ohne weitere Erklärung davon. Was MacKay zu seinen Töchtern gesagt hatte, hatte ihm klargemacht, dass er noch gar nicht daran gedacht hatte, den Stallmeister zu fragen, ob irgendeine der Ladys in der letzten Zeit in der Nähe der Ställe gewesen war. Er vermutete, dass der Mann niemanden bei Joans Pferd gesehen hatte, denn sonst hätte er es bestimmt erwähnt, als er und sein Vater das Tier untersucht hatten, um herauszufinden, warum es sich wie verrückt gebärdet hatte. Möglicherweise hatte der Stallmeister aber auch einfach nur nicht daran gedacht, es zu erwähnen, dass eine der Ladys im Stall gewesen war. Alle hatten ihre Pferde dort stehen. Auf seine Nachfrage könnte er jedoch erfahren, dass jede der Ladys vor Kurzem dort gewesen war. Das allerdings würde er erst wissen, wenn er gefragt hatte … Und es war sowieso besser, etwas zu tun, als nur dazusitzen und abzuwarten. Dieses Nichtstun machte ihn wahnsinnig.

			Robbie, der Stallmeister, mistete gerade den Stall aus, als Cam dort ankam und ohne Umschweife fragte: »Hast du in der letzten Zeit eine der Ladys hier unten gesehen?«

			Robbie unterbrach seine Arbeit und richtete sich auf, um ihn anzusehen. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte es Euch gesagt, wenn ich jemanden gesehen hätte, nachdem ich die Hutnadel im Sattel Eurer Lady gefunden habe. Aber ich habe seit zwei Tagen nicht eines der Mädchen hier unten gesehen. Sie haben zwar alle ihre Pferde hier stehen und sie sind auch oft ausgeritten, aber seit Ihr zurückgekehrt seid, ist das anders.«

			»Oh«, sagte Cam und lehnte sich enttäuscht gegen die Stalltür. Er hatte gewusst, dass es reine Spekulation gewesen war, aber er hatte trotzdem die Hoffnung gehabt …

			»Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«, fragte Robbie, während er mit seiner Arbeit fortfuhr.

			Cam schüttelte den Kopf, fragte aber: »Sollte das nicht dein Stalljunge tun, Robbie? Es gibt doch gewiss wichtigere Dinge, um die du dich kümmern musst?«

			»Aye, aber mein Stalljunge ist verschwunden, also bleibt es an mir hängen, bis ich Ersatz für ihn gefunden habe«, sagte Robbie trocken.

			»Er ist verschwunden?« Cam straffte die Schultern. »Seit wann?«

			»Seit dem Morgen, an dem die MacFarland-Frau gestorben ist«, sagte Robbie grimmig. »Ihr hattet mich gebeten, Euer Pferd und das Eurer Lady zu satteln, und das habe ich ihm aufgetragen und bin dann zum Morgenmahl in den Turm gegangen. Als ich wieder rauskam, standen die beiden Pferde an der Treppe zum Turm, aber mein Stallbursche war verschwunden.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Er hat sich seitdem nicht wieder blicken lassen. Und ich werde ihn auch nicht wieder aufnehmen, sollte er noch mal hier auftauchen. Ich brauche einen zuverlässigen Jungen, nicht so ein windiges Bürschchen, auf das ich mich nicht verlassen kann.«

			Cam dachte nach, dann fragte er: »Hast du dich nach ihm umgehört? Hat irgendjemand ihn gesehen?«

			»Ja, ich habe mich umgehört«, entgegnete Robbie. »Einer der Wachhabenden sagte, dass er vom Wehrgang aus gesehen hat, dass der Junge die Pferde zum Turm gebracht hat. Er sagte, eine dieser Ladys, die Eure Mutter eingeladen hat, hätte ihn begleitet. Als sie bei der Treppe angekommen sind, hat der Mann aber nicht mehr auf die beiden geachtet, und deshalb wusste er nicht, wohin sie danach gegangen sind.«

			»Welche Lady war das?«, fragte Cam scharf.

			Robbie zuckte mit den Schultern. »Das hat er nicht gesagt.«

			»Welcher Mann war es, der sie gesehen hat?«, fragte Cam weiter.

			»Tormod«, antwortete Robbie und sah Cam neugierig an. »Warum seid Ihr so interessiert an dem Jungen?«

			Cam schüttelte einfach nur den Kopf, drehte sich um und verließ die Stallungen.

			»Mein Verlobter war jung und hübsch«, sagte Murine mit einem Seufzer, als sie begann, den Stoff zuzuschneiden, der auf dem Tisch ausgebreitet lag.

			»Ihr seid ihm begegnet?«, fragte Saidh neugierig.

			»Aye. Er war unterwegs zu uns, um mich zu holen, und hatte gerade das Land der Carmichaels erreicht, als er gestorben ist. Sie haben seine Leiche zur Burg gebracht. Er war sehr schön«, sagte Murine traurig.

			»Meiner nicht«, sagte Saidh trocken. »Meiner war ein alter Bastard.«

			Joans Lippen zuckten bei diesen Worten. Saidh war anders als die anderen Ladys. Sie war mit acht Brüdern aufgewachsen und sprach wahrscheinlich deshalb selbst wie ein Mann.

			»Meint Ihr das wörtlich? Oder ist das nur eine allgemeine Beschreibung?«, fragte Garia, die ähnlich erheitert war wie Joan. Auch sie saß am Tisch und schnitt ein Stück Stoff zu. Um dies tun zu können, hatten sie sämtliche Stoffballen auf den Boden gelegt.

			»Beides«, sagte Saidh trocken. »Er war der Bastard vom alten Ferguson. Da er seinen rechtmäßigen Sohn überlebt hat, hat er alles dem Bastard hinterlassen. Er war ein Schwein«, fügte sie mit einer Grimasse hinzu, und dann sah sie zu Garia und fragte: »Kann ich mal die Schere haben? Mein Faden hat sich verknotet.«

			»Oh, natürlich.«

			Als Garia nach der Schere griff und aufstand, um sie ihr zu bringen, sah Saidh kurz Joan an und fügte hinzu: »Abgesehen von der Tatsache, dass es sehr rücksichtsvoll gewesen wäre, mich erst zu heiraten und dann zu sterben, hat mir das nicht viel ausgemacht.«

			»Macht Ihr Euch keine Sorgen, dass Ihr vielleicht niemals heiraten werdet und für den Rest Eurer Tage in ein Kloster gesteckt werdet?«, fragte Murine besorgt, als Garia die Schere auf den Tisch legte und rasch an ihren eigenen Platz zurückkehrte.

			Saidh schnaubte bei dem Gedanken, während sie das verknotete Ende eines Fadens abschnitt. »Meine Brüder würden mich nie in ein Kloster stecken. Sie wissen, dass ich sie töten würde, wenn sie es täten.«

			Joan musste über diese Bemerkung lachen, dann warf sie Edith einen Blick zu, die ein empörtes Geräusch von sich gab.

			»Meine Brüder würden mich im Handumdrehen in ein Kloster stecken, wenn mein Vater nicht wäre.« Ihre Mundwinkel sanken kläglich nach unten, als sie hinzufügte: »Unglücklicherweise ist er nicht bei guter Gesundheit, also könnte das schon bald passieren.«

			»Es tut mir so leid, das zu hören«, sagte Joan stirnrunzelnd. Sie konnte sich nicht vorstellen, gegen ihren Willen gezwungen zu werden, in ein Kloster einzutreten. Man konnte doch sicherlich keine gute Braut Gottes sein, wenn man es nicht sein wollte?

			»Was ist mit Euch, Garia?«, fragte Saidh und sah die kleine Rothaarige an. »Das Kloster? Oder als alte Jungfer sterben?«

			»Nichts von beidem«, sagte Garia mit einem Schulterzucken. »Meine Mutter hat bereits einen anderen Ehemann für mich aufgetan. Der einzige Grund, warum sie noch nichts arrangiert hat, war ihre Hoffnung, dass Cam sich für mich interessieren und mich heiraten würde.« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Er ist reicher und mächtiger.«

			Joan wollte schon fragen, wer der Mann war, als ihre Tante plötzlich aufstand und zu ihr ans Bett trat.

			»Es ist Zeit, dass ich wieder Salbe auf deine Verletzung auftrage«, sagte sie. »Heb bitte den Arm.«

			»Oh, aye«, sagte Joan schuldbewusst und gehorchte. Sie war nachlässig geworden und hatte zugelassen, dass die Unterhaltung sich um Themen drehte, die nichts mit den Anschlägen zu tun hatten, die auf Sinclair stattgefunden hatten. Vermutlich wollte ihre Tante das Gespräch auf diese Weise wieder auf das eigentliche Thema lenken. Nichts eignete sich dafür besser, als wenn die anderen die hässlichen Prellungen sahen, die sie sich zugezogen hatte, und darüber nachdachten, wie es dazu gekommen war. Sie hoffte, es würde das Gespräch wieder auf die Anschläge zurückbringen, als ihre Tante ihr die Tunika hochschob, sodass ihre Seite sichtbar wurde.

			»Oh!«

			Der Schrei veranlasste Joan, zu Murine hinzusehen. Genau in diesem Moment schwankte das Mädchen und fiel vom Stuhl. Der Saum ihres Kleides rutschte hoch bis zu ihren Oberschenkeln, als sie ohnmächtig zu Boden glitt.

			Saidh stand auf, ging zu Murine und zog ihr das Kleid über die Beine. Als sie sich wieder aufrichtete, drehte sie sich zu Joan um und riss bei deren Anblick die Augen auf. »Bei Gott, Frau. Eure Seite ist so schwarz wie die Sünde.«

			»Aye, das sieht ziemlich hässlich aus«, sagte Garia betroffen. Sie stand von ihrem Platz auf und trat näher zum Bett. Sie schüttelte den Kopf, begegnete Joans Blick und sagte: »Was für ein Glück, dass Eure Seite den Schlag abbekommen hat und nicht Euer Kopf, sonst hättet Ihr das ganz sicher nicht überlebt.«

			»Was wahrscheinlich auch Finolas Absicht war«, sagte Edith grimmig, die ebenfalls zu ihnen trat, um einen besseren Blick auf Joan werfen zu können.

			»Vielleicht«, pflichtete Joan ihr sanft bei. »Aber ich hatte Glück. Ich habe mir die Seite angeschlagen, nicht meinen Kopf, und habe überlebt. Finola hatte nicht so viel Glück.« Sie machte eine Pause, aber als niemand etwas sagte, fügte sie hinzu: »Auf eine Weise tut Finola mir wirklich leid. Sie muss schrecklich unglücklich gewesen sein.«

			Garia blieb bei ihrem Platz stehen, sah sie an und schüttelte dann den Kopf. »Entschuldigt, Joan, aber mir tut sie nicht sehr leid. Es ist allerdings sehr nett von Euch, wenn das bei Euch anders ist.«

			»Solche Freundlichkeit grenzt an Dummheit, wenn Euch dieses Miststück wirklich leidtut«, sagte Saidh angewidert. »Die Frau war grausam, boshaft und hinter Eurem Mann her … Es hat sie nicht im Mindesten geschert, dass er mit einer anderen verheiratet war.«

			Joan zögerte, dann sah sie zu ihrer Tante hin, die sich wieder auf den Stuhl beim Tisch gesetzt hatte. Als sie fragend die Brauen wölbte, hob Lady Annabel mit grimmiger Miene ihren Met und schüttelte kaum merklich den Kopf. Auch Lady Sinclair tat das, wie Joan sah.

			Seufzend senkte Joan den Kopf und tat so, als würde sie weiternähen, während sie ihre Miene verbarg. Sie konnte die Enttäuschung unmöglich aus ihrem Gesicht fernhalten, als ihr klar wurde, dass dies eine dumme Idee gewesen war. Oder vielleicht stellte sie sich auch einfach nur ungeschickt an. Sie erfuhren gar nichts auf diese Weise. Bisher hatten sie nichts gehört, das ihnen irgendetwas darüber hätte verraten können, wer hinter der Sache steckte. Diese Frauen wirkten alle nett und harmlos. Nicht eine von ihnen machte den Eindruck, als könnte sie eine kaltblütige Mörderin sein, die Finola die Treppe hinuntergeworfen und Joans Reitunfall verursacht hatte, bei dem sie leicht hätte ums Leben kommen können. Vielleicht hatten die Mädchen recht, und es hatte doch Finola hinter allem gesteckt. Vielleicht hatte sie den Cidre vergiftet, um die anderen daran zu hindern, weiter am Kleid zu nähen und es in die Hände zu bekommen. Und vielleicht hatte sie diese Hutnadel in der Nacht in den Sattel gesteckt, bevor sie die Treppe hinuntergestürzt war.

			Natürlich löste das immer noch nicht das Problem mit der Kerze, dachte Joan, aber vielleicht gab es auch dafür eine ganz einfache Erklärung. Es könnte sein, dass jemand von den Bediensteten sie sich in all dem Chaos geschnappt hatte, das der Entdeckung von Finolas Leiche gefolgt war.

			Seufzend blickte Joan auf, runzelte aber die Stirn, als sie bemerkte, dass Murine immer noch reglos auf dem Boden lag.

			»Müsste sie nicht inzwischen wieder aufgewacht sein?«, fragte sie besorgt. »Normalerweise dauern ihre Ohnmachtsanfälle nicht so lange.«

			»Aye, sie wacht sonst immer schnell wieder auf«, sagte Saidh. Joan sah sie prüfend an, als sie bemerkte, dass sie undeutlich sprach.

			»Saidh? Alles in Ordnung?«, fragte sie und setzte sich leicht auf. Als sie die glasigen Augen und den Gesichtsausdruck der Frau bemerkte, sah sie sofort ihre Tante an. »Tante Annabel, mit Saidh stimmt etwas …« Ihre Stimme versiegte, als sie sah, dass ihre Tante auf dem Stuhl eingeschlafen zu sein schien. Ebenso wie Lady Sinclair.
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			Cam ließ die Küchentür hinter sich zuschwingen, als er Tormod am anderen Ende der Küche sah, wo er mit einer der Küchenmägde plauderte. Er hatte den Kerl überall gesucht, bis ihm einer der Männer erzählt hatte, dass er was mit einer Küchenmagd hatte. Zwar konnte er nicht sagen, mit welcher, aber immerhin war Cam auf diese Weise hierher gelangt.

			»Tormod«, brüllte er und schritt auf die beiden zu.

			»Wa… Oh.« Tormod richtete sich sofort auf, als er Cam sah, und wandte sich ihm zu. »Möchtet Ihr etwas?«

			»Robbie sagt, dass du gestern den Stalljungen gesehen hast, wie er mir und meiner Frau die Pferde zum Turm gebracht hat. Und dass er dabei mit einer der Ladys gesprochen hat, die bei uns zu Gast sind?«

			»Aye. Ich weiß allerdings nicht, wohin er danach gegangen ist, und das habe ich Robbie auch schon gesagt.«

			Cam winkte mit einer Hand ab. »Mit welcher der Ladys hat er gesprochen?«

			»Oh.« Tormod verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie sie heißt. Es war die Kleine mit den roten Haaren. Ich glaube, sie ist eine MacCormick.«

			»Aye. Es ist Garia MacCormick«, mischte sich jetzt der Küchenmeister ein und zog Cams Aufmerksamkeit auf sich. »Klein und etwas eigentümlich, aber trotzdem ein nettes Mädchen.«

			»Inwiefern eigentümlich?«, fragte Cam ruhig.

			»Aye. Sie hat gestern einen Haufen Äpfel für mich gepflückt und gesagt, sie hätte sich gedacht, ich würde gern einen schönen Apfelkuchen backen. Ich habe aber stattdessen Schmorapfel gemacht, weil es für meinen Geschmack leckerer ist, und …«

			»Komm zur Sache«, unterbrach Cam ihn ungeduldig.

			»Nun, später an diesem Tag hat eine der Mägde gesehen, wie sie im Garten die Apfelkerne aufgelesen hat«, sagte er mit einem Kopfschütteln und fügte dann hinzu: »Ich lasse sie immer von den Mägden auf dem Boden verstreuen, es macht ihn fruchtbarer und …«

			Cam blieb nicht, um sich den Rest anzuhören. Das war nicht nötig. Apfelkerne zählten zu den Dingen, die Joan und Lady Annabel als mögliche Quelle für das Gift aufgezählt hatten, das den Boten getötet hatte. Und Garia war nicht nur dabei gesehen worden, wie sie die Apfelkerne eingesammelt hatte, sondern sie hatte auch den Stalljungen begleitet, als er die Pferde zum Turm gebracht hatte. Cam konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum die Frau die Apfelkerne hätte einsammeln sollen. Und was den Stalljungen betraf, musste es für sie ein Leichtes gewesen sein, ihn abzulenken und die Hutnadel unter den Sattel zu schieben. Cam war sich ziemlich sicher, dass er die Schuldige gefunden hatte.

			Unglücklicherweise waren sein Vater und Laird MacKay weit weniger überzeugt als er, als er ihnen mitteilte, was er herausgefunden hatte.

			»Ich weiß nicht, Sohn«, sagte sein Vater und verzog den Mund. »Der Küchenmeister sagt, eine Magd habe ihm das gesagt …? Hast du selbst mit der Magd gesprochen? Es ist eine Sache, es für möglich zu halten, dass das MacCormick-Mädchen es getan hat, aber es ist etwas ganz anderes, sie mit derart fadenscheinigen Beweisen anzuklagen. Die MacCormicks sind mächtig. Wir wollen ganz sicher keinen Krieg heraufbeschwören, indem wir das falsche Mädchen anklagen.«

			»Aye, und Tormod hat nicht einmal gewusst, wie das Mädchen heißt«, betonte MacKay. »Du solltest dir wenigstens von ihm zeigen lassen, welche Frau er gesehen hat. Er und der Küchenmeister könnten von zwei verschiedenen Frauen sprechen. Oder ist sie die einzige kleine Rothaarige, die deine Mutter eingeladen hat?«

			»Nein, es gab noch zwei andere«, sagte Artair. »Allerdings ist die eine bereits am ersten Tag abgereist und die andere heute Nachmittag. Garia MacCormick ist die einzige kleine Rothaarige, die jetzt noch da ist.«

			»Und sie ist die einzige kleine Rothaarige, für deren Familie Allistair die Schriftrolle bei sich hatte«, erklärte Cam ungeduldig.

			»Nun, das ist allerdings wahr«, gab sein Vater nachdenklich zu.

			»Sie ist jetzt mit Joan da oben«, sagte Cam grimmig.

			»Sie wird ihr nichts tun, schließlich sind die anderen Frauen dabei«, sagte sein Vater beschwichtigend. »Ich denke, wir sollten Tormod herrufen und dann den Küchenmeister nach der Magd schicken lassen, die das Mädchen beim Sammeln der Apfelkerne gesehen hat. Sie sollen uns sagen, ob es das Cormick-Mädchen war, das sie gesehen haben. Wir können das bei der Abendmahlzeit machen«, entschied er zufrieden. »Wenn beide das MacCormick-Mädchen gesehen haben und uns das bestätigen, werden wir sie herholen und ihr ein paar Fragen stellen. Dann werden wir der Sache auf den Grund gehen.«

			»Sofern die Ladys das nicht bereits getan haben«, fügte Laird MacKay hinzu.

			»Aye«, nickte Artair. »Sofern die Ladys nicht inzwischen selbst alles herausgefunden haben.«

			Cam zog die Augenbrauen zusammen, als er das hörte. »Wie viel Bier habt ihr getrunken?«

			Sein Vater versteifte sich bei der Frage. »Nicht einmal einen ganzen Krug, vielen Dank auch. Was willst du damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, dass ihr beide bisher nicht besonders glücklich bei dem Gedanken wart, dass unsere Frauen in einem Zimmer mit einer möglichen Mörderin sind, und jetzt scheint euch das ziemlich kaltzulassen.«

			»Es lässt uns gar nicht kalt«, fauchte sein Vater. »Aber da die Frauen zusammen sind, sind sie in Sicherheit, zumal es sich um eine delikate Angelegenheit handelt. Wir können nicht einfach ein Mädchen, das einem mächtigen Clan angehört, nur aufgrund von Gerüchten anklagen.«

			»Schön«, fauchte Cam zurück. »Dann durchsuche ich Garias Zimmer und besorge mir die Beweise.«

			»Oh, das ist nun mal eine gute Idee«, sagte sein Vater sofort. »Ich komme mit.«

			»Und ich auch«, verkündete Laird MacKay und sprang auf.

			Joan bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut, als sie erkannte, dass ihre Tante und ihre Schwiegermutter bewusstlos waren. Sie ließ den Blick weiter durch das Zimmer wandern. Erst zu Murine, die ausgestreckt auf dem Boden lag, dann zu Saidh, die versuchte, vom Stuhl aufzustehen und mit einem Ausdruck des Schreckens auf dem Gesicht zurücksackte, und dann zu Edith, die mit den Armen auf dem Tisch schlief. Schließlich schaute sie zu Garia, die aufgestanden war und zum Fußende ihres Bettes kam, während sie die schlafenden Frauen interessiert aus zusammengekniffenen Augen betrachtete.

			»Garia?«, fragte Joan ruhig. 

			Die Frau holte tief Luft. Ihre Schultern hoben sich, während sie hörbar den Atem ausstieß und sich zu Joan umdrehte. »Aye?«

			Joan zögerte. Dann fragte sie, dabei jede Höflichkeit beiseitelassend: »Hast du ihnen irgendein Schlafmittel in die Getränke getan?«

			Garia nickte.

			»Wann?«, fragte Joan. »Ich habe dich nicht in der Nähe des Tabletts gesehen. Saidh hat dir sogar deinen eigenen Becher gebracht.«

			»Aye, das hat sie getan«, gab Garia zu. »Saidh ist überraschend aufmerksam, trotz ihrer rauen Art. Ich mag sie sehr. Es ist eine Schande, dass sie am Ende die Böse sein wird.«

			»Saidh wird die Böse sein?«, fragte Joan mit einem Stirnrunzeln und sah zu der betreffenden Frau hin. Sie war auf ihrem Stuhl zusammengesunken, ihre Lider waren halb geschlossen.

			»Aye, sie war die Letzte, bei der mein Mittel gewirkt hat, und deshalb konnte sie sehen, dass ich als Einzige bei Bewusstsein geblieben bin, abgesehen von dir natürlich. Sie schläft immer noch nicht richtig, und schau nur, du kannst in ihren Augen sehen, dass sie zu begreifen beginnt. Sie versteht, dass ich es war«, sagte Garia traurig und schüttelte dann den Kopf. »Ich werde sie töten müssen und behaupten, dass es in Notwehr geschehen ist. Ich bin aufgewacht und habe gesehen, wie sie sich über dich gebeugt hat, und natürlich habe ich versucht, dich zu retten, indem ich mit der Schere auf sie eingestochen habe. Nur ist es da leider schon zu spät gewesen.«

			Als sie die Schere vom Tisch aufnahm und zu Saidh trat, fragte Joan rasch: »Wie hast du den anderen das Schlafmittel gegeben, wenn du nicht in die Nähe des Tabletts mit den Getränken gekommen bist, das die Bediensteten gebracht haben?«

			Garia drehte sich um und starrte sie einen langen Moment an. Joan vermutete, dass sie überlegte, ob sie antworten sollte oder nicht. Am Ende zuckte sie jedoch mit den Schultern und sagte: »Bei Murine war es leicht. Sie saß mit mir am Tisch, ich musste nur warten, bis sie angefangen hat, den Stoff zu schneiden, um das Mittel schnell in ihren Becher zu schütten. Bei Saidhs Getränk habe ich es getan, als ich ihr die Schere gebracht habe, und danach habe ich es bei Lady Sinclair getan, als ich an ihr vorbeigegangen bin, um mir deine Blutergüsse anzusehen. Sie hat ebenfalls zu dir hingesehen und wirkte ziemlich entsetzt. Hatte sie es bisher noch nicht gesehen?«

			»Nur gleich, als ich zurückgekehrt bin«, sagte Joan ruhig. »Ich glaube, sie hat Tante Annabel geholfen, mich zu versorgen.«

			Garia nickte. Es schien sie nicht zu überraschen. »Als ich zurück zu meinem Platz gegangen bin, habe ich etwas in Lady Annabels Becher geschüttet, und auf dem gleichen Weg auch in Ediths, da sie ebenfalls auf deine Seite gestarrt hat …« Sie zuckte mit den Schultern. »Und dann musste ich nur abwarten, wer als Nächstes ohnmächtig wird.«

			»Als Nächstes?«, fragte Joan. »Dann war Murines Ohnmacht keiner ihrer üblichen Anfälle?«

			Garia zuckte erneut mit den Schultern. »Kann sein, aber das Mittel wird dafür sorgen, dass sie nicht so schnell wieder aufwacht.«

			Joan nickte langsam, aber als Garia sich wieder in Bewegung setzte, fragte sie: »Und warum hast du das alles getan? Was willst du damit erreichen?«

			Garia stieß leicht gereizt den Atem aus und wandte sich ihr wieder zu. »Was glaubst du wohl, Joan?«

			»Du willst Cam für dich haben«, vermutete sie.

			»Aye, natürlich will ich das«, stimmte Garia ihr zu. »Und sosehr ich dich mag, Joan, du wirst genauso wenig eine Lady, nur weil du schöne Kleider trägst, wie ein Schwein, dem man ein Kleid anzieht. Du bist ein Bauernmädchen. Deine Mutter mag eine Lady gewesen sein, aber dein Vater war ein Bürgerlicher. Und sie ist eine Bürgerliche geworden, indem sie ihn geheiratet hat. Du wurdest als Bürgerliche geboren, als Bürgerliche erzogen und wirst immer eine Bürgerliche bleiben. Cam hat etwas Besseres verdient.«

			»Und diese Bessere bist du?«, fragte Joan trocken.

			»Aye, so sieht es aus«, sagte Garia. »Ich bin als Lady geboren und erzogen worden. Ich bin in allen Dingen, die eine Lady kennen sollte, ausgebildet worden. Ich singe wie ein Vogel, kenne jeden Tanz, den es gibt, kann selbst am stürmischsten Tag einen Pfeil ins Schwarze schießen und reite wie ein Krieger. Ich bin dazu geboren, auf Sinclair zu herrschen, statt auf irgendeiner hinterwäldlerischen Burg mit wenig Geld und einem dreckigen, stinkenden alten Laird dahinzuvegetieren … einem Laird, der sich jedes Mal die Lippen leckt, wenn er mich ansieht, als wäre ich ein Stück Hammelfleisch, von dem er es kaum abwarten kann, ein Stück abzubeißen«, fügte sie angeekelt hinzu.

			»Ist das der Mann, mit dem deine Mutter dich verheiraten will?«, fragte Joan, während sie gleichzeitig versuchte, unauffällig nach etwas Brauchbarem zu suchen, mit dem sie sich verteidigen könnte. Und das etwas besser dazu geeignet war als die winzige Nähnadel in ihrer Hand.

			»Aye. Sie würde mich lieber mit dieser abscheulichen Kreatur verheiraten, als dass sie mich für den Rest meines Lebens am Hals hat«, sagte Garia mit einer Mischung aus Verbitterung und Schmerz.

			»Könntest du nicht weglaufen, in ein Kloster oder …« Joan schloss den Mund abrupt wieder, als sich auf Garias Gesicht Zorn ausbreitete, und sie begriff, was sie gesagt hatte. Sie hatte nicht nachgedacht, hatte nur im Sinn gehabt, das Gespräch so lange wie möglich am Laufen zu halten, während sie versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, um aus dieser Situation herauszukommen. Aber jetzt begann sie zu denken, und es überraschte sie nicht, als Garia ihre Hand um die Schere schloss und sich von Saidh wegbewegte und auf sie zukam.

			»Ins Kloster, Joan?« Sie ließ ihrem Zorn freien Lauf. »Deine Mutter ist als Strafe dafür dorthin geschickt worden, dass sie ihren Mann getötet hat, und doch hältst du es für einen so schönen Ort, dass du denkst, ich will dort den Rest meines Lebens verbringen? Unverheiratet, den Kopf geschoren, die Knie schrundig gerieben vom vielen Hinknien? Und niemals eigene Kinder haben können?«

			Joan konnte nicht umhin zu denken, dass das nicht unbedingt etwas Schlechtes war, aber vermutlich wäre es nicht besonders klug, das ausgerechnet jetzt zu sagen.

			»Du bist diejenige, die in ein Kloster gehört. Genau wie deine Mutter. Du solltest überhaupt nicht in Schottland sein. Wieso musstest du herkommen und alles verderben?«, knurrte Garia.

			»Es waren zwölf Frauen hier, Garia. Was hast du vorgehabt? Alle umzubringen, für die Cam sich interessiert hätte?«, fragte Joan rasch und rutschte zur Seite des Bettes.

			»Sie waren keine Konkurrenz«, fauchte Garia angewidert und blieb neben dem Bett stehen. »Saidh ist so grob, dass jeder entschuldigt wäre, der sie für einen Mann halten würde, und Edith gefällt sich zwar darin, sich für klug zu halten, aber sie ist so dumm wie Schmutzwasser. Und was Murine betrifft, so kann sie es noch nicht einmal lang genug verhindern, in Ohnmacht zu fallen, um ein Gespräch mit dem Mann durchzustehen. Und das waren noch die Besten von allen!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du nicht wärst, hätte er mir wahrscheinlich längst einen Antrag gemacht, und ich hätte meiner Mutter ins Gesicht lachen können. Sie hat nicht geglaubt, dass ich ihn für mich gewinnen kann«, fügte sie bitter hinzu. »Nun, ich werde es ihr beweisen, wenn du tot bist und ich mit ihm verheiratet sein werde!«

			»Hast du Finola die Treppe runtergestoßen?«, fragte Joan und versuchte, das Gespräch in Gang zu halten, um Zeit zu schinden.

			»Aye. Die Kuh hat sich Cam an den Hals geworfen. Du hast krank im Bett gelegen, und sie wirft sich ihm an den Hals wie eine Schankdirne«, sagte sie zornerfüllt. »Sie musste bestraft werden.« Sie hielt inne, runzelte die Stirn und fragte: »Woher weißt du, dass sie gestoßen wurde und nicht gestürzt ist?«

			»Du hast ihren Kerzenhalter mitgenommen«, sagte Joan ruhig und rückte ein bisschen weiter von ihr weg.

			»Oh. Aye. Er ist in meinem Zimmer. Ich werde ihn wieder in ihres zurückbringen, wenn das hier vorbei ist«, beschloss Garia.

			»Hast du bei dieser Gelegenheit die Hutnadel genommen?«, fragte Joan und sah rasch zur Seite, um abzuschätzen, ob ihr Becher stabil genug sein würde, um irgendwelchen Schaden anzurichten, wenn sie ihn Garia entgegenschleudern würde.

			»Aye. Es ist eine Schande. Ich habe die Hutnadel wirklich gemocht, aber es schien mir besser zu sein, die von jemand anderem zu nehmen. Und außerdem würden so alle diejenigen, die Verdacht geschöpft hatten, denken, dass die Gefahr vorüber wäre. Und ich denke auch, dass das geschehen ist«, fügte sie hinzu und runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht an den Kerzenhalter gedacht.« Sie zuckte mit den Schultern und wandte Joan jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit zu. »Dir ist klar, dass du es nicht aus dem Bett schaffen wirst, bevor ich dich erstochen habe?«

			»Vielleicht«, gab Joan zu. »Aber ich kann es versuchen.«

			Garia lächelte schwach. »Ich mag deinen Mut und deine Art, wirklich, Joan. Es ist ein Jammer, dass du nie gelernt hast, wo dein Platz ist und dass du dort hättest bleiben sollen.«

			Die Worte waren kaum über ihre Lippen gekommen, als sie ohne jede Vorwarnung mit der Schere auf Joan losging.

			Statt aus dem Bett zu fliehen und in den Rücken gestochen zu werden, packte Joan das Polsterkissen, gegen das sie sich gelehnt hatte, und hielt es hoch, um die Schere abzuwehren. Zu ihrer Erleichterung funktionierte es, und wenn auch das Federkissen einen hässlichen Tod starb und überall Federn herumflogen, blieb sie dabei unverletzt.

			In diesem Moment versuchte Joan, aus dem Bett zu kommen. Garia packte sie jedoch an den Haaren und zog sie zurück. Sie landete rücklings auf dem Bett und sah, dass Garia die Schere aus dem Kissen riss und wieder auf sie einzustechen versuchte. Joan packte ihr Handgelenk mit beiden Händen, hielt es fest. Und dann fing sie an, sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Ein Geräusch, das in einem Ächzen endete, als Garia auf das Bett sprang und sich auf Joans Brust kniete. Joan wurde auch noch das letzte bisschen Luft schmerzhaft aus der Lunge gedrückt.

			»Das macht alles nur noch schlimmer für dich, Joan«, keuchte Garia und versuchte, ihr die Schere in die Brust zu stoßen.

			Joan hätte ihr gern gesagt, dass sie zur Hölle gehen solle, aber ihr fehlte die nötige Luft dazu. Außerdem brauchte sie im Moment all ihre Kraft, um die Schere von ihrer Brust fernzuhalten. Sie versagte allerdings kläglich, denn der Luftmangel schwächte sie mehr und mehr. Joan war fest davon überzeugt, dass sie jeden Moment sterben würde, als Garia plötzlich mit einem unterdrückten Ächzen auf ihr zusammenbrach.

			Mit weit aufgerissenen Augen zog Joan die Schere aus Garias schlaff gewordenen Händen und schob ihren Kopf aus dem Weg, um an ihr vorbeisehen zu können.

			»Murine«, sagte sie überrascht, als sie die Frau vor dem Bett stehen sah, ein Holzscheit vom Kamin in den Händen. Jinny hatte alles für ein Feuer vorbereitet, für den Fall, dass die Frauen frieren sollten, aber es war warm genug gewesen, und so hatten sie sich nicht darum gekümmert. Trotzdem hatten die Holzscheite sich als sehr praktisch erwiesen, dachte Joan benommen.

			»Es tut mir leid«, sagte Murine leise und zog ihren Blick wieder auf sich.

			Joan sah sie überrascht an. »Was tut dir leid? Du hast mir das Leben gerettet.«

			»Aye, aber ich habe sehr lange dafür gebraucht«, sagte sie unglücklich und erklärte: »Ich bin schon vor einer Weile aus meiner Ohnmacht aufgewacht. Ich hatte den Met nicht getrunken, in den sie das Schlafmittel getan hat. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Stoff gerade zuzuschneiden. Aber als ich dann wieder aufgewacht bin, brauchte ich eine Weile, um mich zu orientieren und zu bewegen, und bevor ich das konnte, habe ich gehört, was sie gesagt hat und was du gesagt hast, und ich hatte furchtbare Angst. Ich habe versucht, eine Waffe zu finden, ohne ihr zu verraten, dass ich wach war, und …«

			»Murine«, unterbrach Joan sie sanft und strich sich ungeduldig Garias Haare aus dem Gesicht. »Du hast das ganz wunderbar gemacht. Du hast mich gerettet. Du hast auch Saidh gerettet. Garia wollte sie genauso töten und behaupten, dass Saidh mich getötet hat. Also hast du uns beide gerettet.«

			»Oh«, sagte Murine überrascht. »Das habe ich, nicht wahr?«

			»Aye«, versicherte Joan ihr. Als sie dann sah, dass Murine die Arme sinken ließ und ihr das Holzstück aus den Händen glitt und auf den Boden fiel, sagte sie besorgt: »Bitte fall jetzt nicht in Ohnmacht. Ich kann nur mit Mühe atmen, während Garia auf mir liegt, und ich bezweifle, dass ich sie allein von mir runterbekomme.«

			»Oh.« Murine streckte eilig die Hände nach Garias Arm aus, erstarrte aber plötzlich und warf einen Blick über die Schulter, als die Tür aufgerissen wurde. 

			»Es war nicht Murine«, rief Joan schnell, als Cam mit seinem Vater und ihrem Onkel ins Zimmer gestürmt kam.

			»Das wissen wir«, sagte ihr Schwiegervater, während Cam an Murine vorbei zu ihr eilte. Artair Sinclair runzelte kurz die Stirn, dann beeilte er sich, nach seiner Frau zu sehen, während Ross MacKay zu Annabel ging.

			»Woher wusstet ihr, dass es Garia war?«, fragte Joan, als Cam es geschafft hatte, sie von ihr runterzuziehen.

			»Sie ist dabei gesehen worden, wie sie Apfelkerne im Garten aufgelesen hat, und sie hat den Stalljungen zum Turm begleitet«, sagte Cam grimmig. Er ließ Garia auf den Boden sinken, sodass er Joan richtig ansehen konnte. »Bist du verletzt? Hat sie dir etwas getan?«

			»Nein«, versicherte Joan ihm. Dann fügte sie lächelnd hinzu: »Murine hat mich gerettet.«

			Er sah sich überrascht zu Murine um, und Joan lächelte die Frau an. »Danke, Murine«, sagte sie ernst.

			»Oh …« Murine errötete und winkte den Dank beiseite, dann fiel sie prompt in Ohnmacht.

			»Irgendetwas stimmt mit dem Mädchen nicht«, sagte Cam.

			»Aye«, stimmte Joan ihm zu. Sie glitt aus dem Bett und ging zu ihr, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. »Ich denke, Tante Annabel und ich werden herausfinden, was es ist, und ihr helfen können.«

			Sie verharrte unwillkürlich, als Garia hinter ihr zu stöhnen begann, dann drehte sie sich um und starrte die Frau argwöhnisch an. Als sie nach wie vor bewusstlos blieb, warf Joan Cam einen finsteren Blick zu. »Sie hat zugegeben, dass sie Finola getötet und die Hutnadel unter den Sattel gesteckt hat.«

			»Hat sie gesagt, was sie den Frauen gegeben hat?«, fragte ihr Onkel grimmig und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er beugte sich über Tante Annabel und versuchte, sie wachzubekommen.

			»Ein Schlafmittel«, sagte Joan ruhig. »Sie werden eine Weile schlafen, sollten aber danach wieder in Ordnung sein.«

			»Gott sei Dank«, murmelte Artair Sinclair. Er richtete sich auf und richtete ebenfalls einen finsteren Blick auf Garia. »Hat sie gesagt, was sie mit dem Stalljungen gemacht hat?«

			»Mit dem Stalljungen?«, fragte Joan verwirrt.

			»Er wird vermisst«, erklärte Cam ruhig. »Er wurde zuletzt gesehen, als er uns die Pferde zum Turm gebracht hat. Garia war bei ihm.«

			»Oje«, sagte Joan seufzend und schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat nichts von einem Stalljungen gesagt.«

			»Wir werden es herausfinden, wenn sie wieder aufwacht«, sagte Ross grimmig und betrachtete die bewusstlosen Frauen. »Wir sollten sie am besten in ihre Zimmer bringen lassen, bis die Wirkung von dem, was sie bekommen haben, nachlässt, was immer es auch ist.«

			»Was tun wir mit dem MacCormick-Mädchen?«, fragte Laird Sinclair.

			»Ich bringe sie nach unten und lasse sie bewachen«, entschied Cam, bückte sich und hob die Frau auf. »Ich werde auch ein paar Männer hochschicken, die dabei helfen, die anderen Frauen in ihre Zimmer zu tragen.« Er ging eilig zur Tür, blieb aber dort noch einen Moment stehen und sah Joan an. »Ich bin gleich wieder da.«

			Joan nickte ernst und sah ihm nach. Ihr Onkel und ihr Schwiegervater folgten ihm sogleich mit ihren eigenen Frauen in den Armen. Joan vermutete, dass sie die beiden Männer erst wiedersehen würde, wenn ihre Frauen aufgewacht waren. Sie wirkten beide außerordentlich beunruhigt und unglücklich darüber, dass sie betäubt worden waren. Es war herzerwärmend, das zu sehen. Sie hoffte, dass Cam sie ebenfalls genug liebte, um in zwanzig Jahren noch so besorgt um sie zu sein.

			»Joan.«

			Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern. Joan sah sich um, stand rasch auf und trat zu Saidh. Die Frau saß immer noch zusammengesunken auf ihrem Stuhl, die Augen halb geöffnet. Aber sie hatte das Bewusstsein nicht vollständig verloren. 

			Joan ließ sich neben ihr auf die Fersen nieder und nahm ihre Hand, während sie sie anlächelte. »Alles in Ordnung. Es ist nur ein Schlafmittel. Du wirst eine Weile schlafen, aber das ist alles.«

			»Es tut mir leid«, flüsterte Saidh.

			Joan schüttelte verwirrt den Kopf. »Was tut dir leid?«

			»Dass ich dir nicht helfen konnte«, murmelte Saidh schläfrig.

			»Oh.« Joan tätschelte ihr die Hand. »Schon gut. Murine hat uns alle gerettet.«

			»Aye.« Sie konnte nicht erkennen, ob der Ausdruck, der kurz über Saidhs Gesicht huschte, Überraschung oder Respekt vor der anderen Frau verriet.

			»Schlaf jetzt«, schlug Joan vor. »Wir werden uns unterhalten, wenn du wieder wach bist.«

			Saidhs Lider schlossen sich jetzt vollständig, und Joan richtete sich seufzend auf. Dann sah sie zur Tür, als Cam mit einigen Männern hinter sich auftauchte. Er ging schnurstracks zu ihr, nahm unterwegs ein Fell vom Bett mit, das er um sie legte und dort festhielt, während die Männer schweigend zu den schlafenden Frauen traten.

			»Garia ist aufgewacht, als ich sie nach unten getragen habe«, sagte Cam plötzlich, während sie zusah, wie die Männer die anderen Frauen hochhoben.

			Joan sah ihn fragend an. »Hat sie etwas von dem vermissten Stalljungen gesagt?«

			»Aye. Sie hat uns gesagt, wo wir seine Leiche finden«, entgegnete er grimmig.

			Joan seufzte bei dieser Neuigkeit und schüttelte den Kopf. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

			»Nichts, das es wert wäre, wiederholt zu werden«, versicherte er ihr, drückte ihr die Ecken des Fells in die Hände und begleitete die Männer zur Tür.

			»Wenn ihr die Frauen in ihre Zimmer gebracht habt, holt ihre Zofen und bringt sie zu ihnen. Wenn sie aufwachen, sollen sie nicht allein sein und sich möglicherweise ängstigen«, sagte er zu ihnen, bevor sie das Zimmer verließen. Dann schloss er die Tür hinter ihnen.

			»Das war sehr aufmerksam«, murmelte Joan, als er sich umdrehte und zu ihr trat. »Ich hätte selbst daran denken sollen.«

			Cam schüttelte einfach nur den Kopf, hob sie auf und trug sie zum Bett. Er ließ sich selbst darin nieder, bettete sie in seinen Schoß und hielt sie einfach nur fest.

			»Joan«, sagte er nach einem Moment.

			»Aye?«, fragte sie und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.

			Er hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch«, antwortete sie sofort.

			Er nickte, senkte den Kopf und öffnete die Augen. »Nein, ich meine, ich liebe dich wirklich. Alles an dir. Du musst nichts lernen. Ich liebe dich so, wie du bist.«

			»Aber Ladys müssen wissen, wie man singt und tanzt und mit Pfeilen schießt und …«

			»Aye, ich weiß, was erwartet wird«, gab er zu. »Aber was nützen diese Dinge?«

			Sie blinzelte verwirrt. »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.«

			»Was wäre gewesen, wenn du all das gekonnt hättest, als ich dich getroffen habe?«, fragte er. »Was hättest du machen können? Mir süße Lieder vorsingen, als ich sterbend dalag, und dann auf meinem Grab tanzen?« Er schüttelte sie leicht. »Du kennst deinen eigenen Wert. Du hast mich mit deinen Heilfähigkeiten gerettet. Du wusstest genug, um uns an einen sicheren Ort zu bringen, wo ich gesund werden konnte. Du hast Mut bewiesen, und wenn du auch vielleicht noch nicht in der Lage bist, einen Pfeil gerade zu schießen, kannst du verdammt gut mit deiner Steinschleuder umgehen.« Er machte eine kurze Pause. »Abgesehen davon hätten wir dafür sorgen sollen, dass du sie bei dieser kleinen Veranstaltung bei der Hand gehabt hättest. Du hättest dich besser verteidigen können.« Er sah sie ernst an. »Ich möchte, dass du sie in Zukunft immer bei dir trägst.«

			»Aye, Gemahl«, sagte sie ruhig.

			Cam stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich werde dir alles beibringen, was du lernen willst«, versprach er ihr. »Reiten, Bogenschießen, mit dem Schwert kämpfen – aber ich will nicht, dass du denkst, du musst irgendetwas für mich lernen. Ich finde dich vollkommen, so wie du bist.«

			»Oh«, sagte Joan zittrig. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Und ich finde dich auch vollkommen.«

			Er beugte sich zu ihr, um sie sanft zu küssen, dann hob er den Kopf wieder. »Also kein Gerede mehr davon, die Ehe annullieren zu lassen?«

			»Nein«, sagte sie ernst.

			»Gut«, sagte Cam genauso ernst, dann grinste er und fügte hinzu: »Nicht, dass meine Mutter es erlaubt hätte. Sie hat ebenfalls beschlossen, dass du die perfekte Frau für mich bist.«

			»Das hat sie, nicht wahr?«, fragte Joan erheitert.

			»Aye«, versicherte er ihr. »Ich glaube, indem ich dich als meine Frau ausgewählt habe, bin ich in ihrem Ansehen gestiegen. Sie hält mich jetzt für sehr klug.«

			»Das tue ich auch«, sagte Joan lachend, ehe ihr Gesicht wieder ernst wurde. Sie berührte zärtlich sein Gesicht. »Ich liebe dich so sehr, Campbell Sinclair.«

			»Und ich dich, Joan Sinclair.« Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, und Joan lächelte. Sie wusste jetzt, dass alles gut werden würde. 

		

	
		
			

			Epilog

			»Kenna und Annella waren ziemlich aufgebracht, weil wir sie nicht mitgenommen haben.«

			Joan sah bei der Bemerkung ihrer Tante von dem Hemd auf, das sie flickte, und lächelte die Frau an. »Ich weiß nicht, warum du sie nicht mitgebracht hast. Sie wären hier willkommen gewesen. Wir haben genug Platz.«

			»Payton wird sie holen, sobald das Kind da ist. Ich wollte nur nicht, dass sie … im Weg sind«, sagte Lady Annabel.

			»Du meinst, du wolltest nicht, dass sie erleben, wie schrecklich eine Geburt ist, und Angst davor bekommen, selbst Kinder zu kriegen«, sagte Joan trocken, dann schob sie den Gedanken an die Geburt schnell von sich. Das tat sie jetzt schon seit Monaten, seit sie herausgefunden hatte, dass die Wilde Karotte versagt hatte und sie schwanger geworden war.

			Gerechterweise musste Joan zugeben, dass die Wilde Karotte nicht wirklich versagt hatte. Sie neigte einfach dazu, in ihrer Wirkung nachzulassen, wenn man sie häufig einnahm, und sie hatte sie ziemlich häufig eingenommen, weil Cams Annäherungen ziemlich häufig stattgefunden hatten. Nicht, dass sie das gestört hatte … jedenfalls nicht, bis sie wusste, dass sie schwanger war.

			Natürlich hatte dies auch etwas Gutes, denn sie hatte die Wilde Karotte seither nicht mehr nehmen müssen. Es war nicht nötig, sich vor einer Schwangerschaft zu schützen, wenn man bereits schwanger war, und Cams Annäherungen waren dadurch sogar noch häufiger geworden, seit sie wussten, dass sie ein Kind bekommen würde. Sie hatten beide Angst vor dem, was kommen würde, und sie hatten sich verhalten, als würde Joan kurz davor sein zu sterben. Entsprechend hatten sie jeden Augenblick genossen, als könnte es ihr letzter sein, was genau das war, was sie befürchteten: dass sie die Geburt nicht überleben würde und ihre Zeit begrenzt war.

			Joan verlagerte unbehaglich das Gewicht, als Bauchkrämpfe sie überfielen, und zwang sich, durch sie hindurchzuatmen. Als sich der Schmerz etwas gelöst hatte, sah sie die anderen Frauen an, die mit ihr in den Privatgemächern waren. Ihre Tante, ihre Schwiegermutter, Murine und Saidh. Aileen hatte auch kommen wollen, aber Lady Sinclair hatte sie bei ihrem Vater auf Inverderry Castle gelassen, wohin sie sich zurückgezogen hatten, nachdem Cam die Hauptburg und den Titel des Lairds von seinem Vater übertragen bekommen hatte. Joan war sich ziemlich sicher, dass ihre Schwiegermutter das Mädchen aus dem gleichen Grund zurückgelassen hatte wie Annabel ihre Töchter. Sie wollten beide nicht, dass die Mädchen erfuhren, was sie erwartete, damit sie nicht Angst davor bekamen und versuchen könnten zu verhindern, dass sie schwanger wurden. Was Murine und Saidh betraf, so waren die beiden in den letzten Monaten sehr gute Freundinnen Joans geworden. Sie sahen sich zwar nicht oft, aber sie schrieben sich regelmäßig. 

			Glücklicherweise mochte auch Cam die beiden Frauen. Er war es auch gewesen, der sie eingeladen hatte, als sich der Zeitpunkt der Niederkunft näherte, damit sie sie etwas unterstützten. Es war eine Überraschung gewesen, einer der Gründe, warum Joan ihn so liebte. Oder warum sie ihn umso mehr liebte. Immer wieder gab es von ihm diese kleinen Aufmerksamkeiten, und jedes Mal wurden ihre Gefühle für ihn nur umso stärker, dachte sie, als ihr Bauch sich wieder verkrampfte.

			»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Lady Annabel plötzlich. »Du siehst aus, als würde es dir nicht gut gehen. Möchtest du ein weiches Kissen zum Sitzen haben, oder …?«

			»Nein, es geht mir gut.« Joan atmete erleichtert aus, als der Krampf endete. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Abgesehen davon ist im Augenblick überhaupt keine Position bequem. Ich bin einfach zu dick.«

			Annabel nickte, aber ihre Augen verengten sich leicht, als sie sie musterte. Joan wusste, dass ihre Tante schon bald wissen würde, dass die Wehen eingesetzt hatten. Sie war schließlich ebenfalls eine ausgebildete Heilerin. Dennoch war es ihr gelungen, es noch für einige Zeit für sich zu behalten. Joan hatte schon seit dem frühen Morgen Wehen, die ersten leichten Krämpfe hatten bereits vor Sonnenaufgang angefangen, und sie waren zu diesem Zeitpunkt auch noch sanft gewesen und nicht allzu schnell aufeinandergefolgt. Seither waren sie immer häufiger gekommen und unangenehmer geworden. Und jetzt waren sie regelrecht schmerzhaft. Sie folgten auch dichter aufeinander; kaum war die eine zu Ende, setzte auch schon die nächste ein. Sie würde ihre Situation nicht mehr sehr viel länger verbergen können, dachte Joan und biss die Zähne zusammen. Sie atmete langsam durch die Nase, als die nächste Schmerzwelle sie traf … die sie überwältigte.

			»Möchtest du dich hinlegen?«, fragte Annabel und trat sofort zu ihr.

			Joan sah verblüfft zu ihr hoch, öffnete schon den Mund zu einer Antwort, aber dann entfuhr ihr stattdessen ein Stöhnen, ohne dass sie es verhindern konnte.

			»Was ist los?«, fragte Lady Sinclair und kam ebenfalls zu ihr. Sie sah Joan besorgt an. »Hat es angefangen?«

			»Hat was angefangen?«, fragte Murine verwirrt und erntete für diese Frage einen leichten Klaps von Saidh auf den Arm.

			»Was zum Teufel glaubst du wohl?«, fragte Saidh, während sie zu den anderen ging, die um Joans Stuhl standen.

			»Setzt euch bitte wieder hin«, keuchte Joan, als der Krampf endete. »Es geht mir gut.«

			»Sie kommen jetzt sehr viel schneller, Liebes«, sagte Annabel sanft. »Vielleicht sollten wir dich lieber in dein Schlafzimmer bringen, solange du noch gehen kannst.«

			Joan sah sie überrascht an. »Seit wann weißt du es?«

			»Seit ich heute Morgen zum Morgenmahl nach unten gekommen bin«, gab Annabel zu. »Du hast dir über den Bauch gerieben, als ich zu dir kam, und dann bist du vollkommen reglos gewesen und hast den Kopf einen Moment gesenkt, bevor wir nach oben gegangen sind.«

			»Wieso hast du nichts gesagt?«, fragte Lady Sinclair, die Augen weit aufgerissen.

			»Joan wollte offensichtlich nicht, dass es jemand weiß, und ich habe das respektiert«, sagte Annabel entschuldigend.

			»Nun, und warum wolltest du nicht, dass wir es wissen?«, fragte Lady Sinclair an Joan gewandt. Sie wirkte verletzt. »Wir sind hier, um dir dabei zu helfen. Deshalb sind wir hergekommmen.«

			»Aye, sie hat recht, du dumme Frau«, sagte Saidh kopfschüttelnd und nahm Joan am Arm. »Komm schon, hoch mit dir. Wir bringen dich ins Bett, wo es nett und gemütlich ist, und du kannst unsere Hände drücken, bis wir mit dir schreien, wenn der Schmerz kommt.«

			Lady Sinclair runzelte leicht die Stirn. »Vielleicht sollten Lady Saidh und Lady Murine lieber hier warten. Sie sind noch unverheiratet. Es ist nicht angemessen für …«

			»Oh, zum Teufel damit«, sagte Saidh sofort. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gereist, um in den Privatgemächern herumzusitzen, während Joan sich nebenan plagt.«

			Joan kicherte über die schroffen Worte ihrer Freundin und ließ sich von ihr aufhelfen. »Also schön«, seufzte sie. »Ich vermute, Tante Annabel hat recht. Wir sollten ins Schlafzimmer umziehen, solange ich noch kann.« Ihr Bauch war so rund und schwer, dass es längst schwierig geworden war, von einem Stuhl aufzustehen. Diesmal allerdings wäre es ganz und gar unmöglich gewesen, hätte nicht Saidh ihren einen Arm genommen und ihre Tante den anderen, um sie hochzuziehen. Atemlos und keuchend sah Joan sich um, als sie endlich stand. Dann hielt sie inne, weil sie Murine ausgestreckt auf dem Boden liegen sah.

			»Das Mädchen muss unbedingt mehr essen«, murmelte Saidh seufzend, als auch ihr Blick zu der Frau auf dem Boden glitt.

			»Ich werde eine der Dienerinnen zu ihr schicken, damit sie ihr hilft, wenn wir dich erst ins Bett geschafft haben«, sagte Lady Sinclair kopfschüttelnd. »Komm jetzt.«

			»Aye«, murmelte Joan. Sie wollte jetzt unbedingt möglichst schnell im anderen Zimmer sein, bevor eine neue Wehe sie traf. Sie hatte schon beim letzten Mal kaum verhindern können, laut aufzuschreien, und sie fürchtete, dass sie gar nicht mehr würde aufhören können, wenn sie erst einmal angefangen hatte. Aber Joan hatte nicht vor, auf dem Treppenabsatz loszuschreien, wo Cam sie hören konnte. Er würde wissen, dass es begonnen hatte. Aber je länger sie verhindern konnte, dass er sich Sorgen machte, umso besser. Wenn sie Glück hatte, würde er es erst mitbekommen, wenn es bereits vorbei war und sie ihm – hoffentlich – sein Kind zeigen konnte. Andererseits, wenn sie nicht überleben sollte … Nun, dann wollte sie nicht, dass er noch einmal so etwas miterleben musste. Dazu liebte sie ihn zu sehr.

			»Geh langsam«, riet Annabel ihr, als sie sie zur Tür brachten. »Wir können stehen bleiben, wenn es nötig ist. Wir müssen uns nicht beeilen.«

			Joan nickte, aber sie war trotzdem darauf aus, möglichst schnell ins Schlafzimmer zu gelangen, bevor die nächste Wehe einsetzte. Sie zog die anderen mit sich, die sie festhielten. Sie hatten die Hälfte des Weges hinter sich, als die nächste Wehe einsetzte. Joan blieb abrupt stehen und legte instinktiv die Hände auf den Bauch. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie stand, aber es fühlte sich an, als würde etwas von überall gegen sie treten, vorn und hinten und innen drin. Sie taumelte und sank auf die Knie, bevor Annabel und Saidh es verhindern konnten. In diesem Moment platzte die Fruchtblase.

			»Was ist passiert?«, fragte Saidh alarmiert, als sich die Flüssigkeit um Joan herum auf dem Boden sammelte.

			»Das ist das Wasser, in dem das Baby gewachsen ist«, sagte Annabel ruhig und fügte dann beschwichtigend hinzu: »Macht euch keine Sorgen. Es ist normal. Es muss abfließen, damit das Kind herauskommen kann.«

			»Oh.«

			Ein schwacher Schrei, der ihre Aufmerksamkeit gerade in dem Moment auf sich zog, als Murine vor der Tür zu den Privatgemächern in Ohnmacht fiel. Es schien, als hätte sie sich wieder aufgerappelt … wenn auch nur für kurze Zeit.

			»Wirklich, irgendwann wird sie noch so heftig mit dem Kopf aufschlagen, dass sie nie wieder aufsteht«, murmelte Saidh kopfschüttelnd. »Sie sollte wirklich irgendeine gepolsterte Mütze tragen, die ihren ganzen Kopf bedeckt. Vielleicht sollte ich ihr eine machen«, fügte sie nachdenklich hinzu.

			»Ich helfe dir«, sagte Joan mit einem schmerzhaften Lachen.

			»Aye, nun, vielleicht können wir erst dafür sorgen, dass du das hier hinter dir hast«, schlug ihre Tante vor und kniete sich neben sie. »Kannst du noch gehen, oder soll ich Cam rufen, damit er dich trägt?«

			»Nein! Sag Cam nichts davon.«

			Lady Sinclair runzelte die Stirn. »Er sollte es wissen. Es ist sein Kind.«

			»Aye, und er wird es wissen, wenn es vorbei ist. Ich will nicht, dass er sich bis dahin Sorgen macht«, sagte Joan sofort.

			»Aber wenn du Hilfe brauchst, um ins Schlafzimmer zu kommen, werden wir ihn rufen müssen«, sagte Annabel.

			»Ich kann gehen«, sagte Joan entschlossen und wollte gerade wieder aufstehen, als eine weitere Wehe kam. Sie war so unerwartet und kräftig und schnell, dass Joan einen unterdrückten Schrei von sich gab, bevor sie es verhindern konnte. Was augenblicklich die Aufmerksamkeit der Männer erregte, die unten in der großen Halle an den Tischen saßen.

			»Was ist los?«, rief Cam. »Joan?«

			»Alles in Ordnung«, rief Lady Sinclair rasch. »Joan ist …« Sie hielt inne, als Joan ihren Arm packte und ihre Finger förmlich hineinbohrte, dann seufzte sie. »Lady Murine ist wieder ohnmächtig geworden.«

			»Aber ich habe Joan schreien gehört«, rief Cam diesmal von deutlich näher. Er kam die Treppe hoch. Einige der Männer folgten ihm.

			»Haltet ihn auf«, zischte Joan mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Sie hat geschrien, weil Murine ihren Becher fallen gelassen hat, als sie gestürzt ist und dabei alles über Joans Kleid geschüttet hat«, log Lady Sinclair. »Geht wieder zurück zu den anderen. Wir kommen hier schon zurecht.«

			Eine Pause trat ein, und dann begannen die Männer sich über die unglückselige Murine und ihre ständigen Ohnmachtsanfälle zu unterhalten. Ihre Stimmen wurden leiser, als sie nach unten zurückkehrten.

			Joan schloss erleichtert die Augen, sowohl weil Cam sich keine Sorgen machte, aber auch, weil die Wehe aufgehört hatte. »Danke«, flüsterte sie und schaffte es, ihre Schwiegermutter anzulächeln. Dann platzte es in einem Anfall von Dankbarkeit aus ihr heraus: »Ich muss die glücklichste Frau überhaupt sein. Ich habe den besten Ehemann, ein wunderschönes Zuhause, erstaunliche Freunde und eine wunderbare Familie.« Sie drückte wieder Lady Sinclairs Arm und lächelte. »Wenn ich bei der Geburt sterbe, kann ich mich ganz sicher nicht darüber beklagen, dass Gott mir nicht viel gegeben hat. Eingeschlossen eine gute und wunderbare Schwiegermutter.« Sie fügte ernst hinzu: »Vielen Dank. Du bist ein Engel, wie du mir im vergangenen Jahr beigebracht hast, Sinclair zu leiten, und das mit der Geduld einer Heiligen.«

			»Du musst mir nicht danken, Liebes, es war mir eine Freude«, sagte Lady Sinclair und umarmte sie. Dann wischte sie die Tränen weg, die ihr in die Augen geschossen waren, und sie fügte ernst hinzu: »Aber jetzt kein Gerede mehr vom Sterben. Du wirst nicht sterben, du darfst es einfach nicht. Cam würde es mir niemals vergeben und ich mir selbst auch nicht.«

			»Sei nicht dumm, selbst wenn ich die Geburt nicht überlebe, wird es nicht dein Fehler sein. Du hast keinen Grund, dich dafür verantwortlich zu fühlen«, sagte Joan und senkte den Kopf, als eine neue Wehe einsetzte.

			»Bearnas?«, fragte Annabel unsicher. »Was hast du getan?«

			Joan kämpfte gegen den Schmerz an, der sich in ihr aufbaute, brachte es aber doch fertig, den Kopf zu heben, um ihre Schwiegermutter anzusehen. Als sie den schuldbewussten Blick in ihrem Gesicht sah, runzelte sie verständnislos die Stirn.

			Cams Mutter zögerte, dann platzte sie heraus: »Meine Zofe hat von Jinny von der Wilden Karotte erfahren, und ich habe sie ausgetauscht gegen …«

			»Du dreistes Miststück?!« Joan war genauso entsetzt wie alle anderen, als sie das herausschrie. Es war eine Mischung aus dem Gefühl, verraten worden zu sein, und der nächsten Schmerzwoge, die durch sie hindurchraste, und dann nahm die Wehe sie zu sehr in Anspruch, als dass sie noch darauf hätte achten können, dass Annabel den Arm von Lady Sinclair tätschelte und versuchte, sie zu trösten.

			»Joan meint das nicht so. Sie hat nur große Schmerzen.«

			»Aye«, seufzte Lady Sinclair. »Aber sie hat recht. Ich bin ein dreistes altes … äh, ich bin eine dreiste alte Frau, und wenn sie stirbt, werde ich mir das niemals vergeben.«

			»Ich wusste es!«

			Erschreckt öffnete Joan blinzelnd die Augen und fluchte ziemlich wortreich, als sie sah, dass Cam die oberste Treppenstufe erreicht hatte und zu ihnen gelaufen kam.

			»Du bekommst das Baby!«

			»Du brauchst gar nicht so vorwurfsvoll zu klingen. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich mich sonst wo rumgetrieben und wäre ohne dich schwanger geworden. Du warst daran ziemlich beteiligt«, fauchte Joan. Der Schmerz und die Wut machten sie ziemlich reizbar.

			»Sie macht das nicht mit Absicht, Cam«, sagte ihre Tante sofort und tätschelte jetzt seinen Arm. »Sie schimpft nur so, weil sie Schmerzen hat. Du darfst dem, was sie sagt, kein Gewicht beimessen.«

			»Tante Annabel«, fing Joan an, und dann schrie sie überrascht auf, als Cam sie hochhob und mit ihr in den Armen rasch den Korridor entlangging.

			»Wenn du uns schon anschreien und beschimpfen musst, dann tust du das von unserem Bett aus«, sagte Cam und klang jetzt selbst ein wenig bissig.

			»Es ist ganz normal, Cam«, sagte Annabel beschwichtigend, während sie hinter ihnen herlief.

			»Aye. Ihr hättet hören sollen, wie Annabel mich beschimpft hat, als sie Payton geboren hat«, sagte Ross MacKay, der jetzt am oberen Ende der Treppe auftauchte. Als Cam an ihm vorbeiging, schürzte der Mann die Lippen und sagte. »Und Annella. Und auch Kenna, wenn ich es mir recht überlege.« Er schüttelte den Kopf. »Meine süße kleine Annabel hat gekreischt wie ein Fischweib und geflucht wie ein Krieger.«

			»Danke auch, Gemahl«, fauchte Annabel. Sie wirkte verlegen, als sie Cam folgte. »Wieso geht ihr Männer nicht alle nach unten und wartet? Und nehmt Cam mit.«

			»Ich gehe nirgendwohin«, verkündete Cam entschieden und ging weiter den Flur entlang.

			»Nun, wenn du eine Pause brauchst, dein Vater und ich ziehen uns in die Privatgemächer zurück«, verkündete Ross.

			»Mit einer Flasche uisge beatha«, fügte Artair Sinclair hinzu. Er hielt eine Flasche Whiskey in der Hand, als er ebenfalls oben ankam.

			»Gute Idee«, sagte Saidh und nahm ihm die Flasche aus der Hand, als sie an ihm vorbeikam. Lächelnd fügte sie hinzu: »Ich bin mir sicher, dass das Joans Schmerzen etwas lindern wird.« 

			»Verdammt«, murmelte Artair, drehte sich dann um und warf einen Blick nach unten. »Hol uns eine neue Flasche uisge beatha, Aiden. Diese unverschämte Buchanan hat uns unseren gestohlen.«

			Joan hörte Saidh bei den Worten kichern, während Cam sie ins Zimmer trug und auf das Bett setzte.

			Kaum hatte er das getan, begann er, die Felle und Polster zu sammeln und ihr in den Rücken zu stopfen. Dann setzte er sich auf die Bettkante und nahm ihre Hände.

			Joan sah seine Miene und runzelte die Stirn. Er sah sie an, als würde er sie das letzte Mal sehen. Seufzend wandte sie sich an Saidh, und sie musste atemlos lachen, als sie sah, dass sie sich etwas uisge beatha in einen Becher geschenkt hatte und ihn hinunterstürzte. »Ich dachte, das wäre für mich.«

			Saidh senkte den Becher und blinzelte sie überrascht an. »Willst du etwas?«

			Joan verdrehte die Augen und sagte trocken: »Es könnte nicht schaden.«

			Saidh nickte und sah sich um, dann ging sie zum Tisch am Kamin, wo noch ein Becher stand. Joan sah, wie sie anfing, den Whiskey einzuschenken, dann wurde sie von einer weiteren Wehe erfasst und senkte den Kopf. Sie starrte auf ihre verschränkten Hände, während sie versuchte, sich auf ihre Atemzüge zu konzentrieren, bis der Schmerz verklungen war.

			»Drück meine Hand, wenn du willst«, sagte Cam ruhig. »Es könnte helfen.«

			Joan zwang sich zu einem Lächeln und öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass es ihr gut ging, aber stattdessen kam ein langer, lauter Schrei heraus.

			Saidh blieb abrupt stehen und starrte sie mit aufgerissenen Augen an, dann hob sie den Becher an die Lippen und trank einen großen Schluck.

			»Gib mir das. Es ist für Joan«, fauchte Lady Sinclair verärgert. Sie nahm Saidh den Becher weg, ging zum Bett und stand dann doch nur hilflos da, während Joan immer noch schrie. Als die Wehe vorbei war und sie schließlich aufhörte zu schreien, hielt Lady Sinclair ihr den Becher hin, aber Joan schüttelte einfach nur den Kopf und sank keuchend gegen Cams Schulter.

			Lady Sinclair zögerte, dann hob sie den Becher an ihre Lippen und stürzte den Inhalt hinunter.

			»Wo ist meine Tante?«, fragte Joan müde, als sie plötzlich begriff, dass sie nicht da war.

			»Sie hat gesagt, sie würde ihre Tasche mit den Heilmitteln holen und ihrer Zofe auftragen, einige Dinge zu besorgen«, sagte Lady Sinclair, die jetzt stirnrunzelnd in den leeren Becher starrte. Sie ließ ihn überrascht fallen, als Joan bei der nächsten Wehe wieder zu schreien begann.

			»Was kann ich tun?«, fragte Cam. Panik stand in seiner Miene.

			Joan schüttelte den Kopf, dann entzog sie ihm ihre Hände, griff nach seinem Hemd und seinem Plaid, um sich hochzuziehen.

			»Was hast du vor?«, fragte er überrascht. »Was brauchst du?«

			Was sie brauchte, war auf die Knie zu kommen oder sich hinzuhocken. Sie presste, aber es war schwerer, wenn sie dabei auf dem Rücken lag. Ihr Körper wollte sich hinhocken.

			»Schaff mir das vom Leib«, keuchte sie und zog an ihrem Kleid.

			Cam half ihr sofort, es auszuziehen, sodass sie in nichts weiter als ihrem Hemd auf den Knien war.

			»Hilf mir«, murmelte sie und packte seine Schultern, um ihre Position zu verändern.

			Cam starrte sie mit aufgerissenen Augen an, als sie sich auf dem Bett vor ihm in die Hocke begab. »Solltest du das tun?«

			»Achte auf das Baby«, keuchte Joan.

			»Auf es achten?«, wiederholte er kurz und blickte sie dann bestürzt an. »Was soll ich …?«

			Joan unterbrach ihn mit etwas, das halb ein Ächzen, halb ein Schrei war, als eine weitere Wehe sie traf und in eine Presswehe überging. Dieses Mal schwoll der Schmerz in einem unerträglichen Maß an – es fühlte sich an, als würde sie zerrissen werden. Dann endete er plötzlich, oder zumindest sank er auf etwas zurück, das im Vergleich beinahe nicht wahrnehmbar war.

			»Verfluchte Hölle. Ich habe ihn«, murmelte Cam, und sie spähte nach unten und sah, dass er ihr Kind in den Händen hielt und dass es wirklich ein Junge war.

			»Verfluchte Hölle! Ich habe es verpasst!«

			Joan sah sich um und stellte fest, dass Annabel zurückgekehrt war und auf der Türschwelle stand. Einige Dienerinnen waren hinter ihr mit Wasser, Leintüchern und anderen Gegenständen.

			»Bitte nicht alle«, sagte Joan trocken, und ihre Tante schüttelte den Kopf, dann eilte sie zu ihr und bellte Befehle.

			»Er ist vollkommen«, hauchte Cam und berührte die Wange seines Sohnes mit einem schwieligen Finger.

			Joan lächelte müde. Ihre Tante hatte Cam für den Rest der Angelegenheit nach draußen geschickt, und zu ihrer großen Überraschung war er bereitwillig gegangen. Nun, vielleicht war sie nicht allzu sehr überrascht. Eine Geburt war eine unappetitliche Angelegenheit, und er war zum Schluss ziemlich blass um die Nase geworden. Jetzt allerdings war alles vorüber. Ihr Sohn war sauber und in Windeln verpackt, sie hatte die Nachgeburt ausgestoßen, war gewaschen und in saubere Kleidung gesteckt worden. Jetzt saß Joan auf einem Stuhl beim Feuer, während die Frauen die Bettlaken wechselten. Erst dann, hatte ihre Tante entschieden, konnte Cam wiederkommen.  

			»Aye, er ist perfekt«, stimmte Joan zu und betrachtete das süße Gesicht des Babys in ihren Armen.

			»Das Bett ist fertig, wenn du dich wieder hinlegen möchtest«, sagte Lady Sinclair ruhig. Sie trat zu Joan, sah ihren ersten Enkel an und lächelte sanft. »Er ist wunderschön«, flüsterte sie. »Wisst ihr schon, welchen Namen ihr ihm geben wollt?«

			Als Joan zu Cam hinsah, schüttelte der den Kopf. »Es ist deine Entscheidung. Du hast die ganze Arbeit gemacht.«

			Joan zögerte, und dann begnete ihr Blick dem ihrer Schwiegermutter.

			»Bearnard«, sagte sie ruhig. »Zu Ehren der Frau, die dafür verantwortlich ist, dass er hier ist. Danke«, fügte sie ernst hinzu und hatte dann das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. »Und es tut mir leid, dass ich dich vorhin dreistes Miststück genannt habe. Meine Tante hatte recht, ich habe es wirklich nicht so gemeint. Ohne dich gäbe es Bearnard nicht.«

			»Oh, mein liebes Mädchen«, rief Lady Sinclair, beugte sich zu ihr herunter und umarmte sie und das Kind. »Du musst dich nicht entschuldigen, und bitte danke mir nicht. Ich hätte mich nie einmischen dürfen, und daher bin ich nur froh, dass alles gut gegangen ist. Es hätte sich leicht anders entwickeln können, und dann hätte ich eine Schwiegertochter verloren, die ich wirklich zu lieben begonnen habe.«

			Cam runzelte die Stirn und sah von der einen zur anderen, während Lady Sinclair sich aufrichtete. »Wovon sprecht ihr?«

			»Nichts«, sagte Joan rasch. Sie wusste, dass er wütend werden würde, wenn er herausfand, was seine Mutter getan hatte. Sie würde es ihm natürlich irgendwann sagen. Aber erst, wenn er über die Angst hinweg war, die sie beide gerade erst durchgemacht hatten. Sie vermutete, dass es nicht lange dauern würde, aber sie wollte nicht riskieren, diesen Moment zu zerstören, in dem alles so vollkommen war.

			»Danke, Liebes.« Lady Sinclair küsste ihre Wange, dann sah sie das Kind an und staunte: »Er sieht genauso aus wie Campbell, als er ein Säugling war.«

			»Möchtest du ihn halten?«, fragte Joan.

			»Gern«, sagte Lady Sinclair eifrig und nahm ihn ihr vorsichtig ab. Sie betrachtete ihn und gurrte sanft, dann sah sie Joan fragend an. »Kann ich ihn mit in die Privatgemächer nehmen, damit die Männer ihn ansehen können?«

			»Aye, natürlich«, sagte Joan sofort.

			Lady Sinclair nickte und verließ schnell mit Bearnard das Zimmer. Joan lächelte sanft, dann schnappte sie nach Luft, als Cam plötzlich aufstand, sie in die Arme nahm und hochhob.

			»Es ist Zeit, dass du wieder ins Bett kommst«, sagte er und trug sie durchs Zimmer. Statt sie allerdings ins Bett zu legen, ließ er sich mit ihr in seinem Schoß dort nieder, zog die Decken und Felle über sie beide und murmelte: »Du musst erschöpft sein.«

			»Ich fürchte, das bin ich auch«, gab Joan mit einem schiefen Lächeln zu. Dann legte sie den Kopf zurück und lächelte ihn an. »Erschöpft und glücklich. Wir haben die Geburt überlebt.«

			»Gott sei Dank«, sagte Cam, lehnte seine Stirn gegen ihre und schloss die Augen. »Aber wir sollten so was nicht noch einmal tun. Ein Kind ist genug.«

			»Oh, ich weiß nicht«, murmelte Joan. »So schlimm war es nicht.«

			Cam löste sich etwas von ihr und starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Du hast dir die Seele aus dem Leib geschrien, Frau.«

			»Na ja, es hat wehgetan. Aber es war es wert«, sagte sie mit einem Lächeln, und dann fügte sie hinzu: »Und ich dachte, dass es nett wäre, wenn Bearnard eine kleine Schwester hätte.«

			Cam starrte sie einen langen Moment schweigend an. »Eine kleine Schwester, hmm?«

			»Ein hübsches kleines Mädchen, das seinen Dad genauso bewundert wie ich«, fügte sie hinzu.

			Er lächelte schief. »Ich wette, du warst ein wunderschönes Kind.«

			»Und vielleicht können wir sie Maggie nennen, nach meiner Mutter«, fügte sie leiser hinzu.

			»Aye, das könnten wir vielleicht«, sagte Cam und küsste sie.

			Joan erwiderte den Kuss begierig. Viel mehr konnten sie in diesem Moment nicht tun, aber sie war zufrieden damit. Sie hatte die Geburt überlebt, hatte einen wunderschönen Sohn, der einfach vollkommen war, und eines Tages würde er kleine Brüder und Schwestern bekommen. Sie konnte kaum glauben, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte. Sie war wirklich die glücklichste Frau überhaupt.
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